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Zweite fehr erweiterte Auflage. 
Ait 165 in den Text gedruckten Abbildungen, nebft ſechs Tonbildern. 
— 5 9.9 — 
Leipzig. 
Verlag von Otto Spamer. 
1868. 


Verfafer und Verleger behalten ih das Ueberfegungsredt vor. 


Druck von B. ©. Teubner in Leipzig. 


Man würde fich täufchen, wenn man aus dem Umftande, daß diefer und der 
vorhergehende Band einer der Serien der „Illuftrirten Jugend» Und Hausbibliv- 
thef” eingeordnet ift, die Vermuthung herleiten wollte, e8 läge in dem „Alten“ 
und „Neuen Mexiko” eine Sugendfohrift im engeren Sinne des Wortes vor. 
Allerdings können unjere Binde ohne Ausnahme. alfo auch diefe zwei, von der 
Sugend beiderlet Gefchlecht3 in die Hände genommen werden, aber eine Kinder: 
Ichrift ift deswegen Diefes Werk doch nicht. Es tit gleich dem mehrbändigen 
Werke „Hellas und Rom”, ein Buch für die erwachfene Jugend, die fich bereits 
dem reiferen Kreife des Haufes anreibt. Und gerade diefer Band mit feiner 
zeitgejchichtlichen Kritif, jowie den politifhen Erörterungen am Schluſſe Test 
Kenntniß der Zeit und Dinge und jonach eine gewiſſe Altersreife voraus. 

Das „heutige Mexiko” möchten wir hiernach für eine intereffante, alle Kreiſe 
der gebildeten Welt angehende Erſcheinung angefehen wiſſen. So glauben wir 
nur ein Beifpielheranguziehen, wenn wir erwähnen, Daß der Abſchluß diefes Bandes 
(das zweite Kaiſerthum Mexiko's), aus der Feder unferes Freundes Herrn 
Franz Otto, jelbit von folchen für lefenswerth befunden wird, welche gleich der 
mitunterzeichneten Redaktion den Greigniffen des Tages, ſowie dem literarifchen 
Leben durch Stellung und Beruf ſchon näher ftehen. Man hat geglaubt, bei jener 
Umſchau etwas weiter ausholen und manches bereits zur Sprache Gebrachte noch— 
mals heranziehen zu müſſen, denn die Zuſtände Mexiko's laffen ſich nicht einfeitig 
erklären oder von der Perſpektive des Tages aus beurtbetlen. 

Es ijt noch garnicht lange her, daß Der neue Kontinent um eine Mo— 
narchie vermehrt worden; Mexiko hat der Wille Napoleon’s III. verjucht in ein 
Kaiferreich zu verwandeln — das zweite in Amerika. Aus den nachfolgenden Blät- 
tern werden unfere Leſer erſehen, wiegkläglich der erſte Berfuch, in jenem eigenartigen 
Lande eine Monarchie zu begründen, endete. Sener glüdliche Milttärchef, der große 
„Patriot“ Sturbide (nach) den foreign State papers allerdings kaum etwas 
Beſſeres als ein Agent der ſpaniſchen Regierung mit dem geheimen Auftrag, Die 
eingeführte Gonftitution der Gortes vom Jahre 1812 mit abfchaffen zu helfen), 
hat nach demfelben Ziele geitrebt und ift daran jehlieplich zu Grunde gegangen. 
Do die von ihm verfündeten fogenannten drei Garantien "oder Grundfäße: 
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‚Unabhängigkeit des Landes“, „Aufrechthaltung des Katholicismus”, „Einheit 
der Nation” find von der Mehrzahl der nach ihm an's Ruder gelangten Staats- 
männer immer als die Ausgangspunkte für alle Beitrebungen, ihrem Vaterlande zu 
Frieden und Gedeihen zu verhelfen, angefehen worden. Dergleichen Worte als Schi— 
bolet aufzufinden, verurfacht freilich weit weniger Schwierigkeiten, als das in ihnen 
Liegende zu verwirklichen. Diefes ift dem erſten Kaiſer nicht gelungen und Santana's 
monarchifche Anwandlungen und Beglüdungsverjuche haben andere Ergebniffe auch 
nicht herbeigeführt. Kaum daß feine Abſichten bet jeinen felbitfüchtigen Verbiindeten 
vorübergehend Anklang gefunden. Der Boden für die Monarchie in Mexiko jelbit 
iſt noch nicht vorbereitet, abgejehen won den Gefahren, womit ſie die Antipathien 
in Nord und Süd der Neuen Welt bedrohen. Der Beltand der neuen Schöpfung 
könnte nur dann geficherter erfcheinen, wenn der neue Kaiſer beifere „Garantien“ 
(„‚Elingendere‘ möchten wir jagen) zu geben vermag, als der ephemere erſte Monarch 
des jelbitändigen Mexiko in jeinen „drei Grundfäßen ” zu bieten im Stande war. 

Alle Hoffnungen, welche die weniger jorgenvoll in die Zukunft Schauenden 
an das Gricheinen eines Nachkommen Karls V. im Wunderlande Mexiko knü— 
pfen, wie die gleichberechtigten Befürchtungen im Hindbli auf die jo unendlichen 
Schwierigkeiten, vie fich dem Gelingen einer Miſſion von weltgejchichtlicher 
Bedeutung entgegenftellen, findet der Leer in dieſen Blättern begrimdet. Sie 
geben ihm, unjerm Dafürhalten nach, ein ziemlich treffendes Bild der Bergangen- 
heit und der Gegenwart jenes heute fo oft genannten Landes. 

Das Buch ift geflifjentlich mit einer Beleuchtung der Ausfichten fir Europa— 
müde, mit eben jener eingehenden Arbeit gejchloffen worden, zu welcher dem 
Autor jelbit in feinem Tusculum das Material abging. : Denn alle an dieſem 
Bande Betheiligten wünfchten, daß in ibm auch denen an die Hand gegangen 
werde, welche ihr Glück anderswo als in ihrem Baterlande ſuchen und fich drüben 
über dem Meere eine neue Heimat gründen möchten. Solche wollen, bevor fie 
ihre Bilgerfchaft antreten, einige Blide in diefen Band werfen. Sie werden, 
wenn auch nicht gerade nagelneue Dinge, denn doch eine Menge Material verar- 
beitet finden, ſowie mannichfachen Stoff zur Belehrung, zur Unterhaltung und zum 
Nachdenken in mehr als Einem Abfchnitt. 

Wir haben, einem Wunſche unferes erfahrenen Verlegers nachfommend, 
diefem Bande eine folhe Ginrihtung gegeben, daß jeder Abſchnitt deſſelben 
ein für ſich beitehendes, im ſich abgefchloffenes Ganzes bildet. Dadurch find 
einzelne Partien feffelnder für den Lefer geworden, und e8 wurde zugleich 
eine typographifche Anordnumg möglich, die gewiß Andere gerade fo anfprechend 
finden, als fie uns befriedigt hat. In Folge des Beftrebens des Autors, Die 
einzelnen Bilder abzurunden und dennoch wieder in engjten Zufammenhang 
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mit einander zu bringen, haben fih vielleicht einzelne Wiederholungen nicht 
gänzlich vermeiden laſſen. Wir find indeſſen überzeugt, daB fie dem größten 
Theile der Leſer kaum bemerkbar werden. 

In Bezug auf Benugung der Quellen hat man 08 vorgezogen, da, wo 
dieſes Buch fih an Schilderungen ſolcher Schriftiteller, welche als Autoritäten 
gelten, anlehnt, oder wo den an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 
widerfprechende Anführungen anderer Gewährsmänner folgten, dergleichen Mit- 
theilungen zum Theil wörtlich wiederzugeben, oder doch in eine Form zu bringen, 
welche ſich von ihrer Quelle nicht allzuweit entfernt. Als folche Quellen dienten 
dem Autor: U. v. Humboldt’3 „Essai politigque sur le Royaume de la 
Nouvelle-Espagne‘, deſſen „Anſichten der Natur“, die großen Reiſewerke 
von Sohn Ruffel Bartlett, Sohn L. Stephens und E. ©. Squier, 
E. Mühlenpfordt’S „Mejiko“, einzelne der trefflihen Schilderungen von 
C. Sartorius, Jegor von Siversumd R. Dana, die werthvollen Arbeiten 
von Wappäus, Karl Andree, © C. 9. von Richthofen, Julius 
Sröbel, Heller, 9. Berendt, Thümmel u. A, endlich einige Bände des 
„Buches der Reifen und Entdekungen” u. |. w. Der erfte Band von Baron 
3. v. Müller's Reifen fam dem Berfaffer noch rechtzeitig zu Gefiht, um 
daraus für den zweiten Band einige ſchätzenswerthe Notizen zu gewinnen. Außer— 
dem verfolgte der Autor, unterjtügt von der Redaftion der „Illuſtrirten Biblio— 
theken“, jorgjam den Inhalt der Beiden zur Berfügung ftehenden Sournale, 
z. B. die Nummern des „Auslandes“, „Petermann's geographiſche Mittheilungen“, 
die Illuſtrirten Zeitungen von Leipzig und Stuttgart, die „Zeitſchrift für Erd— 
kunde“, den „Globus“ u. ſ. w. 

Wer uns ſchließlich vorhalten wollte, daß uns in dieſem Bande die Ver— 
ehrung für den deutſchen Großmeiſter der Naturforſchung vielleicht hier und da 
zu weit geführt, indem wir beiſpielsweiſe der Erzählung ſeiner Reiſe im Süden 
Amerika's zu viel Raum vergönnt, dem bemerken wir, daß nur ſolche Partien 
ſeiner Fahrten etwas umſtändlicher betrachtet worden ſind, bei welchen durch 
eingelegte meiſterhafte Schilderungen A. v. Hum boldt's (z. DB. die Beſchreibung 
der Llanos) wiederum Streiflichter auf die intereſſanten Ländergebiete fielen, 
welche Gegenſtand dieſes Buches ſind. Ein umſtändlicheres Eingehen auf deſſen 
Reiſen in Mexiko ſelbſt und deren ſpeciellere Ergebniſſe konnten wir uns aber 
füglich erſparen, da wir an vielen Stellen beider Bände von des unvergeßlich 
großen Mannes Forſchungen geſprochen oder auf dieſelben verwieſen haben. 


Der Verfaſſer. 
Die Redaktion der „Illuſtrirten Bibliotheken“, 


Zeipzig, im Sommer 1864. 


Dorwort zur zweiten Ausgabe. 


Zu vorliegender neuen Ausgabe dieſes Werkes bemerkt die Redaktion der 
„Illuſtrirten Bibliotheken “, welche gegenwärtig der Unterzeichnete vertritt, daß 
fte e8 fich angelegen fein ließ, dieſes intereffante Zeitbuch bis auf die neueiten 
Ereigniſſe fortzuführen. Einen natürlichen Abſchluß bat daſſelbe gefunden in 
der Darftellung des Zerfalles des merikanifchen Katferreiches neueften Datums, 
einem Trauerſpiel, deſſen unvermeidlichen Ausgang, wie aus verjchtedenen Stellen 
erhellt, wir fihon ahnten, als wir das Schlußfapitel der vorigen Ausgabe nieder- 
Tchrieben. 

Da dem Autor des Buches e3 nicht moglich war, deſſen Kortführung bis 
auf die neuefte Zeit jo rajch zu bewirken, al$ es der Herr Verleger wünfchen 
mußte, fo haben wir den leßten Abfchnitt theils Telbit verfaßt, theils Durch unferen 
verehrten Mitarbeiter Dr. R. Andree bearbeiten laffen. Die von dieſem her- 
rührende Erzählung der an und fir ich fo höchft intereffanten Epiſode des endlichen 
Verlaufs jenes abenteuerlichen Unternehmens, das einem der edeliten deutjchen 
Fürſten Thron und Leben koſtete, it mit fo viel Sachfenntnig, Wärme und 
Wahrheitsliebe gejchrieben, daß dieſe Darftellung wohl des Beifalls aller Der- 
jenigen gewiß fein darf, welche mit Intereſſe der Zeitgefchichte folgen. 


Leipzig, am 30. September 1867. 


Die Redaktion der „Ilnfrirten Bibliotheken“. 
Franz Dit. 
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Balaft Pizarro's in Cuzco. 


Erites Kapitel. 


— — 


Ausbreitung und Niedergang der ſpaniſchen Macht. 


Blick auf die Lage Spaniens während der letzten Jahrhunderte. — Die Spanier in Südamerika. 
Pizarro und Almagro. Atahualpa. Tod des Inka. Empörung Manco Capacs. Hinrichtung 
Almagro's. Pizarro's Ermordung. Schickſal des jüngeren Almasıo. — Böllige Eroberung 
von Peru. — Die Meerherrichaft der Spanier. Die Armada. — Niedergang der fpanifchen 
Macht zur See in Folge der großen Kriege. — Treiben der Flibuftier. — Spaniens 
gänzlicher Verfall. 


ee Cortez hatte jeinem Gebieter, dem Kaiſer Karl V., das 
Ihönfte Königreich der Welt, den werthvollſten Theil des nordamerifanifchen 
Kontinents erworben. Der mächtigſte Fürft der Chriftenheit durfte fih nun— 
mehr „Herr von zweien Welten” nennen. Was der größte aller ſpaniſchen 
Eroberer begonnen, das ſetzte der Heldengeift jeines Volkes fort, deffen 
religdje Begeifterung und friegerifche Begabung, das half deſſen Habfucht, 
jein fteigendes Wohlgefallen an Abenteuern, ſein Hang zu unüberfehbaren 
Unternehmungen vollbringen. ee 

"Sehen wir zu, bevor wir und Meriko wieder jausfchlieglich zuwenden, 
wie Die Geſchicke der Neuen Welt;fich erfüllten, und auf welche Weife die 
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Eroberung Amerifa’3 im Intereffe der Krone Spantens oder vielmehr des 
Katholizismus vollendet ward. Ob Spaniens ftolzes Bolf den rechten Segen 
von al’ diefen ungeheuren Ermwerbungen genofjen hat, was die größere 
Hälfte der Neuen Welt, Die herrlichiten und gejegnetiten Theile der Erde, 
unter der unfruchtbaren Herrichaft der Ausjchlieglichfeit der ſpaniſchen welt— 
lichen und der römischen Kirchengemwalt geworden tft, dies zeigt der tiefe Fall 
Spaniens in Europa umd über dem Weltmeere, — feine Geſchichte während 
der lebten Sahrhunderte. 

Das Unternehmen des unglüdlihen Balboa, die Länder ſüdlich von 
Panama zu erobern, ward von zwei gleich Fühnen Männern, Francisco 
Pizarro und Diego Almagro, fortgejebt und durchgeführt. Beide waren 
von niedriger Herkunft, ja von dem Erjteren wird erzählt, daß er in früher 
Jugend fogar die Schweine gehütet habe. Später trieb ihn ſein Feuergeiſt 
zur Theilnahme an den Kämpfen in Italten, zulebt nach Amerika, wo er 
Balboa und Eortez fennen lernte. Nach des Eriteren Hinrichtung ver- 
Vegte der unfähige Bedrarias die Kolonie auf Die entgegengejeßte Seite der 
Landenge von Banama, allein dadurch ward in der Sache nichts gebejfert, 
denn ihn mangelte die Gabe, etwas Tüchtiges auszuführen. Dagegen ftellten 
Pizarro und Almagro fi an die Spite einer Expedition nach dem mäch- 
tig Iodenden Goldlande Peru. Es war im November 1524, als fie nad) 
Süden abfuhren. Erſt 1526 gelangten fie mit nicht ganz hundert Mann 
nach Peru, denn das feuchtheiße Klima der niederen Tropengegenden batte 
einen großen Theil der Entdeefungsluftigen hingerafft. An eine Niederlaffung 
war unter ſolchen Umſtänden nicht mehr zu denken; darum begnügte fic) 
Pizarro damit, vortheilhafte Tauſchhandel-Geſchäfte zu betreiben. Er er: 
langte von den Eingeborenen filberne und goldene Gefäße, ſowie andere 
Broben ihres Kunftfleiges, und begab fih, mit Schäten beladen, nach etwa 
drei Jahren wieder auf die Heimreife. Glücklich in der Kolonie auf Panama 
von Neuem angelangt, fand er Badrarias’ Nachfolger abgeneigt, ihn bei wei— 
teren Unternehmungen zu unterjtüßen, weshalb er jelbft nach Spanien ging 
und Karl V. eine jo rührende Darftellung von den erlittenen Drangjalen 
und eine jolch” gewinnende Schilderung der zu erwartenden Reichthümer 
Peru's machte, daß der Kater ihn zum Statthalter des zu erobernden 
Landes ernannte. Aber greifbarere VBortheile erlangte er nicht: die Koften 
der Unternehmung mußten Pizarro und feine Freunde bejchaffen. 

Im Jahre 1531 landete der Eroberer Peru's mit drei Heinen Schiffen, 
180 Mann zu Fuß, mehreren Gefhüsten, fowie 36 Neitern, nach einer 
ſchnellen Fahrt an der Küſte des Goldlandes. Die Bewohner wurden ent 
weder verjheucht oder unterworfen und am Fluſſe Biura bei St. Michael 
die erften feften Niederlaffungen in Südamerika gegrimdet. 

Reihe Beute lohnte die fühnen Gindringlinge, Die nicht einntal fo 
zahlreich waren, mie Cortez’ Begleiter. 


Die Spanier in Peru. 5 

Bon bier aus begann Pizarro den Angriff auf den Mittelpunft des 
Reiches, wobei er einen Streit des Königs mit deſſen Stiefbruder gut aus— 
zunüßen wußte. Der Eroberer lud den Inka oder König Atahualpa zu 
- fich ein, indem er ihm jagen ließ, er jet der Abgejandte eines großen Königs 
und geneigt, ihm beizuftehen. Der argloje Fürft erjchten auf das Neichite 
und Prachtvollſte geihmüct, begleitet von jeinem Hofftaate, jowie einen 
Heere von 30,000 Mann. Da trat ein jpanifcher Priejter zu ihm heran, 
richtete in caſtilianiſcher Sprache eine lange Nede an ihn, in welcher er die 
Glaubensſätze des Chriſtenthums, die Lehre von der Schöpfung, dem Sünden— 
falle, der Menſchwerdung, Kreuzigung und Auferjtehung des Heilands, der 
Ernennung des Apojtel3 Petrus zum Statthalter Chrifti in Rom u. f. w. 
entwicelte. Der Inka möge jofort Die 
hrijtlihe Neligion annehmen, — 10 
endete der unermüdliche Sprecher, — 
dann werde man als Freund ihn jchüßen, 
im Falle der Weigerung aber ihn als 
Feind der Ehrijten behandeln. Nur die 
Kriegsdrohung verjtand der eritaunte 
Monarch; alles Uebrige war ihm, ſowie 
den peruaniſchen Naturkindern an und 
für fih ſchon unverständlich, noch unver 
ſtändlicher ward es in Folge der unge— 
ſchickten Auslegung eines ungebildeten 
Dolmetihers. Der König antwortete, 
daß er nur jeinen eigenen Glauben für 
den wahren halte, berief ſich auf jein 
Recht an jeinem ererbten Neiche, mies 
bin auf feine Macht und Gewalt und 
fragte, woher der Prieſter jein Wiffen 
und jeinen Glauben habe? Diejer ant- 
wortete, dies Alles jtehe in dem Buche 
der Bücher, in welchem Gottes Wort enthalten jet, und reichte ihm die 
Heilige Schrift dar. Der Inka, unbefannt mit den europätichen Schriftzeichen, 
hielt daS Buch an's Ohr und ſagte: „ES jchweigt, und jagt mir nichts!” 
worauf er es gleihgiltig zur Erde warf. Eine unheildrohende Bewegung 
durchlief Die Reihen der Spanier. „Wehe, wehe!“ rief der ergrimmte 
Prieſter „der verruchte Heide hat dag Evangelium entweiht! Zu den Waffen, 
ihr Chriſten! Rächt diefe Schmach an den Ungläubigen!” 

Jetzt gab Pizarro das Zeichen zu dem verabredeten Angriffe, die nächjte 
Umgebung Atahualpa’s ward niedergehauen, er jelbft gefangen genommen, 
jeine Getrenen aber hingemetzelt oder in die Flucht geichlagen. Viertauſend 
Todte blieben auf dem Plate. 
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Unter Blutvergiegen begann die Eroberung des Landes, unter Blut- 
vergießen ward fie fortgeſetzt. Als der König wahrnahm, wie jehr Die 
ihlimmen Gäfte nach Gold gelüftete, verjprad er, er wolle das ganze 
Zimmer, in welchem er fich befände, mit diefem Metalle füllen, jo hoch, als 
er reihen Fünne, wenn man ihm die Freiheit wiedergäbe. „Wie“, rief 
Pizarro mit freudig ftaunenden Bliden, „das wollteit, das könntet Du? 
Sogleich nahm er ein Stück Kohle und 309 in der angegebenen Höhe ringsum 
einen Strich Durch das 22 Fuß lange und 16 Fuß tiefe Gemach. Die Beru- 
aner hatten faum gehört, daß ihr Monarch durch Gold befreit werden könne, 
jo brachten fie ihre Schätze herbei und boten fie den goldvürftenden Spaniern 
an; Doc des Anka Bruder, der feindlich gefinnte Huascar, verſprach nod) 
mehr Gold, um Bizarro für ſich zu gewinnen, weshalb. Atahualpa den 
gefährlichen Nebenbubler fofort ermorden ließ. Wegen dieſes Mordes, ſo— 
wie wegen feines Heidenthbums vor Gericht geftellt, ward der unglückliche 
Herricher jchuldig befunden und zum Feuertode verurtheilt. DBergebens bat 
der Inka, daß man ihn nad Spanien ſende, wo der König über ihn richten 
möge, — — feine Hinrichtung war befchloffen. Der Sceiterhaufen ward 
errichtet. Schon jollte der bedauernswerthbe Monarch verbrannt werden, da 
trieb ihn die Todesangit, fich zum Chriftenthum zu befehren und er wurde 
deshalb — zur Erdrofjelung am Pfahle begnadigt. Selbſt unter Pizarro's 
entarteter Motte jehlte e3 nicht an Männern, welche diefe Schandthat eine 
Entehrung des ſpaniſchen Namens nannten. 

Die Hauptftadt Cuzco ward nun von Pizarro ohne Schwierigkeiten 
erobert; allein er gerieth jett in heftige Streitigtett mit Almagro, welchen 
unterdeffen die Statthalterichaft über die Länder ſüdlich von Pizarro's 
Gebiete verliehen worden war. 

Zur Eroberung von Chile hatte Almagro eine beherzte Schar über 
die wildeiten und höchſten Gebirge geführt. Mangel an den nothwendigften 
Lebensmitteln und eine jo jtrenge Kälte waren eingetreten, daß viele Spanier 
ven Entbehrungen, jowie den Unbilden der Witterung erlagen. Mittlerweile 
gelang es Pizarro, jih in Peru einzurichten. Er beganı, das heutige Lima zu 
erbauen und glaubte ſich ſchon jo ficher in feiner Stellung, daß er mehreren 
feiner Offiziere die Erlaubniß ertheilte, mit geringer Begleitung das Land nad) 
Gold zu durchforfchen. Dieſe Umſtände benubte Manco Capac, ein Bru- 
der Huascar’3, zu dem Verſuche, das Joch der Unterdrüder abzufchütteln. 
Es ſammelten ſich auf jenen Ruf viele Taufende, begeiftert für die Freiheit 
ihres Baterlandes. Neuer Muth, neue Thatkraft ſchien das Volk der Peru— 
aner zu bejeelen, entſchloſſen griffen fie Lima und Cuzeo an und trieben 
wiederholt die Spanter und ihre Verbündeten jo in die Enge, daß leßtere dem 
Berhungern nahe waren. In diefem Augenblide höchſter Gefahr ericheint 
ganz plöslih Almagro im Rücken der Eingeborenen, jchlägt ihre Scharen, 
bemächtigt ſich hierauf der Stadt Cuzco und führt die beiden Brüder 
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Pizarro's, Fernandez und Gonzalo, gefangen davon. Von dieſem Allen 
hatte tn Pizarro feine Ahnung. Nachdem er über die Beruaner bei 
Lima geftegt, gedachte er, nunmehr Cuzco zu entjeßen — da ſtieß jein Heer 
auf Almagro, und er — gänzlich geſchlagen. 

Almagro's Herrſchaft über Südamerika ſchien geſichert — doch nur kurze 
Zeit dauerte ſeine Zuverſicht, Pizarro wußte ihm durch Liſt den Lorbeer zu ent— 
reißen. Es kam zwiſchen den unverſöhnlichen Feinden nochmals zum Kampfe, 
in welchem Almagro unterlag. Vor Gericht geſtellt und zum Tode verurtheilt, 
ward er im Gefängniſſe erdroſſelt und ſchließlich noch öffentlich enthauptet. 

Kaum hatte man in Spanien diefe verruchte That erfahren, als Die 
Regierung Chriftoval Baca del Eaftro nad) Peru jandte, um die 
Sache jtreng zu unterfuhen und, Falls Pizarro niht mehr am Leben fet, an 
feiner Stelle die dortige Statthalterfchaft zu übernehmen. Unterdefjen hatte 
Francisco Bizarıo den Haß aller Freunde des hingerichteten Almagro auf ſich 
geladen. Um feinen Vater zu rächen, entwarf nun der junge Almagro, der 
Mittelpunkt der Mifvergnügten, unter dem Beiftande feiner Anhänger einen 
Plan zur Ermordung des Statthalters. 

63 war Montag, der 26. Juli 1541, da ftürzte der Hauptmann Her: 
reta, der Erzieher des jugendlichen Empörers, an der Spite von 18 Ver— 
ſchworenen auf die Straße und rief: „Lange lebe der König, doch Tod dem 
Tyrannen!“ Die Berfchworenen waren in den Palaſt Bizarro’s in dem 
Augenblide eingedrungen, als diefer fich von der Mittagstafel erhoben hatte. 
Sofort ertheilte der Meberrafchte den Befehl, Thür und Thor zu verriegeln. 
Es war zu jpät: der ausgefandte Offizier ftieß unterwegs auf die Notte. 
Seine Frage, was fie begehrten, ward durch einen tödtlihen Stoß in den 
Leib beantwortet. Sp gelangte die Bande unaufgehalten in die Gemächer. 
Einige der Anweſenden fuchten fid) dur) verwegene Sprünge aus dem Feniter 
zu retten, während eine feine Schar fih um den Statthalter ſammelte und 
mit ihm in ein Zimmer im Innern des Palaſtes flüchtete. 

‚Hier entjpann ſich ein erbitterter Kampf. Der alte Löwe vertheidigte 
den Eingang mit Schild und Schwert und mit dem Feuer eines jungen 
Kriegerd. „Getroft, Kameraden!“ vief er, „wir find noch immer genug, die 
Derräther zu beftrafen!” Zuerſt fiel nach langem Kampfe fein Stiefhruder 
Ulcantara an feiner Seite, dann ſtürzten feine übrigen Begleiter, und 
endlich, fand auch er den Tod durch einen gefährlichen Lanzenftich in die Kehle. 
Mit blutbefledten Waffen zogen die Mörder hierauf durch die Straßen von 
Lima und verfündeten laut das ſchaurige Ereigniß. Die Zahl feiner Anhän- 
ger ſcheint bet Pizarro's Tod feine überwiegend große gewefen zu fein, denn 
es jcharten ſich rafch die tüchtigiten Krieger um den jungen Almagro, und 
bald jtand diefer an der Spibe einer jo anjehnlihen Macht, daß er feine 
Anſprüche auf die Statthalterihaft dDurchjeßen zu können glaubte. Aber des 
Ermordeten Freunde widerftrebten jenen ehrgeizigen Plane. 
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Ermordung Pizarro's. 

Schon rüſteten ſich die feindlichen Parteien zum Kampfe, als Vaca del 
Caſtro in Peru anlangte und die Entſcheidung der ſpaniſchen Regierung kund 
machte. Nun nahm die Lage der Dinge eine andere Geſtalt an. Der Wider— 
jtand Almagro's und feiner Partei war vergeblih. Es fam 1542 zu einem 
Treffen zwischen ihnen und den föniglihen Truppen, worin Almagro unterlag. 
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Er mußte flüchten. Verrathen und ergriffen, ward er nad) Cuzco gefchleppt 

und hier öffentlich enthauptet. So fand eine verruchte That, hervorgegangen 

aus dem Gefühle der Nache, ihre gerechte Vergeltung. 

| Trotz all diefer Zwiſtigkeiten unter fic) behaupteten indeffen die Spanier 
das durch eine Hand voll Menſchen gewonnene Land, und bald reichte ihre 

Herrichaft herab bis zum 40. Grad ſüdlicher Breite. 

63 gehörte ihnen der größte und werthvollſte Theil der Neuen Welt. 
Eine Zeit lang fchien es, als müffe ihnen von ſelbſt die Weltherrichaft zu— 
fallen. Denn jeit Magelbaen3’ berühmter Fahrt um die Erde galten ſie 
als die eriten Seefahrer. Ihre Helden leifteten als Eroberer in der weit- 
lichen Halbfugel das unmöglich Scheinende. Der moralifhe Eindrud, welchen 
alle jene rajch auf einander folgenden wunderbaren Thaten auf Die ganze 
Nation ausübten, war ein nachhaltiger und großer. Franzoſen und Eng- 
länder fcheuten fich lange, mit Spanien zu fonfurriren, fie begnügten fich 
vielmehr damit, einige VBortheile in jeinem Solde zu genießen. Nur die Por— 
tugieſen verjuchten e3 vorübergehend, mit ihren Nachbarn Schritt zu halten, 
und es liefen portugiefiiche Schiffe gleichzeitig mit ſpaniſchen auf Entdeckungen 
in die ferne Südfee aus. In der That fanden die Bortugiefen 1527 Neu— 
Guinea, welches fie für einen neuen füdlichen Welttheil hielten. 

Die Spanier wählten die Häfen der Weitküfte Süd- und Mittelanterifa’s 
zu Ausgangspunften für weitere Expeditionen nach derſelben Nichtung. 
Den Eroberern folgten begeifterte Prediger des Evangeliums auf dem Fuße: 
1565 grümdete Vater Urdaneta von Merifo aus eine Kolonie auf den 
Philippinen, benußte dann, ſich nördlich haltend, den Weſtpaſſat und gelangte 
auf dieſe Weife rafch und glücklich nach Acapulco. Die weiteften Reiſen 
unternahm während der Jahre 1567 — 1595 der Spanter Mendana. Gr 
entdeckte unter andern die Inſeln Santa Eruz und die nad) ihm genannten 
Mendaña-Inſeln. 1606 ſuchte Duiros von Neuem nad dem jagen 
haften Sid - Kontinente und jtieß bei diefer Fahrt auf die Neuen Hebri- 
den, die er Auftralia del Espiritu Santo nannte. Im folgenden 
Sahre gelangte er bis zu den Gejellichafts - Infelı. 

Ungefähr anderthalb Jahrhunderte lang waren die Spanier Allein— 
berricher zur See. Während diefer Zeit ließen fie fich zu den empörendſten 
Uebergriffen gegen die übrigen jeefahrenden Nationen Europa’s verleiten. 
Wie ſie in ihren Kolonien jeden Nichtipanier mit Mißtrauen anſahen, jo be- 
hanvelten fie jedes Schiff, das ſich auf einem der von ihnen beherrjchten 
Meere blien ließ, gleich einem Seeräuber und erbitterten dadurch alle Völker 
gegen fih. Engherzigkeit und Selbitjucht find ftets die ſchlimmſten Feinde 
alljettigen gedeihlichen Kortichreitend. Kein Wunder, wenn die Abhülfe der 
Mängel, an welchen zu jener Zeit das Seeweſen noch litt, nicht gleichmäßigen 
Schritt hielt mit dem Auffhwung, den die Schifffahrt feit Columbus und 
Magelhaens in allen Theilen Europa’3 genommen hatte. 
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Das vorhin erwähnte ſyſtematiſche Bemühen der Spanier, nad) Kräften 
alle ihre Eroberungen für fi allein auszubeuten, ſowie die Ergebniffe ihrer 
unermeßlihen Entdedungen, ja wo möglich dieſe jelbft zu verheimlichen, 
um nicht den Neid und die Mitbewerbung der anderen jeefahrenden Völker 
zu weder, ging nicht etwa nur von oben aus. Dieje Ausichlieglichkeit lag 
in der Natur des ganzen Volfes. Nach demfelben verderblichen, ja felbit- 
mörderifchen Grundſatze verhinderte es die genauere Durhforfhung der— 
jenigen Ränder, welche bleibend in den Belis Spaniens übergegangen waren, 
wenn ja Neugierde, Zufall oder Forſchungstrieb einen Fremden nad) einer 
jener „indiſchen“ Befisungen führte. Für fih zu Haufe glaubte man genug 
gethan zu haben, wenn die ernannten Zeitgefchichtsichreiber (und daran fehlte 
e3 in Spanien nicht) Scheinbar ihre Pflicht thaten, und Dasjenige, was fte 
oder Andere erlebt oder gejehen, aufzeichneten oder in den Archiven des 
Reichs, der Klöfter oder Städte niederlegten, vielleicht aucd) — vermodern 
ließen, oft eines und dajfelbe. 

War auch die Mehrzahl glaubenseifriger Priefter um Gott wohlgefälliger 
Werke willen über den Ozean gejchtfft, gelang es denjelben auch, in un- 
glaublich Furzer Zeit die Seelen von Millionen Heiden der Verdammniß zu 
entreigen, jo läßt fich Doch durchaus nicht viel Nühmliches über den Charakter 
jener Abenteurerfcharen jagen, welche jahrein, jahraus nur Goldgier nad 
Weſten führte. Denn von den großen Tugenden, in deren Beſitz das Volt 
jein muß, das ein Weltreich gründen und in Deitand erhalten will, beſaßen 
die Hidalgos des 16. und 17. Jahrhunderts jo wenige, als die jpäteren 
Koloniiten Neuſpaniens. Nur zu oft bietet fich in der Geſchichte jener Jahr— 
Hunderte das bedanerliche Schaufpiel dar, daß die den Staatsintereffen fürder- 
lichſten Maßregeln in Bezug auf neuerworbene Ländergebiete, Maßregeln, 
zu welchen Menſchlichkeit und Eluge Vorausficht riethen, unausgeführt dem 
Bereiche der Aktenſtöße überliefert werden mußten, weil die niedrigjte Selbit- 
jucht, jowie der entmenfchte Sinn der ruhmloſen Nachfolger der Conquiſta— 
dores gegen Alles ankämpfte, was ihren ausichließlichen Intereſſen irgendwie 
Gefahr drohen konnte. Die Engherzigfeit, der wir jo oft die ſpaniſche Re— 
gierung anklagen hören, iſt bezeichnend für den Charakter der Nation, und 
die milden Stimmen, wie das Beijpiel eines Las Caſas, eines Toribio, 
entbehrten im Folge deſſen des Einfluffes, den geltend zu machen der erleuch- 
tete Sinn edler Vriefter nie miide wurde. 

Kein Wunder, wenn im Laufe der Jahrhunderte die Neichthümer der 
überjeeiihen Befibungen Spanien nicht den rechten Segen brachten. Nicht 
reich wurde das Mutterland durch die Silberflotten, welche alljährlich aus 
den Häfen feiner transatlantiichen Befißungen liefen, jondern nur hochmüthi— 
ger, verſchwenderiſcher. Das Vorhandenſein großer Maffen Edelmetall bei 
einem Volke ift überhaupt niemals ein Gradmeffer für die Größe und Macht 
deffelben. Beide werden beftimmt dur die Kraft innerer Intelligenz und 
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Gefittung, durch feinen unverdrofjenen Fleiß und jeine Rührigkeit; die Stetig- 
feit jolher Eigenſchaften entjcheidet alletır über die Stellung der Nationen 
zu einander. Kurzfichtige ee hatten Die Rechte des ſpaniſchen 
Volkes geihmälert, nn und unterdrüdt. Darunter litt der wunderbare 
- Unternehmungsgeift der Nation, ihre Tüchtigkeit im Erwerben, welde fid) 
freilich gar oft von Habgier Eoum untericheiden ließ. Ebenſo zehrte an der 
gefunden Natur des Volkes der Unſegen allzu leicht erworbener Beſitzthümer. 
Sp war an die Stelle rauber Tapferkeit, ſowie wohlberechtigten Selbſt— 
gefühls, Schwelgerei und Genußſucht getreten, die das innerjte Mark des 
Staatskörpers verzehrten, in Europa jowol, wie über dem Meere, Die 
bejeligende Frömmigkeit, welche zu Heldenthaten begeijtert, hatte einer erbar- 
mungslojen Berfolgungsiuht Platz gemacht, und unverhüllt zeigte während 
drei Jahrhunderten die blindeſte Glaubenswuth ihr verzerrtes liebloſes 
Antlitz. Doc je bemerkbarer für Alle, welche jehen wollten, das Gefühl 
zunehmender Schwäche wurde, dejto mehr blähte fich Der Stolz, deſto ängit- 
ficher fuchte man in Madrid, und wo die Sendboten der Gewalt herrichten, 
Die Schäden ,-an welchen das Neich binfiechte, durch äußern Brunf und durd) 
Aufredhterhaltung der Formen widerwärtig=jteifer Hofetifette zu verbergen. 
Spaniens Größe und die Neichthümer Einzelner waren in zu furzer Zeit 
und nur dur Gemwaltmittel erlangt worden, — jein Schieffal war auch jenes 
aller Gemwaltreiche. 

Bereits nn Philipp II. hatte da3 Land ganz empfindlihe Einbußen 
an Ehre und Macht erlitten. Unduldſamkeit und Mißachtung der Volksrechte 
waren Die Ürrachen, welche die Niederlande zu offener Empörung getrieben 
hatten. Gewaltmaßregeln zur Unterdrüdung des Aufitandes jchufen aus dem 
friedlichen Stjchervolfe einen gefährlichen energifchen Nebenbuhler. Die frei— 
gewordenen Holländer bemächtigten ſich allmälig Des Handels von Cadix, 
Liſſabon und Antwerpen; ihre Seemacht vermehrte jih in wenigen 
Jahrzehnten bis zu hundert Kriegsichiffen. Sie gründeten 1602 die Dit- 
indiſche Geſellſchaft, eroberten in Aſien ganze Königreiche und Inſel— 
jtaaten, und 200 ihrer Schiffe trieben allein mit dem fernen, jedem anderen 
Bolfe verichlofjenen China, jowie mit Japan Handel. 

Achnliche Folgen, wie das Verhalten d der Spanier gegen die Nieder: 
länder, hatte auch ihr Auftreten gegen die jtolzen Briten. König Philipp 
hatte es geringere Mühe verurjacht, ji vom Papſte Sirtus V. England 
ſchenken zu lafjen, als es wirklich in Befit zu nehmen. Zur Ausführung des 
genannten Borhabens brachte er — ein zweiter Xerxes — eine jo gewaltige 
Flotte zuſammen, daß er ihr ftolz den Namen „die Unüberwindliche“ bei- 
legte, und in der That, fie machte durch Größe der Fahrzeuge, Zahl der 
Geſchütze und Menge des Kriegsvolkes einen wahrhaft impofanten Eindrud. 
Dennoch reichten einige zufällige Widerwärtigkeiten hin, das „ſchwimmende 
Heer furhtbarer Citadellen ” zu vernichten. 
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Das Auslaufen der großen Flotte. 


„Sott, der Allmächt’ge bfies, 
Und die Armada flog nach allen Winden.” 
Schiller. 

Mit 160 größeren und Kleineren Kriegsjchiffen war die „Unüberwind— 
he” am 29. Mai 1588 von Liſſabon, der Hauptſtadt des von Philipp in 
Defib genommenen Nachbarftaates, ausgelaufen. Sie trug gegen 20,000 
abgehärtete Kriegslente, über SO0O kühne Seemänner und mehr als 2000 
Ruderſklaven an Bord. Aber ſchlimmer noch, als die 2650 Kanonen drohte 
der Großinquiſitor mit feinen 150 Dominikanern dem erblühenden Neiche der 
jungfräulichen Eliſabeth. Wehe ihm, wenn es den Spaniern geglücht wäre, 
die erfehnte Herrichaft zu erlangen! Doc e3 war anders bejchloffen. Kaum 
hatten die Spanier die offene See erreicht, als fie ein heftiger Sturm übers 
fiel, der fie jo arg zurichtete, daß man m Coruna einlaufen mußte, um die 
Schiffe ausbefjern zu laſſen. jeefühig geworden, beabjichtigte man 
zunächit, Die flandrifche Küfte heimzufuchen und die von Holländern und 
Engländern geiperrten Sen, Nieuport und Dünkirchen, zu befreien. 
Das unter dem Herzog von Parma ftehende verftärfte Landheer von 31,000 
Mann und 00 Reitern jolte von bier aus auf bereit jtehenden Fahrzeugen 
nach England übergeführt werden. 

Die ſpaniſche Seemacht umjpannte een Holbkreis von 7 Seemeilen, 
während die Engländer ihr nur 80,Schiffe, unter Lord Howard, Drafe, 
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Hamfins und Trobisher, entgegen jtellen konnten. Die Lebteren, zu 
ſchwach, einen offenen Kampf gegen den übermächtigen Feind zu wagen, bes 
ſchränkten fich meijt darauf, die Spanter zu beunruhigen. Ste bejchoffen Elei- 
nere vorgejhobene Flottenabtheilungen und griffen eine EScadre, die in ihre 
Nähe Fam, muthig und nicht ohne Erfolg anz ja es gelang ihnen, mehrere 
feindfiche Fahrzeuge in den Grund zu bohren und fich unter Anderem der 
Galione zu bemächtigen, welche die Kriegsfaffe enthielt. Dieſes Seegefecht 
hatte auf der Höhe von Plymouth begonnen, bis Dünkirchen ſetzte 83 
fih fort. Hier trat am 7. Auguſt Winditille ein. Regungslos, mit jchlaffen 
Segeln, lag Die Niejenflotte auf dem faſt jptegelglatten Meere. Den Zuftand 
erzwungener Nuhe zogen ſich nun die Engländer zu Nutzen, indem ſie acht 
Brander gegen die Spanier antreiben liegen. Die Schiffe Philipp's IL, die 
ſich zu wehren juchten, gertethen in Unordnung, wurden in Folge deffen von 
Engländern und Holländern mit Macht angegriffen, und abermals gingen meh— 
rere Fahrzeuge der „Unüberwindlihen” zu Grunde. Die jpanifchen Admirale 
ſahen jebt die Nothwendigkeit ein, den Gedanken an eine Wiedergewinnung 
Nieuport's und Dünkirchen's aufzugeben; fie benußten eine friiche Briſe 
aus Süden, Großbritannien nördlich zu umjegeln, um auf diefem Wege die 
Küſte Spaniens zu erreihen. Neue Unfälle! Der Wind fteigerte fih zum 
Orkane, zerjtreute die Flotte, zertrümmerte eine große N ihrer beiten 
Fahrzeuge, und nur etwa 30 erreichten den ee Dean. Mehrere 
Tcheiterten noch an der Küfte Irland’3, und jelbit von den wenigeit, welche - 
endlich in den heimischen Häfen einliefen, wurden zwei noch ein Naub der 
Flammen Dean jpriht von 72 großen Schiffen, vielen fleineren, und von 
„10,000 Menſchen, welche auf offener See ihren Untergang gefunden. 
Schon vor dieſer bedeutenden Niederlage der Seemacht Philipp's IL, 
der — Urſache ihres ſpäteren Verfalls, hatte ſich ein eigenthümlicher Krieg 
auf dem Meere entwickelt als natürliche Folge des ſpaniſchen Uebermuthes 
andern Nationen gegenüber. Während die Regierungen Frankreichs, Eng— 
lands, Hollands und die übrigen ſeefahrenden Völker noch geraume Zeit hin— 
durch ſich außer Stand fühlten, die Tyrannei Spaniens auf dem Meere zu 
brechen, verſuchten dies einzelne kühne Geſellen auf eigene Fauſt. So ent— 
ſtanden allmälig jene Freibeuterſcharen zur See, die ſogenannten Flibuſtier, 
aus den tollkühnſten Burſchen ee: oft nur aus dem Auswurfe aller 
jeefahrenden Kationen Europa’s. Bon den Spaniern als Räuber behandelt, 
widerſtanden dieſe Umerjchrodenen, zumal fie meift nichts mehr zu a 
hatten, jowol im Einzelfampfe wie in gejchloffenen ee, mehr als Einmal 
— den heftigſten Angriffen ihrer Feinde, und ihre Verluſte glichen ſich 
bald wieder aus; denn zur Zeit ihrer weitgreifendſten 2 A als jie 
von den ——— am meiſten gefürchtet waren, erſchienen ſie in den Augen 
ihrer Standesangehörigen als Helden. Als ein ſolcher galt z. B. Franz 
Drake, der ſchon oben erwähnte kühne engliſche Seemann, der mehr als 
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Einen Freibeuterzug gegen die Spanier unternommen. Sein ohnehin heißes 
Blut war durch die Uebergriffe und Grauſamkeiten der Gegner jo aufgeregt 


worden, daß er den Schwur that, fein ganzes Leben ſolle ein Nachezug gegen - 


die Tyrannen des Meeres fein. Er wagte 1572 mit zwei Schiffen einen 
Angriff auf die ſpaniſchen Kolonien in Amerika, eroberte auch die Stadt 
Nombre de Dios und ſetzte in Veracruz ein großes Waarenlager in 
Flammen. Fünf Jahre fpäter begab er fih, von der Königin Elifabeth 
unterftüßt, mit 5 Schiffen durch die Magelhaens-Straße in die Südſee, plün— 
derte die ſpaniſchen Kolonien und Schiffe an der ganzen Wejtjeite 8, 
und gelangte endlich beutebeladen glücklich nach Californien. 



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Sumberlands- Bat auf der Inſel Juan Fernandez, eine der Filibuftier- Stationen. 


Nachdem ſich Franzöfifche Tlibuftier 1625 der Inſel St. Chriftoph be— 
mächtigt und fich ſpäter jelbft im Nordweiten des fpanifhen Sa Domingo 
(Hayti) feitgefeßt hatten, gelangte das Seeräuberthum während der Jahre 
1680 — 1684 zur vollften Blüte. Außer Domingo dienten den Flibuftiern 
auch die Inſel Juan Fernandez fowie die Gallopagos zu Sammel- 
punkten und Nuhepläben. Unter Anführern wie L'Olonais der Grau: 
jame, Alexander der Gifenarm, Michael de Basco, Morgan, 
van Horn u. A. drangen die furchtlofen Gefellen theils iiber Darien und 
Panama, theil3 durd die Magelhaenz- Straße plündernd und raubend in 
allen ſpaniſchen Kolonien ein. Erjt duch den Frieden von Ryswyk er- 
hielten Die Spanier wiederum freie Hand genug, um den verheerenden Ein: 
fällen der Freibeuter, welche ihrer Herrſchaft in Amerika die empfindlichiten 
Schläge beigebracht hatten, ein Ende zu machen. 
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Nach Bhilipp II. blendete der verlöfchende Glanz des ſpaniſchen Namens 
noch eine Fleine Weile die Augen Curopa’3. Unmwiederbringlich hatte der Ab- 
fall der Niederlande, ebenjo der ruhmlofe Krieg mit England Spanien um 
feine wichtigjte europäische Provinz, ſowie um jeine Weberlegenheit zur- 
See gebracht. Die ungeheure Goldausbeute, welche ihm aus feinen Kolonien 
zufloß, machte immer nur Einzelne zu reihen Leuten, trug aber wenig Dazu 
bei, Die Schuldenlaft zu vermindern, die bereit zu Anfang des XVII. Sahr- 
Hunderts zu einer drückenden Bürde angefhwollen war. In Tolge der Ver— 
treibung der thätigen und feingefitteten Mauren ſah ſich Spanien allerdings 
vor dem muhamedanifchen Uebergewichte gefichert, das die Barbaresfen und 
Osmanen zur See erlangt hatten, aber fie koſtete dem Lande faft eine 
Million der fleißigften aderbauenden Hände, während ihm die nur vorüber: 
gehende Befitergreifung Bortugals wenig Segen zuführte. 

Wenn ein Volk einmal den Höhepunkt feiner Macht erflommen hat, 
tritt der Verfall anfänglich nur langſam, ja fast unmerfbar, dann jedoch um 
jo rafcher und erfichtlicher ein. Kolonien aber laffen fich nur fo lange in Blüte 
und Abhängigkeit erhalten, als das Mutterland fih in allfeitig gedeihlichem 
Fortſchreiten befindet. Unter dem dritten und vierten Philipp und dem zwei- 
ten Karl, deren Regierungen das XVII. Jahrhundert ausfüllen, nahm die 
Shwähung des Neiches in einer Weife zu, daß die europäischen Mächte 
an die TIheilung deſſelben denfen durften. MS mit dem Teßtgenannten 
Monarchen das ſpaniſch-habsburgiſche Königshaus erlofh und, den Bes 
ſtimmungen gemäß, König Bhilipp V., der Enfel Ludwigs XIV. von Frank— 
reich, den Thron Spaniens einnehmen follte, entbrannte der ſpaniſche Erb- 
folgefrieg, welcher auch unſerm Vaterlande jo empfindliche Wunden Ichlug. 
Damals ging den Nachfolgern der „Herren von zwei Welten” der Reſt der 
blühenden niederländifchen Provinzen verloren, außerdem die Inſel Sar— 
dinien, Neapel und Sicilien. | 

In jenen Dezennien bereitete fich der völlige Niedergang der ſpaniſchen 
Herrichaft zur See, jowie der Verfall feiner Schifffahrt vor. Holland trat 
eine Zeit lang an Spaniens Stelle. Seit diefer Staat der Spediteur und 
Rommiffionär für halb Europa geworden war, hatte feine Bedeutung ftetig 
zugenommen. Manche Jahrzehnte hindurch fegelte fein Schiff unter anderer 
Flagge fo ficher, wie unter der niederländifchen. Holland erftrebte und erwarb 
Kolonien, welche unter der fleigigen Hand unternehmender Kaufleute bald 
zu hoher Blüte gelangten. Nach Ablauf des verderblichen Spanischen Erbfolge: 
frieges waren England und Frankreich auf dem europätfchen Welttheater 
immer mehr in den Vordergrund getreten und es begann damit jener denkwür— 
dige Wettkampf unter diefen zwei nunmehr um die Seeherrichaft ringenden Völ— 
tern, neben welchen weder Spanien nod) Holland als Rivalen gelten Fonnten. 

Ludwig XIV. hatte es nur zu wohl verftanden, Holland durch koſt— 
ipielige Kriege, in welche er e3 zu verwiceln wußte, zu ihwächen. Er folgte 
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Dabei dem Beiſpiele Cromwell's, des gropen Proteftors von England, und 
legte dem nicderländifhen Handel durch hohe Zölle 2c. Feſſeln aller Art an. 
Die hierdurch auf das Empfindlichite getroffenen Niederländer bebten eben jo 
wenig vor einem Seefriege gegen den übermüthigen Nachbar zurück, als fie 
ehemals davor zurückgeſchreckt waren, die Beftimmungen der Navigationsafte 
Cromwell's durd Gewalt zu vereiteln. Damals ſchon triumphirte das bereits 
national eritarfte England, wie nicht minder ſpäter im Vereine mit den ehe- 
maligen Gegnern, über das nach der Weltherrfchaft ringende Frankreich, und 
e3 jchlug Die verbündete Macht der Niederländer und Engländer der Marine 
Frankreichs die empfindlichjten Wunden. Doch nad Verlauf weniger Jahr— 
zehnte waren die Niederländer immer mehr in den Hintergrund getreten; 
fie verdanften e3 nur ihrer inneren Volkstüchtigkeit, daß fie Spaniens Schick— 
jal nicht theilten. Seit Beginn des vorigen Jahrhunderts find Die Engländer 
diejenigen geblieben, deren Bedeutung zur See immer mehr wuchs, bis ſie 
endlich in Folge ihrer glücklichen Kriege mit Dem erften Napoleon zur unbe— 
dingten Seeherrichaft gelangten. 

Nur noch Einmal, während der Jahre 1718 — 1720, entfaltete Spanten 
zum Erſtaunen Europa's unter dem Miniſterium Alberoni eine Macht 
und einen jelbjtbewußten Willen, der fich blos durch das Zuſammenwirken 
Oeſterreichs, Englands und — von der Eroberung Neapels und 
Siciliens zurückhalten ließ. Eine nicht minder glückverheißende Epoche ſchien 
unter König Ferdinand VI. hereingebrochen zu ſein, als mancherlei Gebrechen 
abgeſtellt und Reformen eingeleitet wurden, welche vielleicht zur Wiedergeburt 
des Vaterlandes eines Cid, eines Cortez hätten führen können, wenn nicht das 
Ereigniß der franzöſiſchen Revolution alle Hoffnungen vereitelt hätte. Im 
Allgemeinen ward Spanien durch dieſe welterſchütternde Begebenheit unter 
allen kontinentalen Staaten noch am wenigſten berührt, auch legte ihm der mit 
der Nachbar-Republik abgeſchloſſene Friede von Baſel nur geringe Opfer auf. 

König Karl IV., oder vielmehr ſeinem Günſtlinge Godoy, dem be— 
rüchtigten „Friedensfürſten“, blieb der üble Nachruhm vorbehalten, das 
Land an den Abgrund des Verderbens gebracht zu haben. Schlecht geleitete 
und im Bunde mit Frankreich unglücklich geführte Kriege vollendeten den Ruin 
der ſpaniſchen Seemacht. Die Folge davon war der Verluſt einer Menge klei— 
nerer Kolonien, ſowie der erſte Verſuch zur Erringung der Selbſtändigkeit von 
Seiten Mexiko's, der wichtigſten Beſitzung auf dem amerikaniſchen Kontinente. 

Die unerquickliche Gejchichte der Zerwürfniffe des ſpaniſchen Königs: 
haujes, jowie das Ende der napoleonifchen Zwingherrichaft möge der Lejer 
fih dur ſolche Werke in's Gedächtnig zurückrufen, welche jene Greigniffe 
ausführlicher behandeln, — wir aber wollen ung wieder dem Gegenftande 
dieſes Buches, Mexiko, zuwenden, deſſen Geſchichte und Beſchreibung unſere 
Darſtellung von Beginn an in's Auge gefaßt hat. 
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er größte und intereffantefte der Pflanzitanten Spantens liegt vor 
uns. Mexiko gehört feit dem Sabre 1521 der caftiltanishen Krone; es ift 
ein erobertes Land, ſoweit ein ſolch' großes Land durd) Waffen erobert werden 
fonnte. Aber noch trennt eine weite Kluft Die neue Beſitzung vom Mutterlande; 
fie muß ausgefüllt werden, bevor die Spanier jene ihr Eigenthum nennen 
können. Bor Allen jollen die Heidentempel fallen, der Göbendienft muß 
vernichtet jein und milder Chriftenglaube in, die Herzen der Beſiegten ein- 
fehren. Was Cortez im heißen Eifer begonnen, führten nach dieſer Nichtung 
bin ſeine Nachfolger nicht weniger beharrlich fort. 

Schon in den Jahren 1522, 1524 und 1526 ziehen eine große Ans 
zahl Franziskaner, Auguſtiner- und Dominifanermönde von Spanien 
nad) Merifo. Hier eröffnet fih ein weites Feld für ihre Wirkſamkeit. 

Meriko und die Mexikaner. 2 
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Und in der That, fie wußten die Herzen der armen Eingeborenen zu gewinnen, 
ihre Gemüther zu beruhigen und für Annahme der neuen Religion empfäng- 
lich zu machen. Wo gutgemeinte Worte nicht ausreichten, griffen die hrift- 
fihen Sendboten zur Liſt. Es hält niemals ſchwer, für die ungleichartigften 
Dinge Berührungspunfte zu finden. Die frommen Brüder ſuchten Nehnlich- 
feiten auf zwiſchen dem Kultus der Azteken und dem chriftlihen, und fie 
fanden folche. Um das Zeichen der Erköfung zur Geltung zu bringen, be- 
nubten fie das vorgefundene Kreuz, Tlaloc, dem Negengotte, geweiht; der 
geheiligte Adler der Aztefen diente ihnen zur Einführung der Verehrung des 
heiligen Geiltes. Ya, fie verquicten zuletzt Heidniſches und Chriftliches der— 
geftalt, daß fie 3. D. die Tänze und Masferaden der Aztefen jogar im Innern 
der riftlichen Kirchen an gewiſſen Feſttagen zuliegen. Alles, was nicht gegen 
die Hauptglaubensjäte des Katholizismus verjtieß, wurde von den Miſſio— 
nären geduldet. Daher auch die große Anzahl der Befehrten. Nach Aus: 
fage des eifrigen Torguemada wurden von 1524 — 1540 ſechs Millionen 
Merikaner getauft. Unter diefen Täuffingen zeichnete ſich ganz befonders 
der tezencanifche Fürſt Ixtlilxochitl durch feine Glaubensſtrenge aus. 
Er predigte feinen Unterthanen in eigener Berfon und nöthigte fie jowol - 
durch Worte als Eraft jeiner Autorität zur Annahme des Chriftenglaubens. 
Die Art und Weife, wie die Taufe an der Menge der Neophyten vollzogen 
wurde, iſt höchſt charakteriftiich: man ordnete Maſſentaufen an, 2. b. man 
theilte Die Täuflinge in einzelne Haufen ab, deren Zugehörige immer einen 
und denfelben Namen erhielten — ein ungemein praftiiches Verfahren, wo— 
duch die Bemühungen der Priefter gar jehr verringert wurden. 

Bon dem vorhin genannten glaubenseifrigen Ixtlilxochitl wird ferner 
erzählt, er habe jelbit feine alte Mutter mit dem Feuertode bedroht, wenn 
fie fich nicht dem Chriftenthume zumende. Die Greifin ließ fich zulekt, fo 
jehr fie auch am Ölauben ihrer Väter hing, durch die Drohungen ihres 
Sohnes einfhüchtern und wurde von diefem zu einem chriftlichen Altare 
geführt, wo fie den Namen Maria empfing. 

Bei all ihrem Glaubenseifer waren indeffen im Grund genommen die 
Sendboten des Ehriftentbums während vieler Jahre, ja Jahrhunderte Yang 
die alleinigen Beihüßer und Fürfprecher der armen unterdrüdten und immer 
mehr verfinfenden Indianer-Bevölkerung im Norden und Süden des fpanifchen 
Amerika. Die eriten Spanischen Heidenbefehrer, wie Dlmedo, Motolinia 
u. Ü., erfüllten in Mexiko eine erhabene Aufgabe nicht ohne Erfolg: fie 
ftellten ſich vermittelnd und verfühnend zwiſchen Sieger und Deftegte. 
„Ste hielten“, wie ein geiſtvoller Gefchichtfchreiber bemerkt, „das Crucifix 
zwischen Schwert und Opfer. Ahr Machtwort beſchützte die Schwachen und 
Unglücklichen, und diefe klammerten fich an fie, wie Epheuranfen an den 
ſchützenden Baum.” E 

Unter den Miſſionären ragten bejonvders zwei Männer hervor. 
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Ahr hochherziger Charakter, ihre Handlungsweie, jowie ihr muthiger 
Schuß Fam den Bedrüdten außerordentlich zu Statten. Bis zur Stunde 
werden ihre-Namen von den Indianern mit Verehrung genannt, und noch 
die künftigen Gejchlechter werden das Andenten Sahagun's umd Las 
Caſas' ſegnen. 
































ine Kriege for dr ter 
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Der erjtere, der vornehmen ſpaniſchen Familie Nibeira entitammen?, 
nahm mit dem Drdensgewande den Itamen feiner Vaterjtadt, Sahbagun, an. 
Seine Zeitgenofjen rühmen eben jo ſehr den gewinnenden Ausdrud feiner 
‚edlen Züge, als die achtungsmwertben Eigenjchaften feiner jhönen Seele. 

Im Jahre 1529 begab er fih nach Meriko, mo er fih die Lebensaufgabe 
jtellte, daS %008 der jchwerbedrüdten Eingeborenen zu mildern. Er lernte 
gleih dem edlen Toribio Motolinia) ihre Sprache, trsitete, lehrte, 
gründete wohlthätige Anitalten, war ein Freund der Armen, ein Beiltand 
der Berlaffenen. Bei jeinem Tode verloren Die unglüdlichen Indianer eine 
mächtige Stübe und einen nimmermüden Fürſprecher. 

Noch größere Verdienite um die braune Raſſe erwarb ſich der mit Necht 
jogenannte „oberſte Bejchüter der Indianer,“ der edle Biſchof und Heiden 
anojtel Las Caſas 
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Bisweilen bildet die Geſchichte der Geſetzgebung für die ſpaniſchen 
Kolonien nur das Schaufpiel unmächtiger Kämpfe einer Negierung zu 
Gunften der Eingeborenen gegen bfinde Habjucht und empörende Herz— 
Yofigfeit der eigenen, das angeborene Recht andersfarbiger Menſchen mit 
Fügen tretenden Unterthanen. Dies beweijen eine Menge von Einficht und 
Wohlwollen zeugender Bemühungen. Wir ziehen daraus die Lehre, daß ein 
in der Heimat Fraftvolles Reich — und ein folches war damals Spanien — 
io weit ausgedehnt werden kann, dag man den Willen der Autorität an 
den Äußerften Grenzen kaum nod) ſpürt, noch wentger achtet. Las Cafas hat 
wihrend eines neunzigjührigen Lebens dahin gewirkt, Daß an die Stelle der 
barbarifchen Willkür, womit man den rechtlofen, zu Hunderttaufenden da- 
Hinfinfenden Indianern begegnete, die Wohlthat menſchlicher Geſetze trete. 
Ein Günftling von Velasquez, dem aus dem erften Bande uns wohl- 
befannten Statthalter von Cuba, kam er, 28 Jahre alt, nach dem ſpaniſchen 
Andien und brachte von da an den größten Theil feines Lebens unter den 
mißachtetiten Gefchöpfen des Erdball3 zu. Wer vermag zu jagen, wie viele 
Der bisher zu Gunften der verfolgten Menſchheit aufgewendeten Bemüh— 
ungen aus dem preiswirdigen Beiſpiele und Der jcharffinnigen Beweis— 
führung in den Schriften dieſes unvergeglichen Menfchenfreundes nach dem 
Herzen unjers Heilverfindigers erwuchſen? Cr war ein Neformator im 
eminenten Sinne des Wortes! Gin einziger erhabener Gedanke trieb und 
beſtärkte ihn, feine mahnende Stimme vor den Fürften und Gewaltigen 
der Erde zu erheben, den wüthenden Drohungen blinder Widerfacher Trob 
zu bieten, immer von Neuem wieder die Meere zu durchkreuzen, über Berge 
und durch Wüſten zu wandern, ſich dem Abfall von Freunden, dem ſchonungs— 
Iojeften Tadel, jowie den wiederholten Angriffen von Feinden auszuſetzen, 
Beſchimpfungen und Verfolgungen aller Art zu ertragen — der Gedanke, daß 
jeder Menſch Das unveräußerliche Recht befite, menfchenwirdige Achtung und 
Behandlung zu erfahren, ob weiß oder braun, ob Chrift oder Heide. Der 
edle Prieſter erlebte die Genugthuung, die Nichtigkeit feiner Ideen und be— 
wunderungswürdigen Anjtrengungen anerkannt und die Lage der Eingebore- 
nen einigermaßen verbefjert zu jeben. Um zu ermeifen, welche Schiwierig- 
feiten er Dabei zu überwinden hatte, wollen wir nur Eines erwähnen. Las 
Caſas batte es durchſetzen müffen, daß die Unterjochten, welche unter ihren 
eingeborenen Königen Jahrhunderte Yang ihr Menſchenthum ganz leidlich 
dargethan, von Bapft Paul III. erſt wieder für „vernünftige Geſchöpfe“ 
erklärt wurden und daß ihnen von nun an auch die Theilnahme an den Seg— 
nungen der Saframente gejtattet ward!! 

Hochbetagt kehrte er nad) Spanten zurück und, jo lange er noch lebte, 
wurde nunmehr Feine wichtige Mapregel im Intereffe der Indianer ohne 
feinen weifen Rath beſchloſſen. Die Früchte feiner aufopfernden Fürforge um 
das Wohl ferner braunen Mitmenſchen zeigen fich heute noch in der alffeitigen 
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Anerkennung der großen Wahrheiten, die an den Tag zu bringen Der erhabene 
und einzige Zweck feines langen Lebens war. Diefer edle Priejter ſtarb 92 
Sahre alt, aber im ungeftörten Genuffe feiner herrlichen Geiſtesfähigkeiten 
im Rlofter von Antocha zu Madrid, im Juli 1566. 

Nach der Eroberung Mexiko's durch den großen Cortez bejist das Land 
der Aztefen eine eigentliche Gefhichte nicht weiter. Mehr oder weniger glüd- 
liche Abenteurer erwarben den Nachfolgern Karls V. im Norden neue aus— 
gedehnte Gebiete, und die Groberungen in Gentralamertfa verbanden Merifo 
mit den unermeßlichen ſpaniſchen Befibungen im Siden des neuen Welt— 
theils. Südamerika, mit Ausnahme des heutigen Kaiſerthums Brafilten, 
verdanft Spanien feine geringe Gefittung, wie nicht minder jein bisheriges 
Unvermögen, zu einem jtaatlihen Gedeihen zu gelangen. Niemals hat ſich 
ein Kulturvolk zur Gewinnung großer Kolonien fähiger, nie zur Erhaltung 
und Regierung derjelben unfähiger gezeigt. Der eingetretene gänzliche Still- 
fand in der Fortentwickelung des ſpaniſchen Amerifa tft um jo bezeichnen 
der für die Untüchtigfeit der romanischen Naffe in Bezug auf Herbeiführung 
höherer Bidungszuftände, al3 mit wenigen Ausnahmen die ſpaniſchen Reiche 
in der Neuen Welt verbältnigmäßig nur geringe Erichütterungen zu ertragen 
hatten. Spanien war bis gegen Ende des XVII. Jahrhunderts die erite, 
die tonangebende europätihe Macht in Nord- und Südamerika. Selbſt Die 
Kriege, welche einzelne Länder Europa's Jahrzehnte fang verwüjteten und 
deren Aufkommen für Jahrhunderte jtörten, berührten nur in geringem 
Maße während der langen Zeit der ſpaniſchen Herrichaft in Amerika deren 
transatlantiihe Befisungen. Die eingeborenen Stämme Mexiko's waren 
bejtegt und faft gänzlich unterworfen. Nur neh einmal jchien der Volks— 
geift im Lande erwachen zu wollen. Es war zu jener Zeit, bald nach der 
Eroberung, als das ſpaniſche Joch am unerbittlichiten auf den Naden der 
Bejiegten laftete. Damals hatte fic ein muthiger Indianerjtamm gegen die 
Fremdherrſchaft aufgelehnt. — Die Chihimefen waren fchon vor den Az— 
tefen auf der Hochebene von Anahuac erſchienen; ſie hielten ſich Hauptjächlich 
im Umfreis von Öuadalarara auf, wo fie als Nomaden lebten. Ihre 
Lieblingsbeſchäftigung war die Jagd, ſie galten für trefflihe Bogenſchützen. 
Auch erzählt man von ihnen, daß ſie ihre Kriegsgefangenen gleich den heu— 
tigen Indianern der Prärten jkalpirt haben, um deren Schädelhäute al 
Siegeszeichen heimzubringen. 

Dieje Chichimeken num drangen bis in die Nähe der Hauptitadt Mexiko 
por und wurden von den dort jeßhaften Spaniern bald mit Necht für geführ- 
liche Nachbarn angefehen. Binnen Kurzem hallten die Waffenpläse vom Lärm 
der Friegerifhen ZJurüftungen wider. Zu den Ueberreſten jener unmider- 
ſtehlichen Veteranen, welche dem „Eroberer“ ein großes Königreich gewinnen 
halfen, gejellten fich bald thatenluftige junge Kriegsleute, und der letzte Akt 
in der gänzlihen Auslöſchung der Unabhängigkeitsliebe der Eingeborenen 
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begann. Die Spanier griffen die Aufjtändifchen an, doch letztere zogen fid) 
in ihre Berge zurück. Dorthin folgte ein caftilianifcher Ritter, Eriftoval 
de Onate, den Klüchtigen mit einer Kleinen Heeresabthetlung Europäer, ſowie 
mit zahlreichen indianiſchen Hülfstruppen. Auch gelangte er mit feinem Heere 
glücklich 6i3 gegen Mirtan, wo er aber während der Nacht von 15,000 
Feinden überfallen und arg zugerichtet wurde. Bei der Nachricht von dieſer 
Niederlage zog Alvarado, der fih in Dem unterdeffen unterworfenen 
Guatemala aufhielt, gegen die Chichimeken aus. Jedoch felbit dieſer be- 
währte Anführer war nicht glücklicher, als fein Vorgänger, vielmehr Fojtete 
ihm jener Streifzug das Leben. Gr ftürzte während der Flucht fammt 
feinem Pferde in einen Abgrund und gab in Folge der erlittenen ſchweren 
Berlebungen feinen Geift auf. Um ihn, einen der berühmteften, aber auch 
habgterigiten won Cortez' Unterfeldherren, trauerte eine große Anzahl von 
Gefährten aus einer glorreichen Heldenzeit, ſowie eine troftlofe Gattin, 

Zwei volle Sabre dauerte der Kampf zwischen den Spantern und jenem 
wilden Volksſtamme, der den Krieg mit anerfennungswerther Gefchidlich- 
feit zu führen verftand. Nächſt den großen Schlachten zu Eortez’ Zeit bilden 
die Streitigkeiten mit den Chichimefen das wichtigfte Kriegsereigniß in der 
Geſchichte Mexiko's während des Jahrhunderts der Eroberung. 

Mittlerweile hatte die ſpaniſche Bevölkerung in Mexiko ſtetig zuge- 
nommen. Die Fruchtbarkeit des Bodens, bejonders aber die neueröffneten 
Gold- und Silberminen verlodten Taufende und aber Taufende aus dem 
Mutterlande, ſowie von den weftindischen Injeln nach den gold- und fabel- 
reichen Ländern der Neuen Welt. Die Vicefünige Mendoza und Velasco 
begünjtigten den Bergbau, am meiften aber trugen Ereigniſſe, die wir gleich 
erzählen wollen, dazu bei, neue Scharen Auswanderungsluftiger Merifo 
zuzuführen. Wir meinen die Durchforſchung und Anneftirung der Gebiete 
Neuſpaniens im Norden Amerika's. 

Im Jahre 1537 wurde ein gewiffer Alvara Nunez — Cabeca de 
Vaca genannt, — der mit Banfilo de Narvaez in Tlorida gelandet 
war, durch Unglücksfälle aller Art nach bisher unbekannten Regionen verfchla- 
gen. Er gerieth unter die Wilden, durchirrte den heutigen Staat Louiſiana, 
ſowie Die nördlichen Theile Mexiko's und gelangte endlich nach Jahren ruhe— 
Iojen Umberwanderns in die jeßige Provinz Sonora. Hier wußte er feine 
Abenteuer, untermifcht mit den fonderbarften Märchen, in fo verlodender Weife 
zu erzählen, mit andern Worten, mit folder Meifterichaft zu lügen, daß feine 
Zuhörer nicht nur feinen Zweifel in feine Wahrhaftigkeit jeten, ſondern ſo— 
gar noch glaubten, der merkwürdige Mann habe ihnen aus Bejcheidenheit und 
Eigennutz am Ende nod) die beſſere Hälfte feiner Erlebniffe und Entdeckungen 
verjäwiegen. Aehnliche Wirkung brachten die Erzählungen eines anderen 
amerikanischen Weltfahrers, Des Mönchs Marco De Nizza, auf feine leicht- 
gläubigen Landsleute hervor. Wenn de Vaca ſich Damit begnügte, zu berichten, 
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Die Küfte Californien fei mit Berlen befät, jo fabelte Marco De Nizza, 
der bis zum Norden des errang Golfes vorgedrungen war, von Städten 
mit zweiftöcigen Häufern, deren Thüren aus edlem Gejtein bejtehen und 
deren gm aus goldenen Schüſſ ſeln und Geräthen ſpeiſen ſollten. 
Weitere Wund erding ge wußte ein anderer jpanifher Münchhauſen, Vasquez 
de Eoronado, den Berichten aus den nördlichen Gebieten hinzuzufügen. 
Er bat die Sage von einem merifanifhen Dorado aufgebracht, jenem 
Tabellande unter dem 41. Breitengrade. Ihn jelbit Fein indeſſen dieſes 
Goldreich nicht ſonderlich gefeſſelt zu haben, vielleicht war es zu gut behütet, 
denn ſchon nach kurzer Zeit kehrte unſer Held von ſeiner Expedition in die 
Arme einer jungen hübſchen Gattin zurück. 

Glücklicher in ſeinen Entdeckungsfahrten war der kühne Francisco 
M,barra. Ihm gelang es, die Bergwerke von San Martin und San 
Luc im heutigen Staate Zacatecas aufzufinden; noch mehr: er gründete 
Die Kolonie Chiametla in der Nähe ergiebiger Stlberminen und erwarb 
fih durch an Ertegerifcher Indianerhorden den Ruf eines Helden. 
| In Folge der gejchilderten Vorgänge wurden natürlich von Neuen Die 
Blicke Heimatsmüder auf die jüngjt erworbenen Gebiete Neufpaniens gelenft. 
Die Auswanderung nach allen Theilen des Landes erfolgte im Laufe der Zeit 
in a Zunahmen, und e3 war insbefondere das Verlangen nach Ge— 
winnung der für unermeßlich geltenden Dodenjchäte, was während eines gan— 
zen Jahrhunderts Mexiko alljährlich eine enge tüchtiger Kolonijten zuführte. 

Wir beißen nur geringe und wenig verläßliche Mittheilungen hinfichtlich 
der erjten merifanifchen Grubenerträge. Die Minen von Tasco eröffneten 
die Reihe der neuentdeckten untertrdiihen Schatzkammern; dann folgten Erz- 
fürderungen in Xoltepec, Tlapujabua und Pachuco, hierauf Die von 
Zacatecas, und im Jahre 1548 die von San Barnabe Zur näm— 
lichen Zeit jollen von Mexiko nach Zacatecas reifende Maultbiertreiber Die 
Silberadern des Diftriftes Guanaruato aufgefunden haben. Die Arbeiten 
in den Hauptitollen von la Veta Madre begannen im Jahre 1560. Inder 
betrug die Gejammtausbeute an Edelmetallen aus ſämmtlichen merikanijchen 
Minen bis zum Anfange des XVIII. Jahrhunderts jährlich Doch nicht mehr 
als duchhichnittlich etwa zwölf Millionen Gulden, woran zum Theil die geringe 
Ergiebigkeit der Gruben, mehr aber noch die unvernünftige Art, in welder 
der Bergbau in Neufpanien betrieben ward, Schuld gewefen fein mag. 

Beffer veritanden e3 die Eingewanderten, der Erde ihre vegetabilifchen 
Schätze abzugewinnen. Die Ernten, welche die Zucker-, Kakao-, Cochenille-, 
Indigo- und Baummwollen- Pflanzungen lieferten, waren nicht3 weniger als 
unbedeutend. Freilich mußten die armen Indianer das Meiſte zur Kultivi— 
tung des Bodens beitragen, denn in der Negel begnügte ſich der meiße 
Gebieter damit, da3 zu pflüden, was die geplagten braunen Landesfinder 
im Schweiße ihres Angefihts geſät, gepflanzt und angebaut hatten. 
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Für die Erlaubniß, in den Priefteritand einzutreten, welche den Ein— 
geborenen im Jahre 1585 zu Theil ward, hatte man ihnen — gewiſſer— 
maßen zur Ausgleihung — im Laufe der Zeit immer neue, ſchwerere Laſten 
und Abgaben aufgebürdet. Daneben ſchwang die Inquilition während der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts ihre erbarmungsiofe Fackel und 
zündete, wie in ihrer eigentlichen Heimat, jo auch im blütenreichiten Theile 
der Welt, Sceiterhaufen nad Sceiterhaufen an zur DVertilgung gottlofer 
Keber. Bäpitlihe Bullen für Mexiko wurden den Indianern zu 4 Realen 
das Stück aufgezwungenz nicht minder theuer Fam ihnen jede Meffe zu ſtehen, 
die fie hören wollten, nod öfter aber mußten. Kein Weigern, fein 
Flehen der Bedauernswerthen half; die Bladereien nahmen fein Ende. 

Kein Wunder, wenn aljo gedrücdt und ihrer Freiheit beraubt, mißbraucht 
und gehest, während jener Zeit unfäglicher Trübfal die Ureinwohner zu 
Hunderttaufenden theils in Folge von Entbehrungen, theils won hitzigen 
Tiebern weggerafft, theils in Folge bisher ungewohnter Getränke, welchen 
fie bald leidenschaftlich zugethan wurden, zu Grunde gingen. 

Es bejtand allerdings fchon feit dem Jahre 1523 eine durd Karl V. 
von Balladolid aus geregelte Negierung für Neufjpanien, von welcher 
mancherlei auch zu Gunſten der Indianer beftimmt worden war. In den 
Jahren 1525 bis 1552 maren weitere Verordnungen zu gleihem Zwecke 
ergangen. Hierdurch kamen die Cingeborenen unter die Aufſicht von Bi— 
ihöfen zu ftehen, welchen ihr Beruf e3 zur Pflicht machte, der Gebote des 
Stifter8 unferer Neligton bei den Mühfeligen und Gedrüdten eingedenk zu 
jein. Aber bei allem guten Willen der Regierung, ſowie vieler achtbaren 
geiftlihen Oberhirten bfieb das Loos der Beſiegten traurig genug. Die 
herrfchenden Europäer, Hoch oder gering, gebrauchten Die eingeborene 
Bevölferung jahraus jahrein als Laftthiere und hielten fie darnach; der 
braune Menſch mußte das fchwerfte Gepäd tragen, im Kriege die Kanonen 
ziehen, oder er gehörte zu den Hilfstruppen, welche meift den Bortrab 
bildeten, und die gewöhnlich ſchonungslos den eriten Angriffen des Feindes 
ausgejebt wurden. Wie unter dem „Eroberer“, jo mußten jie auch jpäter 
während der Erpeditionen nah Honduras, Mehoacan, Panuco, 
Daracaumd Öuatemala gegen ihre eigenen Landsleute im Dienfte ihrer 
Unterdrüder kämpfen. Man ließ fie ohne Gnade die bitterften Qualen des 
Hungers und die ſchwerſten Anftrengungen ertragen. Kein Wunder, wen 
der Tod, ein willfommener Erlöfungsengel, fie haufenweiſe dahinraffte. 

Zuleßt bewirkte der Cigennuß bei den Eroberern, was ihr geringes 
Menfchlichfeitsgefühl nicht vermocht hatte. Es wurde eine neue Verordnung 
erlaffen und damit jene Einrichtung gefchaffen, welche unter den Namen der 
„Encomtendas” befannt ift. Hierdurch wurden zu Gunften der ſpaniſchen 
Landeigenthümer Bezirfe von meift Hunderten indianifcher Familien ges 
bildet, Die vermittelft jenes Statutes an die Scholle und den Boden, den fie 
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zu beftellen hatten, gebunden waren: damit war den bedauernswerthen 
Geihöpfen zwar ein befferes Leben, befjere Behandlung in Ausſicht ge= 
ftelft, aber fie waren des unſchätzbaren menjchlihen Gutes, der Freiheit, 
vollends beraubt. Der übriggebliebene Theil der Indianer-Bevölferung, auf 
dieſe Weife unter die Eroberer und den alten Landesadel als Leibeigene ver— 
theilt, ſank in der That unter deren Herrihaft von Jahr zu Jahr tiefer 
und tiefer. Seit feiner Feffelung an Grund und Boden bis in’s XVII. 
Jahrhundert hinein war Das 8003 des mexikanischen Aderbauers ungefähr 
das des rechtlofen Keibeigenen in Europa. Immer mehr zufammenjchmelzend, 
gaben fie zulett ihre eigenen Namen auf, um die ihrer Defiter anzunehmen; 
daher noch heute viele Indianer Kamilten mit ſpaniſchen Namen. 

Während jener Periode einer andern Form von Sflaverei blieb das 
aztefifche niedere Volk, was es freilich Schon vor der Eroberung geweſen, arın, 
unmiffend, verachtet. Später verbefferte fic, allerdings feine Lage etwas, 
als die Familien der Groberer — die Conquiſtadores — theilweiſe 
erlofchen, und die Rechte auf die Encomiendas nicht mehr erneuert wurden. 
Auch die Vicefönige wachten gewiffenhafter über die Intereffen der Indianer— 
Bevölkerung, welche feitdem anfing, wieder aufzuathmen. Schließlich erlang- 
ten fie ſogar ihre perjünliche Freiheit zurück; dennoch blieben eine Menge 
Mißbräuche im Schwange. Unter dieſen ftehen obenan die „Nepartimien= 
108°, jene harten Schuldgefebe, in Folge deren die zahlungsunfähigen 
Eingeborenen in völlige Abhängigkeit von ihren Öläubigern geriethen. Die 
Letzteren erhielten uubeſchränktes Necht über ihre Schuldner und durften fie jo 
lange als Arbeiter, oder richtiger als Laſtthiere, gebrauchen, bis die Nermiten 
ihre Schulden abgetragen, was bei dem den Indianern eigenen Hange zum 
Trunke freilich ſo leicht nicht eintrat. Nach dieſem Syſteme hieß einen Man— 
tel an einen braunen Mann verkaufen, jo viel als ſich den Käufer jelbjt zum 
zeitlichen Eigenthun erwerben. 

König Karl III., der ſich hierdurch den Namen eines Wohlthäters des 
merifantischen Volkes erworben, verbot die Einrichtung Der Nepartimientos; 
aber in entfernteren Theilen des Landes dauerte der Mißbrauch deſſenunge— 
achtet, wenn auch nicht öffentlich, jo Doh im Stillen fort, und er hat wol 
613 zum heutigen Tage noch nicht aufgehört. 

Je mehr die ehemaligen Gigenthümer des Landes zu leiden hatten, deſto 
glänzender und üppiger gejtaltete jich das Leben und Treiben der eingewan- 
derten Europäer. Gin damals lebender Dominifaner, Thomas age, 
entwirft ung ein Bild von der Hauptſtadt Neufpaniens, das an die Beſchrei— 
bung des bibliſchen Babylon erinnert. Er jchildert uns Mexiko als reich, 
groß, durchſchnitten von breiten Straßen, mit Häufern, Baläften und Kirchen 
bedeckt, welchen e3 nicht an Gold-, Silber- und Juwelenſchmuck fehlte. Die 
Einwohner gingen, bis zu den niederften Dienftboten herab, in Seide und 
feinen Monffelinen. Fünfzehntaufend Equipagen rollten täglih durch 
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die Straßen der reichen Stadttheile, worüber an prächtigen Bazars und 
Kaufläden, deren Schäbe unermeßlich ſchienen. Mit der Zunahme diefer 
Reichthümer hielt aber gleichen Schritt Die immer greller und ſchamloſer 
auftretende Verderbtheit der Sitten. Sie hat fih, nad) Thomas Gage, nicht 
auf die Schlöffer der Bornehmen beſchränkt, jondern fie ift auch ungejcheut 
bis in's Innere der Klöfter eingedrungen. 

Im XVII Jahrhundert überrajchte ein Strafgericht die üppige Metro- 
pole. Es regnete nicht Keuer vom Himmel, wie vordem in Sodom und 
Gomorrha, aber ein anderes Element — die Fluten des Waffers — fuchte 
mit feinem grauenhaften Zerftörumgswerk das neue Tenochtitlan heim. 
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Dpfer der Heimfuchung durch Ueberſchwemmung. 


Jener koloſſale unteriwdifche Abzugstanal, welchen die Regierung Durch dei 
gefchieften Ingenieur Martinez zum Schuße vor Waffersnoth, und um Die 
Gewäſſer des Hauptjees zu vermindern, hatte errichten laffen, und bei deſſen 
- Erbauung 15,000 Indianer Gefundheit oder Leben einbüßten, vermochte 
den ungeftümen Andrang einer Ueberſchwemmung nicht zurückzuhalten. Nach 
(angandauerndem Negen ergoß fich im Jahre 1629 am 20. Juni über die 
unglückliche Stadt eine ſolche Wafferflut, daß fünf volle Jahre dazu gehör— 
ten, Diefelbe zu bannen und den unſäglichen Schaden wieder zu verwiſchen. 
Während diefer Leidensperiode erhielt ein edler Menfchenfreund, der würdige 
Erzbiſchof Manzo y Zuniga, vielfach Gelegenheit, eine wahrhaft prieſter— 
liche Geſinnung darzuthun. Im einem leichten Kahne fuhr er Tag für Tag durch 
die unter Waffer ftehenden Straßen Mexiko's, um Lebensmittel unter die 
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Armen zu vertheilen, tröftend, aufmunternd und jegnend, ſowie den Öterben- 
den das Verſcheiden erleichternd. Erſt im Jahre 1634 verkiefen ſich Die Waffer, ein 
Ereigniß, das ungläubige Naturkundige der Wirkung mächtiger, den Boden 
des Thales jpaltender Erdbeben, die Gläubigen dagegen dem Einfluffe des 
herbeigebrachten Bildes der Heiligen Aungfrau von Guadeloupe zufchrieben. 

Längere Zeit blieb Mexiko verfhont von Schreckniſſen, welche Die 
unheimliche Macht der Elemente oder die Verbrechen ruchlofer Menſchen 
herbeizuführen wermögen. Fünfzig Sabre Später war es eine Heimſuchung 
(eßterer Art, welche Das Land in Unruhe verjekte. 

Im Sabre 1633 erſchienen Slibuftier- Scharen und brachten den öſtlichen 
Küften Neufpaniens Schreden. Wir haben von diefen fühnen Freibeutern 
ihon weiter oben gefprochen und erinnern nur am die Zeiten der großen 
Kriege in Europa, während welcher es waghalfigen Holläindern, Franzoſen 
und Engländern möglich war, Monate lang ganz namhafte Küftenpläße, jo 
3. D. die Einwohner von Veracruz, heimzuſuchen. Ja 83 gelang ihnen, 
die ebengenannte wichtige Feſtung zu erobern und den Hafen zu fperren. 
Während eine beträchtliche Anzahl der Bewohner in der Hauptfirche ges 
fangen gehalten wurde, bemächtigten fich jene kühnen Gefellen aller greifbaren 
Habe und kehrten erjt dann auf ihre Schiffe zurück, nachdem ihre Beute 
von mehr als 6 Millionen Thalern in Sicherheit gebracht war. Opäter 
juchten fie Campéche heim, wo fie zwei Jahre lang hauſten und von 
wo jie erft nach Plünderung und Anzündung der Stadt abzogen. Bon 
dem Sranzofen Örammont wird erzählt, ev habe während der Belagerung 
jenes Plabes zu Ehren feines Königs am St. Youis- Tage fir mehr als eine 
Millten Thaler des föftlihen Holzes von Campéche verbrannt — gewiß eine 
jeltene Ehrenbrandfadel! 

Während die Ufer des Antillenmeeres alſo unter den zerftörenden Ein- 
füllen frecher Eindringlinge ſchwer zu leiden hatten, landeten die Brüder der 
Gefellfchaft Sefu an den Ufern des Großen Ozeans. Unter allen Neligiong- 
Gejellichaften hat dieſe vielleicht Neufpanien noch den meiſten Segen gebracht. 
Sie erwarben ſich nicht nur große Verdienſte um die Fathofifche Religion 
Durch) Gewinnung Tauſender von Indianerſeelen, ſondern fte fürderten in 
ihrer Art auch die Wilfenfchaft, indem die Väter Kühn, Salvatierra, 
Ugarte u. U. erfolgreiche Unterfuchungen über „das Meer des Eortez “, 
jeine Küften, ſowie über die Alterthümer des Landes und deſſen Natur— 
bejchaffenheit anftellten. Lange hatte man in Europa Californien für eine 
Inſel gehalten — nun erlangte man erſt die volle Gewißheit, daß es im 
Korden mit den Feſtlande zufammenhänge. 

Bon den friedlichen Arbeiten der Sendboten Noms wendet fih unfer 
Blick den Zuftänden des Landes in Bezug auf Fortentwicelung feiner bürger- 
lichen, politifhen und religiöfen Verbältniffe zu, damit unferem Auge die 
‚Duelle erkennbar werde, aus welcher der Umfturz im Jahre 1808 entiprang. 
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Wir wiffen, die ungeheuren Gebiete jenjeitS des Ozeans gehörten nad 
ihrer Eroberung der damaligen Nehtsanfhauung gemäß ausjchlieglih dem 
Monarchen, aljo der Krone Spaniens. Merifo trug weniger als jede 
andere ausländiiche Beſitzung den Charakter einer Kolonie, die Großen, 
welche Durch Eünigliche Gnade zu Stellvertretern des Souverains über die 
transatlantiichen Neiche erhoben wurden, durften nie vergeffen, wem fie 
ihre Stellung verdanften. Deswegen waren fte auch meift nicht wiel mehr, 
als willenloſe Werkzeuge in den Händen der weltlichen und‘ der mit ihr ver— 
bundenen geiftlihen Gewalten, die von Madrid, Nom oder Toledo aus 
ihre Befehle ergehen ließen. 

Als Stellvertreter der ſpaniſchen Majeftät ſtand ein Vicefönig an der 
Spiße der Landesverwaltung; ihm war der Vorſitz in den Rathsverſamm— 
lungen und das Kommando über die bewaffnete Macht anvertraut. Neben 
ihm, und um feiner Macht als Gegengewicht zu dienen, war das hohe Tribu- 
nal, Audiencia genannt, eingejeßt worden, ein Appellations- Gericht letzter 
Inſtanz für alle bürgerlichen und religiöjen Angelegenheiten, in deffen Hand 
die ſchließliche Entſcheidung bet allen wichtigeren Vorkommniſſen gelegt war. 
Diefe höchſte Behörde ftand in direfter Verbindung mit dem Hofe, ſowie mit 
dem „Haufe der beiden Indien” zu Madrid, defien Gewalt über die ſpani— 
ihen Beftßungen uns aus dem erjten Bande bereit3 befannt ift. Die Mit— 
glieder der Audiencia beſaßen große Vorredhte. Es wurden nur Spanier 
dazu auserforen, und damit fie Durch Feinerfei Bande an Merifo gefefjelt 
jeten, durften fie daſelbſt fich weder verheirathen, noch Güter faufen. 
Ein gleiches Verbot bejtand für den Vicefönig. Den Finanzen ſtand ein 
Intendant vor, der nicht felten feine ausgedehnten Befugniffe arg miß— 
brauchte und fein Möglichftes Dazu beitrug, den Merifanern den Drud des 
ſpaniſchen Soches recht fühlbar zu machen. 

Die einzigen weltlichen Obrigfeiten, welche dem Volke noch zur Stütze 
dienten, waren die von den Bewohnern gewählten Negidores und Alcaldes, 
aus welchen die Ahuntamientos oder Stadtbehörden gebildet wurden. 

Das Vicefönigreih Neuſpanien wurde eingetheilt in drei Audiencias: 
Merifo, Guadalarara und Guatemala. Später ſchuf man zwei General- 
Capitanate: Mexiko und Aucatan, jowie zwei General-Kommandantſchaften. 
Provinzen oder Intendanzen gab es 13 zu Anfang diejes Jahrhunderts, 

nämlih: Puebla, Daraca, Veracruz, Merida (de NYucatan), Guada— 
laxara, Öuanaruato, Duvango, San Luis de Potoſi, Sonora, Valladolid 
(de Medivacan), Sn, Dueretaro und Tlascala. 

Die Lage der braunen Landesbevölkerung hatte ſich wol gebefjert, 
Doch blieb fie immer noch traurig genug. Dem Buchſtaben des Geſetzes nad) 
war vollfommene Gleichitellung mit den Spaniern gefihert, doch in Wirf- 
fichfeit mar der arme Indianer noch) fo verachtet, wie ehemals, jo daß der 
Sohn eines Weißen, wenn er das Unglüf hatte, von einer Eingeborenen 
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berzujtammen, im eigenen el die niedrigſten Dienſte verrichten 
mußte. „Eres criollo, y basta!“ „Du biſt eine Creole, das iſt genug!” 
war der Ausdruck tiefſter Geringſchätzung bei den ſpaniſchen Mexikanern. 

Für den armen Eingeborenen hingegen war nachgerade „hablar cri— 
stiano“ „hriftlich ſprechen“ und „ſpaniſch ſprechen“ gleichbedeutend geworden. 
Natürlich thaten die höchſten Behörden der Kolonie Alles, um das braune 
Bolt in feinem Glauben an die ſpaniſche Unfehlbarkeit zu erhalten. Und wahr: 
(ih, lange genug leiftete der geplagte Gingeborene in dieſer Hinſicht das 
Mögliche. Dod) auch hier trifft die Nichtigkeit des alten Spruches zu: „Der 
Krug gebt jo lange zu Waffer, bis er zerbricht.” 

Die ftaatswirthichaftlihe Beſchränktheit Spaniens kennzeichnet nichts 
nn als jener Erlaß, De den Eingeborenen bei Todesitrafe der Anbau 
des Weinftodes ſowie des Delbaumes verboten wurde, deren ausſchließliche 
Pflege, behufs weiterer Ausbeutung jeiner transatlantifihen Provinzen, ſich 
das ftiefmütterlich gefinnte Mutterland vorbehielt. Denn in Folge Derjelben 
Engherzigkeit galten Die überſeeiſchen Reiche fir Domänen zur Bereiche- 
rung Spantens, beziehungsweije al3 Mittel zur Herbeifhaffung der enor— 
men Dedürfniffe des füniglihen Haushaltes. Durch die Monopolifirung 
des Handels zu Gunjten einer Anzahl großer ſpaniſcher Kaufleute ward 
Mexiko allerdings einen guten Theil jener Schäbte los; aber das Mutter- 
land gewann durch jeine Ausichlieglichkeit nicht an dauerndem Wohlſtand 
und an nt Der Raum erlaubt e3 nicht, unfern Lefern all’ Die 

Verkehrtheiten der ſpaniſchen Verwaltung vorzuführen. Statt vieler Bei— 
ſpiele nur ein Pröbchen, worüber auch der ernſteſte Menſch ſein Geſicht zum 
Lachen verziehen muß. Wie höchſt komiſch müſſen die armen Eingeborenen 
ſich ſelbſt und Anderen erſchienen ſein, als ſich mit einem Male nicht nur die 
Sehorgane des jungen Creolen, ſondern auch das ſcharfe Auge des armen 
Indianers mit mächtigen Brillengläſern bewaffnen mußten!! Es war auf 
höchſtes Geheiß, — ſo erzählt Sealsfield, — den Indianern der Gebrauch 
der Augengläſer aufgedrungen worden — einzig um den Brillenhändlern 
von Cadix beſſeren Abſatz zu verſchaffen! 

Wie es bei dieſer ſpaniſchen Wirthſchaft mit der Pflege der geiſtigen 
Wohlfahrt in jenem ſchönen Lande ausgeſehen hat, kann man ſich leicht vor— 
ſtellen. Ward jede freiere Regung ſchon in Spanien, dem Lande des kraſſe— 
ſten Fanatismus, zu einem todeswürdigen Kriminal-Verbrechen, wie mußte es 
um Erziehung und höhere Geiſtesbildung im Lande der Azteken ſtehen, deſſen 
Bewohner erſt durch päpſtliche Bulle wieder für n———— Menſchen 
erklärt werden mußten!!! 

Erſt 1778 wurde der Verkehr zwiſchen Mexiko und dem Mutterlande 
etwas freier. Der Druck laſtete nicht mehr auf dem Ein en allein, ſon— 
dern auch auf den in Mexiko geborenen Spantern. Auch diefen war es unter— 
jagt, Wein, Del, Hanf und Safran zu bauen, welches monopolifirte Aus— 
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fuhrartitel Spaniens blieben. Weder Creolen, noch weniger die mißachtete 
braune Naffe wurden zu Aemtern zugelaffen, vielmehr nur geborene Spanter 
hierzu verwendet. Gleiche Ausſchließlichkeit wie in weltfichen Dingen herrjchte 
in Eirchlichen, die unter der Leitung der Väter der Geſellſchaft Jeſu ftanden. 
Zwar machten die Creolen und Eingeborenen vereinzelte Verſuche, das harte 
Koch des Mutterlandes zu brechen, aber ſie wurden, ohne viele Worte davon 
zu machen, und ohne daß die Spanter in Europa etwas davon verlautbaren 
liegen, in aller Stille unterdrüdt. 

Wer es wagte, ſich Damit zu beichäftigen, Land und Volk von Meriko 
ohne hohe ohrigkeitlihe Gutheigung dem Verſtändniß der gebildeten Welt 
näher zu bringen, hatte ſich ſchon verdächtig gemacht. Ueber die ſpaniſchen 
Reiche durften nur die ernannten oder zugelaffenen Hiftorienjchreiber für- 
„beide Indien“, überhaupt nur wohlacereditirte Bertrauensperjonen jchreiben 
und berichten; in die Deffentlichkeit trat nur Dasjenige, was Gnade vor 
ven Augen der weltlichen und geiftlihen Genforen gefunden! Fehlte dem 
Geichichtsforicher der Schuß des übermächtigen Klerus, da halfen ihm weder 
Stand, noch hohe Empfehlungen, wie das Beifpiel des Nitters Boturini 
darthut, welcher troß der Gunſt der Gräfin Santibanez, die in Direkter 
Linie von Montezuma abſtammte, der erferhaft und anderer Unbill nicht - 
entging. Verloren für ihn und Die Welt war das Ergebniß eines achtjährigen 
Aufenthaltes unter den Yandeseingeborenen, deren Vertrauen der Chevalier 
fich erworben: feine unfhäßbaren Sammlungen, bejtehend aus Alterthümern, 
bilderfchriftlichen Karten auf Baumwolle, Maguey-Faſern oder Häuten, aus 
werthvollen indianischen Hteroglyphen und gefammelten Urfunden in Bezug 
auf das Erſcheinen der braunen Heiligen Jungfrau von Guadeloupe. Alles 
ward ihm abgenommen und er hat nie wieder etwas von jeinen Schäben 
gefehen, welche der eifrige Sammler höher anſchlug, „als alles Gold, Silber 
und edle Geftein der Neuen Welt.” Er erlangte allerdings feine Frei— 
heit wieder, aber jeine Sammlungen, im viceföniglihen Palafte zu Merifo 
aufgejchichtet, wermoderten Ddafelbit, oder fie wurden geftohlen, jo daß 
U. v. Humboldt nur noch den achten Theil diefer unerfeßlichen Gegenftände 
vorfand, als er fünfzig Jahre fpäter die Hauptitadt Neufpaniens bejuchte. 

Zweihundert Jahre vorher war es nicht viel beffer der verdienftwollen 
Arbeit des würdigen Franziskaner-Paters Sahagun ergangen. Deffen 
„Historia universal de Nueva Espana‘, das Werk eines langen, ebenfo 
thätig und nüßlich verbrachten, al3 durch Edelfinn ausgezeichneten Lebens, ver- 
ſchwand nad mancherlei Schiefalen des DVerfaffers ganz und gar aus den 
Augen und dem Gedächtniffe der Menjchen, und ift erft wieder in diefem Jahr: 
hundert, zu Ende der zwanziger Jahre in Mexiko gedrudt, an's Licht getreten. 


— 
U 
U, 


“2 
9 


17 
F 






































































































































il 


N, Narsre= 


a, 





Erſtürmung des Palaſtes. 


Die erſte mexikaniſche Revolufion. 

Vermöge des herrſchenden Syſtems war begreiflicher Weiſe auch die 
Einführung freiſinniger Bücher aus Europa in Mexiko auf das Strengſte 
unterſagt. Noch im J. 1807 ſoll eine Mutter ihren eigenen Sohn vor Gericht 
angeklagt haben, weil er einen Band von 9. I. Nouffean’s Schriften 
befaß. Der Unglücdliche entging der Verhaftung nur dur ſchleunige Flucht. 
Dennoch drangen nad) der Befreiung der nordamerifanifchen Freiftaaten 
vom Joche Englands, fowie in Folge der fiegreich ihren Lauf fortjeßenden 
franzöſiſchen Revolution nah und nach Kreiheitsideen oder, nad) der damali- 
gen Anſchauung, „Itaatsgefährliche * Gefinnungen bis in die niederjten 
Schichten des Volkes ein, und es bedurfte nur eines Xufthauches, um Die 
überall glimmenden Funken zur hellen Flamme emporlodern zu laffen. 

Die mühſam verhehlte Unzufriedenheit mit den beitehenden Verhält— 
niffen gab fich bei erjter Gelegenheit fund. As im Auguft 1808 die Nach— 
richt in Mexiko eintraf, Napoleon habe die bourboniſche Königsfamilie ihres 
Thrones entjeßt und Neih und Krone von Spanien feinem Bruder Sofeph 
verliehen, verlangten die bisher in den Hintergrund gedrängten Creolen 
völlige Gleichſtellung mit den Spaniern. Der Vicekönig Don Joſé 
Sturrigaray machte einige Zugeftändniffe, aber gegen ſolche Neuerungen 
lehnten fich die privilegirten Altipanier, ſowie die Geiftlichkeit auf. 

Unterdeffen Hatte England, Napoleon's unermüdeter Widerfacher, einen 
Sieg nad) dem andern über Frankreichs Tlotten davon getragen; als Verbün— 
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deter Spaniens gegen die bonapartiihe Gewaltherrſchaft, wurde es dem engli- 
ichen Volke nicht ſchwer, dem neueingeſetzten Könige Sofeph die Verbindung 
mit dem ſpaniſchen Amerika abzufchneiden ; denn die britijche Flagge beherrichte 
jeit dem großen Geefieg von Irafalgar alle Meere. Dennoch gelang es 
Sofeph Bonaparte, yon Baltimore aus Beziehungen zn Mexiko anzuknüpfen 
und die unzufriedenen Creolen noch mehr gegen die Altſpanier aufzuftacheln. 

Während Der Bekämpfung Der napoleonishen Herrihaft waren Die 
Merikaner in Folge der Bertreibung der Bourbonen aus Spanten mit einem 
Male ihre eigenen Herren geworden, und fie dachten nun daran, fich ihr 
Schickſal jelber zu bereiten. Die Worte „Freiheit“, „Unabhängigkeit ”, 
„Volksherrſchaft“, über welche man lange im Stillen nachgegrübelt Hatte, 
wurden plößlid, laut ausgefprocden — das im Stillen gefhürte Feuer der 
Empörung griff raſch um ſich. AS Vorwand Fir den Aufſtand diente der 
altipaniichen Bartei der Eifer fir die Sache des entthronten Königs Ferdi— 
nand VII; den hell- und dunkelfarbigen Eingeborenen war jede Gelegen— 
heit willkommen, welche den Wunſch nach Erlöfung aus den drüdenden 
Feſſeln feiner Erfüllung näher brachte. 

Erzürnt iiber Die den Creolen gemachten kleinen Zugeſtändniſſe ſtürmte 
die Partei der Altipanier in den Palaſt des Vicefönigs, bemächtigte ſich 
jeiner Berfon, ja man warf denfelben unter Beichuldigung der Keberei in 
den Inquiſitionskerker. Der tödtlich erfranfte Mann konnte froh ſein, als 
ihm die Erlaubniß ertheilt ward, nach Europa zurüdzufehren. Bon jenen 
Augenblicke an wurde die Kluft eine unausfüllbarez zwei Parteien ftanden 
einander fchroff gegenüber, die der Spanier (Gachupines) und Die der 
Meritaner (Guadalupes). 

Dei aller Berdienftlofigkeit der fpanifchen Verwaltung in Mexiko hatte 
fie doc) etwas Gutes zu Wege gebracht: fie hielt alle Parteien und Farben 
gleich dDarnieder. Ihr Drud war gerade hinreichend, daß den fich gegenüber: 
jtehenden Andersfarbigen der Muth entſchwand, fich zu bekämpfen und, indem 
fie ſich zerfleiichten, jenes häßliche Schawfpiel aufzuführen, das wir nun bald 
gewahren werden. | 

Als der General Benegas, der vor der nationalen Kegierung zu 
Cadix neuernannte Vicefönig, im September 1810 in Berracruz landete, 
fand er das ganze Land in höchiter Aufregung. Es war vorauszuſehen, 
daß nun Altipanier und Klerus alle Minen fpringen laffen würden zur 
Wiedererlangung ihrer Privilegien. An die Hierdurch aufs Aeußerſte erbitter- 
ten Creolen hatten ſich angefchloffen auf der einen Seite alle von den Ideen 
der neuen Zeit erfüllten jugendlichen Gemüther, auf der andern aber auch 
eine nicht geringe Anzahl bejonnener Männer, die einjahen, Daß Die Zu— 
ſtände des Landes eimer Verbeſſerung dringend bedürftig waren. Noch 
tehlte e8 an einem Mittelpunkt für gemeinjame Beftrebungen. Aber aud) 
dieſer fand fih, und als der neue Statthalter feinen Teind in's Auge 
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faßte, war jein merfwürdiger Gegner bereits umgeben von angejehenen 
Männern aller Stände, Beamten, Brieftern, Offizieren, Landeigenthümern 
aus verjchtedenen Theilen des Landes x. Den Mann, um melden fid 


der unzufriedene Norden geihart hatte, wollen wir etwas näher Fennen 
fernen. 
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Rüſtung zum Aufſtäande. 


Don MiguelHidalgoy Caſtilla, Prieſter im Städtchen Dolo— 
res, deſſen Einwohner beinahe hauptſächlich aus Indianern beſtanden, 
war in Mexiko geboren und längſt als leidenſchaftlicher Freund ſeines Vater— 
landes allen Gleichgeſinnten näher getreten. Schon über 60 Jahre alt, . 
ftellte er fich die Aufgabe, das Land feiner Väter den Händen der unfähigen 
ſpaniſchen Herrichaft zu entreigen. 

AUS Die Regierung eines Tages die von ihm gepflanzten Weinftöce 
ausrotten ließ, kam die lange unterdrücte Erbitterung zum vollen Ausbruch. 
Er Teiftete Widerftand und verfammelte die Andianer, ſowie die unter Bei- 
hülfe einiger Offiziere, namentlich des Hauptmanns Allende, zum Abfall 
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gebrachten regulären Truppen der Gegend von Dolores um das alte Reichs⸗ 
banner. Binnen wenigen Tagen marſchirte der kriegeriſche Prieſter an der 
Spitze von etwa 80,000 Mann — allerdings nur undiſeiplinirte und ſchlecht⸗ 
bewaffnete Scharen, von deren Zuverläſſigkeit er noch keine Beweiſe hatte, 
— auf das ſilberreiche Guanaxuato, eine Stadt von 65,000 Einwohnern. 

Der Intendant der Provinz juchte ſich zwar zu vertheidigen, aber er 
fiel, und nun ftürzten die Eingeborenen in den Ort und, gleich wuthichnau- 
benden Beitien, maffacrirten fie deſſen ganze ſpaniſche Einwohnerſchaft. 

Hidalgo ließ dem Ausbruche der Nache freien Lauf. Seine braunen 
Leute raubten, plünderten, bis fte ihrer blinden Wuth Genüge gethan hatten. 
Neiche Beute, die fich für jeden Einzelnen auf den Werth von 2 — 3000 Fl. 
belaufen haben ſoll, ftel in die Hände der Aufftändifchen. Hierauf bemächtig- 
ten fich dieſe einer zweiten großen Stadt, Balladolid, wo fi der An: 
führer der Empörer zum General ausrufen ließ. Von nun an zeigte er ſich 
öffentlich nur noch in prachtvoller Uniform — blau mit Gold geftiet, — ein 
breiter ſchwarzer Gürtel umgab jeine Hüften, und auf feiner Bruft glänzte 
an einer goldenen Kette das Bild feiner Schußpatronin, „unferer lieben Frau 
von Guadeloupe.” Kurze Zeit nachher jtand der Priejtergeneral mit feiner 
Armee vor der Hauptitadt Merifo. Hier aber ließ er ſich zu einem Fehler 
verleiten, der jeinen Stern zum Sinfen brachte. Er verbarrte nämlich einige 
Tage in Unthätigfeit und vergönnte hiedurch den Spantern hinlänglich Zeit 
zu wirffamen VertheidigungssAnftalten. Zum Nüdzuge gezwungen, von dem 
Noyaliften-Dberbefehlshaber Eallejas mehrfach geichlagen und zulest ara 
in Die Enge getrieben, zog er nach den nördlichen Grenzen, wo er hoffte, 
unter dem Schuße der Vereinigten Staaten feine Arme neu ordnen zu 
fünnen. Hier war es, wo der muthige Priejter, von mehreren jeiner eigenen 
Dffiziere verratben, in die Hände jeiner unerbittlihen Feinde fiel. Die— 
jenigen feines Gefolges, 2 nicht zum geiftlihen Stande gehörten, wurden 
augenblicklich er ſchoſſen,“ Hidalgo ſelbſt und die übrigen am Aufruhre bethei- 
ligten Prieſter jedoch in Gear gebracht, bis fie ihres Amtes feierlich 
entjeßt worden waren. Alle, auch der Pfarrer von Dolores, wurden zu 
me und Blei verurtheilt. 

Sein Tod vermochte jedoh den Muth der J nicht zu 
ſchwächen. Unter den Anführern, welche im Süden das Banner der Unab— 
hängigkeit empor hielten, zeichnete ſich vor Allen ein Freund und ehemaliger 
Leutnant Hidalgo's, der Prieſter Morelos, durch ungemeine Thätigkeit 
und Geſchick in Führung der Waffen aus. Ehe er zum geiſtlichen Stande 
überging, war er Soldat geweſen; ſeine ehemalige Liebe zum Kriegshand— 
werke wurde durch die Zuſprache Hidalgo's auf's Neue geweckt. Man kann 
ihn ein „militäriſches Talent”, ja einen wirklichen „Helden“ nennen. Aus 
40 größeren und fleineren Gefechten ging er ftegreich hervor, und jein heftig= 
ſter Widerjacher,, der Vicekönig Callejas felbit äußert über ihn? „Wenn 
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dieſer Tapfere unter meinen Fahnen diente, hätte ich ihn längſt zum General 
ernannt.“ 

Der Schauplatz ſeiner Kämpfe war vorzugsweiſe die ſüdliche Küſte 
Mexiko's, und zwei eben ſo entſchloſſene wie gewandte Führer, Canos und 
Villagran, dienten ihm als Unterfeldherren. Im Jahre 1811 vereinigte er 
ſeine Truppen bei Tixtla. Theils durch ſchlaue Ueberfälle, theils durch kühne 
und raſche Angriffe eroberte er die Städte Izucar, Huexapan und el Real 
de Tasco. In Izucar ward er von einer übermächtigen Zahl füniglicher 
Truppen eingeſchloſſen, jhlug aber alle Angriffe glüdlih zurüd. Da jeine 
Feinde ihm alle Zufuhr von Lebensmitteln abjchnitten und ihn durch Hunger 
zur Uebergabe zu zwingen juchten, machte er mit jeiner Schar unvermuthet 
einen fefen Ausfall und ſchlug ſich glüdlich durch die überrajchten Belagerer 
durch. Im gleicher Weiſe rettete er fih, als er in der Feſtung Quantla 
Amilpas, die er durch Lift überrumpelt hatte, von den Königlichen belagert 
ward. : 
Er beſetzte Acapulco und mehrere andere Städte und hatte 1812 eine 
geraume Zeit hindurch die Verbindung zwiſchen Mexiko und Beracruz gänz- 
ich unterbrochen. 

Wie Morelos gelebt Hatte, jo jtarb er auch. Nachdem er in vielen 
heißen Kämpfen gejiegt, erlitt er mehrere empfindliche Niederlagen; jeit ihm 
der Erfolg fehlte, ward auch die Zahl jeiner Anhänger eine immer geringere. 
Kun Ihlug auch jeine Stunde. Am 15 November 1815 zu Mlameda 
gefangen genommen, hierauf in Merifo jeiner priejterlihen Würde entfleidet 
und zum Tode verurtheilt, verließ ihn doch jeine Standhaftigfeit feinen 
Augenblid. Am 22. December jollte der Verurtheilte in ©. Criſtoval hin— 
gerichtet werden. Hier jpeifte Morelos ruhig zu Mittag, umarmte den ihn 
begleitenden Offizier, dankte ihm für feine freundliche Behandlung , beichtete 
jodann und begab fich nunmehr feiten Schrittes nach der Todesftätte. Bor 
jeinem Ende jprach er folgendes furze, aber ergreifende Gebet: „Herr, 
habe ich recht gehandelt, jo weißt Du e3 und wirft deſſen gedenfenz habe ich 
aber Unrecht gethan, jo empfehle ich meine Seele Deiner endlofen Barm— 
herzigkeit!“ — Hierauf verband er fih die Augen, fommandirte jelbjt 
„Feuer!“ und empfing den Tod mit dem nämlichen klaren Antlite, das er 
jo oft in heißer Schlacht jeinen Anhängern gezeigt hatte. 

Der unjelige Bürgerkrieg hatte unterdeffen von Tag zu Tag einen 
immer bfutigeren Charakter angenommen. Vergebens machten einzelne ein— 
ſichtsvolle Männer VBorftellungen, umſonſt baten angejehene Guerillas-An— 
führer den graufamen Bicefönig Callejas um ein menjchliches Verfahren, — 
eine Gräuelthat folgte der andern. Die berufene Sunta, nicht minder der 
jeit 1814 zufammengetretene Congreß erſchöpften fih in Bemühungen, um 
durch milde Maßregeln Ruhe und Ordnung herbeizuführen. Alles umfonft. 
Jeder Aufſtändiſche, deffen man habhaft werden konnte, ward erbarmungslos 
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erichoffen. Auh Matamoros, ein Liebling des tapfer Morelos, war 
gefangen genommen und zum Tode verurtheilt worden. Man bot den 
Spantern mehr als 200 Gefangene zur Auslöſung des Unglücklichen; das 
Anerbieten ward zurüdgewiefen: Matamoros mußte jterben. Um feinen 
Tod zu rächen, ließ man gegmertjcherfeit3 nun auch die 200 gefangenen 
Spanier erfchtegen. Beide Parteien waren von gleich wilden Geifte befeelt. 
Kur Ein Offizier aus der Armee der „Unabhängigen“ zeichnete ſich in 
diefem Vernichtungsfriege durch einen Zug von Menjchlichkeit aus. Der 
Vater des Nicolas Bravo war in die Gewalt von Callejas gerathen und 
vom Tode durch Erſchießen bedroht. Um ſeine Freiheit zu erlangen, bot der 
Sohn dem Vicekönig 300 gefangene Spanier. Die Antwort darauf beftand 
in der Hinrichtung des alten Bravo. Grenzenloſe Wuth erfüllte Nicolas’ 
Seele, er befahl, die 300 Spanter am nächſten Tage zu erfchießen. Aber 
während der Nacht verfolgte ihn das zu erwartende mörderifhe Schaufpiel 
jo lebhaft in jeinen Träumen, Daß er von Neue ergriffen wurde. Sobald der 
Morgen graute, ließ er ſämmtliche Gefangenen frei. „Geht“, fagte er, 
„und verweilt feine Minute länger, jonjt könnte mich Doch noch der Wunſch 
übermannen, an Euch den Tod meines armen Vaters zu rächen.“ 


Der Blutmenſch Callefas war durch einen anderen Vicefünig, Juan 
Nuiz de Apodaca, erjebt worden, welcher durch Milde und Mäpigung 
mehr zur Wiederherftellung der Ruhe beitrug, als fein Vorgänger durch feine 
Graufamkeit. Bald maren alle Städte in den Händen der Rohaliſten, 
während die Aufftändiichen fi nur noch Herren einzelner Landestheile 
nennen konnten. Dennoch beſaßen fie vier mächtige Feftungen, von welchen 
eine, Kaurilla, der Sib einer vom Pater Torres, Generaliffimus der 
mertkanijchen Armee, zufammenberufenen Junta war. Unterdeffen dauerte 
der Krieg, weniger energiſch von beiden Seiten geführt, fort und fort; 
bereits fangen die „Unabhängigen” au, läſſig und muthlos zu werden — 
da erjcheint ein junger Held auf der Schaubühne und giebt mit jeinem Häuf— 
lein kühner Abenteuerer den Angelegenheiten eine neue Wendung. 

Kavier Mina war der Neffe eines berühmten ſpaniſchen Guerilla: 
Häuptling, ESpoz y Mina. Er ftand in Begriff, feine Studien in Sara- 
gofja zu vollenden, al3 der übermüthige Gebieter Europa's in fein Bater- 
land eindrang, um auch diefes feiner Unabhängigkeit zu berauben. Spantens 
Bolt erhob fi) gegen den Defpoten. Der junge feurige Student folgte dem 
Rufe, der an Alle ergangen war, welche den Tod der Fremdherrſchaft vor- 
zogen. Er begab ſich nad) dem nördlichen Spanien und zeichnete ſich durch 
fein ritterliches Wefen bald unter allen Anführern der Guerillabanden aus. 
Im Winter des Jahres 1810 fiel er in Feindeshände und mußte bis 1814 
im Kerker zu Bincennes ſchmachten. Nah Wiedererlangung feiner Freiheit 
hoffte er, bei Ferdinand VII. Belohnung für feine treuen Dienfte und Ent— 
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ſchdäigung für feine lange Gefangenjchaft zu finden; doch galt auch hier der 
Sat: „Der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen.” 
Hierdurch auf3 Bitterfte getäufcht und über die Undankbarkeit mit echt 
empört, nahm er an einer von feinem Onfel ausgehenden Verſchwörung 
Theil und mußte in Folge deffen nad) England flüchten. Hier faßte er den 
Entihluß, im fernen Weften die Rolle eines zweiten Cortez zu übernehmen. 
Er wollte nicht mehr und nicht weniger, al3 Mexiko für die Freiheit erobern. 
Ein engliſches Schiff 
trug ihn nad) Bal- 
timore, bon wo er 
fih nad Neu⸗Or— 
leans verfügte. Hier 
gejellte fich Der ame= 
rifaniihe Oberſt 
- Berry mit etwa 100 
fühnen Freiſchär— 
fern zu ihm. Mit 
nur 430 Mann lan 
dete er am 15. April 
1817 in dem EKlei- 
nen Hafen Soto la 
Marina, von dem 
er Beſitz ergriff. Er 
beabſichtigte, da— 
ſelbſt eine Feſtung 
zu erbauen, verun— 
einigte jich darüber 
mit feinem amerifa- 
niſchen Verbünde— 
ten, und trennte 
fih von demjelben, 
nachdem er ihm 30 
ver beiten Soldaten Hinterhalt durch Guerill 
überlaffen hatte. - Diejelbe Anzahl lieg er in der nad) vielen Schwierigkeiten 
erbauten Feſtung Soto la Marina und machte fich endlich an der Spike von 
350 Kriegern marſch- und Fampfbereit. 

Das erite ernjtlihe Treffen zwiſchen Mina und den Royaliſten fand bei 
der Hacienda de Peotillo ftatt, wo er mit 300 unerichrodenen Aben- 
teurern 680 Wann europätiches Fußvolk und 1100 creoliſche Neiter in die 
Flucht ihlug. Nach diefer bewundernswerthen That erſtürmte der junge Held 
Real de Pinos und vereinigte ſich bei Sombrero mit den mexikaniſchen 
Inſurgenten. Unglüdficherweife ging ihm während diefer Treffen die Teftung 
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von Soto la Marina verloren und überdies bemächtigte ſich die Flotte von 
Veracruz der drei amerikaniſchen Schiffe, Die ihn nad) Mexiko gebracht hatten. 

Die Aufftändifhen empfingen den jungen Mina mit Jubel. Er brachte 
jeinen Gegnern nun nod mehrere empfindliche Schlappen bei, dann erbleichte 
auch fein Stern. Vom Infurgentendef, dem Pater Torres, mehrfach 
getäufcht, z0g er fich mit einem Trupp von 500 Mann im’3 Gebirge zurück. 
Dort gelang e3 feinen Feinden, den Tapfern gefangen zu nehmen. Es ward 
beftimmt, daß er bereits nach wenigen Tagen erjchoffen werden ſollte. Man 
brachte ihn zuvor gebunden vor Drantia, den ferndlichen Befehlshaber, Der 
niedrig denfend genug war, feinen Öefangenen mit Schimpfworten zu über- 
ſchütten, ja fih an ihm thatlich zu vergreifen, indem er ihm mehrere Hiebe 
mit dem flachen Säbel verjeßte. Mina zeigte fich in Ketten, wie er auf dem 
Felde geweſen, ein Nitter ohne Furcht und Tadel, feit und muthig. „Wol 
iſt es ein Unglück“, fagte er, „in Öefangenjchaft zu gerathen, aber im die 
Hände eines Menſchen zu fallen, der weder Sinn für die Würde des Kriegers, 
noch für die Ehre eines Spaniers hat — das iſt zwiefaches Unglüd.” Am 
11. November 1817 wurde der jugendliche Held auf die Richtitätte gebracht, 
wo er, erft 28 Jahre alt, der tödtlichen Kugel erlag. 

Sein Fall wurde von den Noyaliften mit einem Freudenfefte gefetert. 
Man fang ein „Te Deum” in allen Kirchen Mexiko's, beleuchtete die Städte, 
löfte Kanonen und veranftaltete Luftbarfeiten aller Art. 

Der Sieg däuchte den Altipaniern jebt fo gut wie gefichert; Die Ver— 
Tolgung deſſelben ward durch die inzwilchen ftattgehabte Abtretung der nord- 
öſtlichen Küftenprovinz Florida an die nordamerifantifchen Stanten-Union um 
den Preis von 5,000,000 Dollars erleichtert. Doc hatte der ſpaniſche Vice- 
könig noch immer einen ſchweren Stand. Die Berftärfungen waren in Folge 
der ökonomiſchen Zerrüttung des Mutterlandes immer höchſt ungenügend und 
nie zur rechten Zeit eingetroffen, die Kriegsflotte Spaniens aber immer 
mehr in Verfall gerathen, — nahmen doc Krieger der Infurgenten Angefichts 
der ſpaniſchen Küfte ungefcheut Handelsihiffe weg, — furz feit der Rückkehr 
der Bourbonen nad Madrid herrfchte die alte Unfähigkeit, und der Mangel 
ſtaatsmänniſchen Geiftes gab fih in einer Neihe der werderblichiten Maß— 
regeln Fund. Derjelbe finjtere Defpotismus vergangener Jahrhunderte, mit 
allen Mitteln vechtlofer Gewaltthaten durchgeführt, fand wie vordem feine 
Hauptſtütze in der verhängnigvollen Billigung obſkurer Hoffchrangen und 
fanatiſcher Priefter. Wie in Spanien, fo fah e3 auch in feinen Kolonien 
aus. Jede freie geijtige Negung in den gebildeten Klaſſen der Nation ward 
mit Verbannung, Kerfer und Galeere geahndet und die Förderung des mate- 
riellen Wohles in der „Alten und Neuen Welt“ gering geachtet. Kein Wun- 
der, wenn Aufftände und neue Verſchwörungen ftetS auf einander folgten. 

Daß unter folhen Verhältniffen von einer wirklichen Beruhigung der 
amerikaniſchen Brovinzen Spaniens Feine Nede fein Eonnte, werden unfere 
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Lejer begreiflich finden. Und in der That, obgleich im Juli 1818 die Em— 
pörung Außerlic gedämpft ſchien und der Feind nur noch in unmächtigen 
fleinen Guerillabanden an einzelnen Stellen fih zu zeigen wagte, glimmten 
Doc) die unbefriedigten Leidenjchaften der Unabhängigfeitsfämpfer unter der 
Maske der Ergebenheit im Stillen fort. Es war nur ein Waffenſtillſtand, 
fein Friede zwifchen dem Mutterlande und feinen Kolonien eingetreten. 
Dennoch wäre die ſpaniſche Herrihaft Siegerin geblieben, hätte nicht die 
Wiedereinführung der Ipanifchen Konftitution vom Sabre 1812, ſowie die 
daraus entftandenen bürgerlichen Streitigkeiten in Spanien jelbft die Umfturz- 
pläne der unzufriedenen Mexikaner begünftigt und das Land zu erneuten 
Widerftande entflammt. Es fanden aller Drten heimliche VBerfammlungen 
jtatt, um die Form der anzuftrebenden neuen Negterung zu beiprechen. Alle 
Theile waren thätig, und jeder Tag gab Beranlaffung zu neuen Barterungen. 
Die unzufriedenen Europäer und ihre Anhänger neigten ſich zur Einführung 
der ſpaniſchen Cortes, den eingeborenen Mexikanern ſchwebte völlige Unab- 
hängigfeit vor Augen. a 

Die Mehrzahl der Creolen wünjchte Verbannung der Spanier, ja die 
Heigblütigiten fogar ihre Köpfe und natürlich Einziehung der Güter derfelben, 
— furz e3 herrichte ein unentwirrbares Chaos von Meinungen, Anſprüchen, 
Aufregungen, Borurtheilen. 

Der Vicekönig Apodaca ſtand begreiflicher Weiſe am der Spibe der 
Noyaliften. Er hegte die Abſicht, dem im feinem Lande bedrängten König 
Ferdinand ein Aſyl in Mexiko Ddarzubieten unter dem Schuße der alten 
Negierungsformen. Hiezu bedurfte er der Armee, vor Allem aber eines 
Mannes, der Einfluß genug befaß, um e3 mit der von den Aufſtändiſchen 
geſtützten liberalen Bartet der Merikaner aufzunehmen. Seine Wahl fiel auf 
Don Agoſtin Iturbide — denjenigen, der dieſes Vertrauen wol am 
wenigſten verdiente. 

Sturbide war in Balladolid (St. Mechoacan) geboren. Er entitammte 
einer angeſehenen Familie und hatte in feiner Jugend eine forgfältige 
Erziehung genoffen. Obgleich von Hidalgo aufgefordert, an der Revolution 
von 1812 Theil zu nehmen, Hatte er es doc vorgezogen, diejelbe zu 
befämpfen, und hatte unter der Fahne der fpanifchen Bartei Beweiſe von 
Ergebenheit, Muth und militärifcher Tüchtigfeit abgelegt, zugleich aber aud) 
feinen glänzenden Weg mit Thaten der Grauſamkeit bezeichnet. So wird 
erzählt, daß er am Charfreitage dreihundert Gefangene habe erſchießen Laffen, 
„zur Ehre defjen, der fein heilige Blut an jenem Tage für uns vergoſſen!“ 

Zur Zeit, da er auf den Schauplab tritt, mit dem wir ung in einem 
der folgenden Abſchnitte bekannt machen wollen, wird er uns al3 großer 
ſtattlicher Mann geſchildert — mit braunem Haare, röthlihem Barte und 
Iheu bfifendem Auge. Er wußte feine Rolle dem PVicefönige gegenüber fo 
trefflich zu fpielen, daß Diefer nicht den mindeften Argwohn fhöpfte. Er zog 
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ihn vielmehr in fein Bertrauen, übertrug ihm das Kommando der bewaffneten 
Macht in Meriko und ertheilte ihm zunächſt den Auftrag, 500,000 Piaſter 
nach Acapulco zu escortiren. Unterwegs aber hielt e3 der vicefünigliche 
Pertrauensmann für angemefjener, ſich in den Beſitz diejes werthvollen Geld- 
transportes zu feben. Er gab hierdurd die Veranlaffung zur zweiten 
merifanifhen Revolution. In einer von ihm erlaffenen Proklama— 
tion — genannt der Blan von Iguala — ward am 23. Auguft 1821 in der 
feinen Stadt Iguala die mexikaniſche Nation für unabhängig, die römiſch— 
katholiſche Neligion zur Landesreligion erklärt; Neufpanien, al3 vom Mutter= 
ande unabhängige Monarchie ausgerufen, follte künftig von Yerdinand VII. 
oder einem ſpaniſchen Prinzen, oder auch im Talle defjen Weigerung von 
einem vom Congreß zu eriiennenden jonveränen Kaiſer beherricht werden; 
ſaͤmmtliche Bewohner Mexiko's jollten fortan freie gleichberechtigte Bürger 
eines neuen zufunftreihen Staates fein und wie die verheißenen jchönen 
Dinge noch weiter lauteten. Was aus all dieſen Verſprechungen geworden, 
erzählen wir in einem der folgenden Abichnitte. 

Und hiermit unterbrechen wir abfichtlid) Die begonnene Schilderung der 
zunehmenden Zerrüttung der ſtaatlichen Verhältnifje im ſpaniſchen Nord- 
amerifa, um durch ein lichtvolleres Gemälde dem Gegenſtande diefes Buches 
die ungeſchwächte Theilnahme unferer Leſer zu erhalten. 










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zweites Bud, 


weite Entdekung Mexriko’s 


durch 


Alexander von Humboldt und deſſen Nachfolger. 






























































Erſchließung des ſpaniſchen Amerika durch 
Alexander von Humboldt. 


Alexander von Humboldt's Kindheit und Jugendiahre. Seine Studien. — Reiſepläne. — Reiſe 

nach den canariſchen Inſeln. — Beſteigung des Pik Teyde. — Fahrt nach Cumana. — Aufenthalt 

in den Tropen. — Schilderung eines Erdbebens. — Sternjihnuppenregen. — Aufenthalt am 

Orinoco. — Die Llanos des Drinocogebietes. — Heilen und NReifeabenteuer. — Cuba. — Auf 

nah Mexiko! — Der Sorullo. — Vulkaniſche Gewitter. — Pyramide von Cholula. — Anfichten 

der Natur. — Vues des Cordilleres. — Essai politique sur la Nouvelle-Espagne. — Humboldt's 
Rückkehr nah Europa. — Seine legten Lebensjahre. — Sein Tod. 


Hs zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts waren die ſpaniſchen 
Reiche in Amerika jelbit für die gebildeten Kreiſe der europätichen Welt e 
terra incognita. Bis dahin hatte die ausichliegende Engberzigfeit des Ho 
und der Regierung zu Madrid, jomwie deren Organe in den Provinzen des 
mejtlichen Kontinents, die Fußtapfen eines jeden Fremden, welcher den Boden 
Neuſpaniens betrat, ängſtlich Schritt fir Schritt verfolgen laffen; man wollte 
Unberufene — und unberufen war ein Jeder — in Unbekanntſchaft mit 
den ausgedehnten Beſitzungen über dem Meere erhalten, die Domänen der 
wejtlihen Hemifphäre jollten dem Weltverfehr möglichit lange verſchloſſen 
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bleiben. Während der fangen Zeit der jpanifchen Herrichaft im Norden und 
Süden Amerika's tft jo gut wie nichts gefhehen, um die intereffanten ihr 
untergebenen großen Ländergebiete der allgemeinen Wißbegierde zu erſchlie— 
gen. Dies tft eine der Haupturfachen, daß alle jene Greigniffe, die wir in 
den vorigen Abjchnitten ſchilderten und welche in die zwei erften Decennien 
dieſes Jahrhunderts fallen, erſt dann für die Gebildeten an Bedeutung ge— 
wannen, als ihre Augen durch Die ewig dankenswerthen Reiſen des zweiten 
Gntdeders der Neuen Welt wieder jenen merkwürdigen Theilen derſelben 
zugewendet wurden. 

Während der Jahre 1809— 1825 erjchten das (in zwei Formaten heraus— 
gegebene) 29 Bünde mit 1425 Kupfertafeht große, epochemachende Neijewerf 
unjeresberühmtentandsmanns: Alerandervon Yumboldt’S „Voyage 
aux regions equinoxiales du nouveau continent‘ (Neije in vie Aequi— 
noctial= Gegenden des neuen Kontinents), jeine bi3 zum heutigen Tage noch 
unübertroffenen Schilderungen in den es des Cordilleres et Monu- 
ments des peuples indigenes de PAmérique“, jowie jein ,„Essai poli- 
tique sur la Nouvelle-Espagne‘‘, jene treffliche Arbeit, wodurch er dem 
Beherricher Spaniens die Abhülfe erheifchenden Zuſtände, vermöge welcher 
Land und Volk der Brovinzen feines nordamerifanischen Neiches immer mehr 
hinfiechten, dringend an's Herz legen wollte. Seit diefen unvergänglichen 
Geijtesthaten Humboldt's ift Mexiko auch für unfere Nation ein Gegen 
ftand größerer Theilnahme geworden, und was ſich in unferen Tagen meıter 
begeben, hat nur dazu führen fünnen, die öffentliche Aufmerkſamkeit zu 
ſteigern. 

Auch für den Leſer dieſes Buches wird die Geſchichte der Lehrjahre eines 
nach Selbſtändigkeit ringenden Volkes an Intereſſe gewinnen, wenn er er— 
fährt, wie die wichtigſten Theile des weſtlichen Kontinents in dieſem Jahr— 
hundert gewiſſermaßen zum zweiten Male entdeckt wurden, welche An— 
ſtrengungen nöthig waren, um das ſpaniſche Gouvernement zu überzeugen, 
es fördere nur ſeine eigene Wohlfahrt, wenn ſeine ausgedehnten Beſitzungen 
jenſeits des Ozeans dem Verſtändniſſe und dem Unternehmungsgeiſte der 
europäiſchen Welt näher gebracht werden. Wir hoffen, unſere Leſer danken 
es uns, wenn wir ihnen in den folgenden Seiten den Columbus unſeres 
Jahrhunderts und die Ergebniſſe ſeiner preiswürdigen Verdienſte um die 
Erſchließung der unermeßlichen Gebiete des ſpaniſchen Amerika vorführen. 


Alexander von Humboldt, den wir mit Stolz den Unſrigen 
nennen, erblickte das Licht der Welt zu Berlin am 14. September 1769. 
Schon im gehen Jahre verlor er feinen Vater. Die Mutter, eine geborene 
v. Colomb und, wie aus Allem hervorgeht, eine ganz ausgezeichnete Frau, 
lebte fortan nur noch der Erziehung ihrer beiden Söhne Wilhelm und 
Alexander. 
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Bevor der würdige Chrijtian Kunth die Ausbildung dev beiden 
Knaben übernahm und mit ihnen in die innigjte Beziehung trat, leitete 
der verdienftvolle Heinrih Campe — der Bearbeiter des Nobinjon 
— den früheften Unterricht der Brüder. Trotz feines kurzen Aufenthaltes 
im Humboldt'ſchen Haufe hatte diefer durch lebhafte Schilderungen ferner 
Länder Keime in die Bruft des jüngeren, Alexander, gelegt, Die ſich ſpäter 
gar herrlich entwicelten. 

In den erjten Jugendjahren joll es unſerem Alerander Schwer gefallen 
fein, mit feinem älteren Bruder Wilhelm im Lernen gleichen Schritt zu hal- 
ten; erit ſpäter wurde es ihm nach feiner eigenen Ausfage „leicht im Kopfe.“ 
Dabei war er als Kind fortwährend kränklich und es ſchien Der bejorgten 
Mutter Sogar zeitweife fraglih, ob er fich überhaupt zum Studiren eigne. 
Hätte fie zu jener Zeit einen Blick in die Zukunft thun fünnen! 

Dom Schloffe Tegel wandte ſich Kunth mit feinen Zöglingen im Jahre 
1783 nad) Preußens Hauptitadt. Wilhelm neigte fih hauptjächlic) Dem 
Studium der alten Sprachen zu; Alerander folgte feinen Triebe, die Natur 
in ihrer Schönheit und Grhabenheit zu ergründen. Außer mit Botanif, 
welche er unter dem talentvollen Wildenow ftudirte, bejchäftigte er ſich 
mit Philoſophie, Rechts- und Staatswiffenichaft. Nach Beendigung Der 
vorbereitenden Studien bejuchten die beiden jungen Gelehrten 1786 mit 
ihrem nunmehrigen Freunde Kunth die Damals eines hohen Nufes ge- 
niegende Univerfität zu Trankfurt a. d. Oder, um nach Verlauf von zwei 
Sahren nach Göttingen überzufiedeln. Unfer ſtrebſamer Alexander hatte die 
Kameralwiſſenſchaften gewählt, als diejenigen, Die jeinem Hange zu Natur- 
ftudien die meifte Nahrung boten. Die Liebe zu den naturwiffenichaftlichen 
Studien wurde dafelbit im Umgang mit Dlumenbad, Beckmann, 
Gmelin, Link, Lichtenberg, ſowie durch Ausflüge in den Harz vielfach 
genährt. Hier machte er auch die Defanntichaft des berühmten Weltfahrers 
Georg Forſter, in deffen Begleitung er im Jahre 1790 eine wiffenihaft- 
liche Reiſe längs des Rheins nad) Belgien, Holland, Frankreich und England 
unternahm. Dieje Reife lieferte ihm dem Stoff zu feinem erften Werke, 
welches unter dem Titel „Mimeralogtifhe Beobahtungenübereinige 
Baſalte am Rhein” erſchien. 

Joch im nämlichen Sahre begab fih Humboldt auf die von Büſch und 
Ebeling geleitete Hamburger Dandelsafademie. Nachdem er fi das 
Bergbaufac zum jpeciellen Xebensberufe auserforen, lag ihm daran, Praxis 
und Gefhäftsgang im höheren Faufmännifchen Leben näher kennen zu lernen; 
nebenbei diente ihm die Umgegend von Hamburg zur Erweiterung feines 
Studiums der Gewächſe. Im Frühjahre 1791’ finden wir den wiſſens— 
durstigen jungen Mann in Freiberg, wo er unter dem berühmten Geognoften 
Werner em Schüler der Bergakademie wurde. Hier trat er in eine innige 
Verbindung mit Leopold von Buch, dem großen Geologen, ein Bund, 
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welchen er jelbjt jpäter gelegentlich der Widmung feines Werkes „ Umriffe 
von Vulfanen der Eordilleren von Quito und Mexiko“ eine jechzigjährige, 
nie getrübte Freundſchaft nennt. 

Daß einem ſolch' kenntnißreichen Manne eine raſche Carriere ſich 
eröffnen mußte, iſt natürlich. Schon im Jahre 1792 wurde Humboldt Aſſeſſor 
am Bergwerks- und Hüttenweſen zu Berlin, kurze Zeit darauf ſehen wir 
ihn als Oberbergmeiſter und Bergrath am Fichtelgebirge in den Fürſten— 
thümern Ansbach und Bayreuth den Miniſter auf einer Rundreiſe begleiten. 
„Alle meine Wünſche ſind nun erfüllt,“ ſchrieb er damals an einen Freund, 
„ich werde nun ganz dem praktiſchen Bergbau und der Mineralogie leben!“ 
Während einer Reihe von fünf Jahren lebte nun Humboldt ganz und gar 
ſeinem Berufe hingegeben, beſchäf— 
tigt mit chemiſchen, montaniſti— 
ſchen und botaniſchen Arbeiten. 
Doch, ſo glücklich er ſich auch 
fühlte, ein einziger großer Ge— 
danke verließ ihn nie: hinaus! 
Es trieb ihn in die ferne Welt. 
Das Ziel ſeiner Reiſeluſt waren 
und blieben die Tropenländer. 

Im März 1797 löſte er ſeine 
dienftlihen Verhältniſſe gänzlich 
auf, um ſich tüchtig auf die beabſich— 
tigte größere Reiſe vorzubereiten. 














N \ N \ N \ 4 St ı t * 
N NUN MI N IN Wie lebhaft ihn jener Gedanke be— 
— Nr ’B N | wegte, bezeichnen folgende Worte: 


„Sch habe von meiner eriten Ju— 
gend an eine brennende Begierde 
empfunden, in entfernte, von Europäern wenig befuchte Länder zu reifen. 
Diefe Begierde harakterifirt einen Zeitpunkt unferes Leben, in welchen 
uns diejes wie ein Horizont ohne Grenzen erjcheint, wo nicht3 größeren Reiz 
für uns hat, al die ftarfen Bewegungen unferer Seele und das Bild phyfticher 
Gefahren. — In einem Lande erzogen, welches feine unmittelbare Verbin- 
dung mit den Kolonien beider Indien unterhält — und nachher ein Bewohner 
von Gebirgen, die, entfernt von den Küften, durch ausgebreiteten Bergbau 
berühmt jind, fühlte ich in mir die lebhafte Leidenschaft für das Meer und 
für lange Schifffahrten fortjchreitend fich entwickeln.“ 

Die alsbaldige Ausführung feiner Pläne ward indeß durch den Tod 
jeiner geliebten Mutter (December 1796) und durch die, Damit nothwendig 
gewordene Drdnung der Jamilten = Angelegenheiten vereitelt. 

Sr lebte vorerft einige Zeit bei feinem Bruder Wilhelm in Jena, wo er 
theil3 jeine naturwiſſenſchaftlichen Studien, theil3 den Umgang mit den 
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ausgezeichnetiten Männern jener Zeit — worunter auch Schiller und Goethe 
— pflegte. Hier hatte er Gelegenheit, ſeine Kenntniffe in Anatomie, Aſtro— 
nomie, geographiichen Ortsbeftimmungen zu erweitern, und beabfichtigte, von 
da aus eine Reiſe nad Italien über Prag und Wien anzutreten, um die 
dort thätigen Vulkane fernen zu lernen. Doch die Kriegsverhältniffe ent- 
ferntent jede Ausficht auf wiffenfhaftlihe Genüffe und fo ward aus all’ den 
Ihönen Plänen nichts; ebenjowenig ließ ſich eine Reiſe nach Oberägppten in 
Geſellſchaft Lord Briſtol's ausführen. 

Im Sabre 1797 ging die franzöfiihe Regierung mit dem Plane um, 
unter Leitung des Kapitän Baudin eine Erpedition zur Erforſchung der 
Südſee auszufenden. Sie wollte Naturforfcher und Aftronomen einladen, 
an dieſer Unterfuhungsreife Theil zu nehmen. Auf die Kunde von dieſer 
willfommen geheißenen Öelegenheit zu einer größeren Weltfahrt eilte Alexan— 
der nad) Frankreichs Hauptitadt, wo er fich an die bereit Dort befindliche 
Familie feines Bruders anſchloß und mit Aimé Bonpland, einem an der 
Expedition mitbetheiligten Zögling der medizinischen Schule und des bota- 
niihen Gartens zu Paris, in ein näheres freundichaftliches Verhältniß trat. 
Bald jollten ſich auch die Lebensichicjale der beiden jungen Männer auf das 
Engſte mit einander verfnüpfen. 

Aber auch die Hoffnung, ſich bei der intereffanten Fahrt unter Kapitän 
Baudin betheiligen zu können, mußte wegen der trüben Zeitverhältniffe einer 
ihmerzlihen Täuſchung meiden. Humboldt gab feinen Lieblingsgedanfen 
deswegen nicht auf. Er beftimmte vielmehr den Ertrag eines ererbten Gutes 
zur Beftreitung der nun al3 PBrivatunternehmung in Ausfiht genommenen 
größeren Neije und fand in Bonpland einen Sporn zur Berwirflihung feiner 
Abfichten: denn auch den jungen Franzoſen trieb unmiderftehlicher Drang 
in Die Ferne. 

Bald nachher jehen wir die beiden jungen Freunde auf dem Wege nad 
Spanien. E3 galt, der Regierung zu Madrid die Erlaubniß zur Durchforſchung 
der ſpaniſchen Reiche in Amerika abzuringen. Der damalige Staatsfecretär 
Don Martang Luis de Ur quijo ward endlich für die Pläne Humboldt's 
gewonnen, und e3 jah fich dieſer in einer bis dahin nie dageweſenen Weiſe 
von dem jonjt jo engherzigen ſpaniſchen Gouvernement wenn nicht gefür- 
dert, jo doch auch in jeinen Abfichten nicht gehemmt. Wie mußte Alexander's 
Herz ſchwellen, als er nach vielen, oft unbeftegbar ſcheinenden Hinderniffen 
und mancherlei Unterhandfungen im „Haufe beider Indien zu Madrid ſich 
endlich nad dem Hafen von Corufa begeben und vortrefflich ausgerüftet auf- 
der Corvette „ Pizarro“ am 5. Junt 1799 Europa verlaffen Eonnte. 

Das Fahrzeug richtete feinen Lauf nach Weiten. Hören wir ihn ſelbſt er— 
zählen, was er empfand, als er zum erften Male auf offener See dahin fteuerte. 

„Wer — ruft er aus — „zu geiftiger Thätigfeit erwedt, ſich gern 
eine eigene Welt im Innern baut, den erfüllt der Schauplab des freien, 


ca 
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offenen Meeres mit dem erhabenen Bilde des Unermeßlichen. Sein 
Auge wird vorzugsmweife vom fernen Horizonte gefeffelt, wo unbeitimmt, wie 
im Dufte, Waffer und Land an einander grenzen, in den die Geftirne hin- 
abjteigen und fich erneuern vor dem Sciffenden! — Zu dem ewigen Spiel 
dieſes Wechjel3 mifcht fich, wie überall bet der menschlichen Freude, ein Hauch 
mwehmüthiger Sehnjuht........ Eigenthümliche Vorliebe für das Meer, 
dankbare Erinnerung an die Eindrücke, die mir das bewegliche Element 
zwiſchen den Wendekreiſen in friedlicher, nächtlicher Ruhe, oder aufgeregt 
im Kampfe der Naturfräfte gelaffen, beſtimmen mi, den individuellen 
Genuß des Anblids vor dem wohlthätigen Einfluffe zu nennen, welchen un— 
bejtreitbar die Berührung mit dem Weltmeere auf die Ausbildung der Intel- 
ligenz und den Charakter vieler Volksſtämme, auf die Vervielfältigung der 
Bande, welche das Menjchengejchleht umſchlingen jollen, auf Die Möglich- 
feit, zur Kenntniß der Geſtaltung des Erdraumes zu gelangen, endlich auf 
die Vervollkommnung der Aſtronomie und aller mathematiſchen und phyſika— 
liſchen Wiffenfhaft ausgeübt bat. — Seitdem Columbus den Ozean zu 
entfeffeln gejandt war, hat auch der Menjch fich geiftig freier in unbefannte 
Regionen gewagt.“ | 

Sp erſchien unferem Humboldt das Meer — nicht ein großes Grab — 
nein, ein ewigquellender, fich jtet3 verjüngender Strom des Lebens! | 

Das Fleine Eiland la Gracivfa wurde berührt und hierauf Die Reife 
nad) Teneriffa fortgejebt. Hier angelangt, beftieg Humboldt mit jenen 
Gefährten — mworunter auch Aimé Bonpland — den berühmten Kegelberg 
Pik Teyde, deffen Bau und Gefteine er unterfuchte, ein fleines Vorſpiel 
für ferne jpäteren Reiſen in den hohen Eordilleren! 

Während feiner erften Vulkanbefteigung wurde unjerm berühmten 
Landsmann das Geſetz Elar, welches ſpäter Den Grundſtein zu deſſen jo wichtiger 
Pflanzengeographie bildete. Er erfannte nämlich, daß die Gewächſe 
vom unteren Theile des Berges bi zu deſſen eifiger Spike ganz in derfelben 
Weiſe einer Veränderung unterliegen, als fie von den Tropen bis zur Falten 
Zone in den verfchiedenften Gefchlechtern auftreten; ferner entjtand Damals 
der Entwurf zu jenen Tabellen, welche die Vertheilung der Wärme über Die 
Erdfugel veranihaulichen (Iſothermen) und den Schlüffel zum Berjtändnifje 
des überall gleich thätigen Naturlebens bilden. 

Die Abficht der beiden Freunde, mit dem „Pizarro“ erſt in Cuba zu 
landen und hierauf Mexiko zu bereifen, wurde durch ein auf dem Schiffe 
ausgebrochenes bösartiges Fieber vereitelt. Man mußte bereits bet Cumana 
in Südamerika an's Land fteigen. Hier begannen Humboldt's wiſſenſchaft— 
liche Forſchungen in der Tropenmwelt des heutigen Freiſtaats von Venezuela. 

„Denn ein Reiſender“ — jagt Humboldt bei der Schilderung jeines 
Aufenthalts in jenen Gegenden — „zum erften Male die Wälder des ſüdlichen 
Amerika betritt, fo zeigt fih ihm die Natur in einer überraſchenden Geftaltung. 
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Kahnfahrt dureh einen tropiſchen Urwald. 





Merifo und die Merifaner. 
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Seine Umgebungen find nur wenig geeignet, ihn an die Bilder zu erinnern, 
welche berühmte Neijende von den Geſtaden des Miſſiſſippi, von Florida 
und anderen gemäßigten Gegenden der neuen Welt entworfen haben. 
— Hier aber (in Gentralamerifa) fühlt es der Neifende auf jedem Schritte, 
daß er fi nit an der Grenze, fjondern im Mittelpunft des heißen 
Erdftriches befindet. Er weiß nicht, was ihn mehr anzieht und feine Ver: 
wunderung am Meiften vege macht, ob die jtille Ruhe der Einſamkeit oder 
die Schönheit der einzelnen, von einander abftechenden Formen, oder jene 
Kraft und Friſche des Vflanzenlebens, wodurch ji das Klima der Tropen- 
wälder auszeichnet. Man möchte jagen, der mit Pflanzen überdecte Boden 
habe nicht Raum genug für ihre Entwidlung. Ueberall find die Baum: 
ſtämme von einem dichten grünen Teppich umhüllt; wer mit Sorgfalt die 
Orchis-, Pfeffer: oder Pothospflanzen, welche ein einziger Heufchrecdenbaum 
oder amerikanischer Feigenbaum nährt, verpflanzen wollte, der fünnte damit 
ein großes Stüd Land überdeden. Die näimlichen Schlingpflangen, welche 
auf der Erde friechen, erflimmen auch die Gipfel der Bäume und dehnen 
ihre Nanfen bis hundert Fuß hoch von einem zum andern hinüber,“ 

Am 9. August 1799 trat der deutiche Naturforscher in Geſellſchaft feines 
franzöſiſchen Reiſegefährten die erſte Excurſion in das Innere der neuen, ihn 
jo fremdartig berührenden Welt an. Sie begaben fid) zuvörderſt nad) der, 
ehemals durch Sflavenhandel und Berlenfifcherei berühmten Halbinfel Araya; 
auf einem zweiten Nusfluge befuchten fie die herrlich gelegenen Mifftionen im 
Lande der Chaimas- Indianer; weiter wanderten fie nach der flammen= 
ipeienden Cuchivanoſchlucht, welcher wir Die interefjanteften Betrach— 
tungen über vulkaniſche Zuftäinde und Erdbeben verdanfen. Die bei dem (am 
12, Auguft erreichten) Kloſter Caripe verbrachten herrlichen Nächte boten 
den beiden Naturfreunden befondere Reize. Noh in fpäteren Jahren 
erinnerte ji) Humboldt gern daran. „Nichts ift dem Eindrude erhabener 
Ruhe zu vergleichen,” ſagte er, „den der Anblie des Sternenhimmels in 
jener Einöde gewährt,” 

Die im Caripethal gelegene merkwürdige Guachara-Höhle ward unter- 
jucht, und als ein herrfchendes bösartiges Fieber die Neifenden aus der Stadt 
Cariaco vertrieb, zum zweiten Male Cumana betreten. Hier wären unfere 
Forſcher bei einem Spaziergange am Ufer des Golfes am 27. Dftober 1799 
fajt das Dpfer eines Mordverfuches geworden. Gin bewaffneter Zambo 
fürgte über fie her, Ichlug Bonpland mit feinem Knüttel zu Boden und wollte 
eben das Mefjer ziehen, als herbeigeeilte Kaufleute den Verbrecher feſtnah— 
men, Indie nächte Zeit fällt ein anderes Erlebniß Humboldt's, das wir ihn 
ſelbſt erzählen laffen wollen. E3 war am 4. November, als ein Erdbeben 
die Bewohner der Umgegend in Unruhe verfette. 

„Bon Kindheit an“, jagt er, „haben wir die VBorftellung, daß das Waſſer 
ein bemwegliched Clement, die Erde aber eine unbewegliche träge Maſſe fei, 
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es ijt eine Borftellung alltäglicher Erfahrung. Die Eriheinung eines Erd— 
ſtoßes, eine Erfehütterung der Erde, von der wir glaubten, daß fie auf ihrem 
alten Fundamente feſtruhe, zerftört in einem Augenblide die langgehegte 
Täuſchung. Es ift eine Art von Erwachen, aber ein unangenehmes; man 
fühlt, daß man durd) die fcheinbare Ruhe der Natur ſich täuſchen ließ; von 
nun an wird man bei dent leifeften Geräuſche aufmerffam und zum erjten 
Male mißtraut man dem Boden‘, worauf man lange Zeit mit Zuverficht 
wanderte.“ 

Und weiter jagt er: 

— „Es iſt ein unausſprechlich tiefer und ganz eigenthümlicher Ein— 
druck, welchen das erſte Erdbeben, das wir empfinden, ſei es auch von keinem 
unterirdiſchen Getöſe begleitet, in uns zurückläßt. — Ein ſolcher Eindruck 
— glaube ich — iſt nicht Folge der Erinnerung an die Schreckensbilder der 
Zerſtörung, welche unſerer Einbildungskraft aus Erzählungen oder Erfah— 
rungen der Vergangenheit vorſchweben. — Was uns ſo wunderbar ergreift, 
iſt die Enttäuſchung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe und Unbe— 
weglichkeit des Starren, der feſten Erdrinde. Alle Zeugniſſe unſerer Sinne 
haben dieſen Glauben befeſtigt. Wenn nun urplötzlich der Boden erbebt, ſo 
tritt geheimnißvoll eine unbekannte Naturmacht als ein das Starre Bewe— 
gendes, als etwas Handelndes auf. Ein Augenblick vernichtet die Illuſion 
des ganzen früheren Lebens. Enttäuſcht ſind wir über die Ruhe der Natur; 
wir fühlen uns in den Bereich zerſtörender, unbekannter Kräfte verſetzt. 
Jeder Schall, die leiſeſte Regung der Lüfte ſpannt unſere Aufmerkſamkeit. 
Man traut gleichſam dem Boden nicht mehr, auf den man tritt. Das Unge— 
wöhnliche der Erſcheinung bringt dieſelbe ängſtliche Unruhe bei Thieren her— 
vor. Schweine und Hunde ſind beſonders davon ergriffen; die Krokodile, 
ſonſt ſo ſtumm wie unſere kleinen Eidechſen, verlaſſen den erſchütterten Bo— 
den des Fluſſes und laufen brüllend dem Walde zu. Dem Menſchen ſtellt 
ſich das Erdbeben als etwas Allgegenwärtiges, Unbegrenztes dar. Von 
einem auf unſere Wohnung gerichteten Lavaſtrome kann man ſich entfernen; 
bei dem Erdbeben glaubt man ſich überall, wohin auch die Flucht gerichtet 
ſei, über dem Herde des Verderbens. Ein ſolcher Zuſtand des Gemüthes, 
aus unferer innerjten Natur hervorgerufen, ift aber nicht von langer Dauer. 
Tolgt in einem Lande eine Reihe von ſchwachen Erdftößen auf einander, jo 
veriäiwindet bei den Bewohnern fait jeglihe Spur von Furcht. An den 
regenlofen Küjten von Peru kennt man weder Hagel, noch den vollendeten 
Donner im Luftfreife. Den Wolfendonner erſetzt dort das unterirdische Ge— 
töje, welches die Erditöße begleitet. Vieljährige Gemohnheit und die fehr 
verbreitete Meinung, al3 jeien gefahrbringende Erihütterungen nur zwei 
oder drei Mal in einem Jahrhundert zu befürchten, maden, dag in Lima 
ſchwache Erfchütterungen de3 Bodens faum mehr Aufmerkſamkeit erregen, al3 
ein Hagelwetter in der gemäßigten Zone, Das unterivdifche Getöfe, wenn 
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e3 von feinen fühlbaren Erdjtößen begleitet tft, läßt einen befonders tiefen 
Eindruck ſelbſt bei denen zurüd, die Schon lange einen oft erbebenden Boden 
bewohnt haben. Man harrt mit Bangigfeit auf das, was nad) dem unter: 
irdiſchen Krachen folgen wird.“ 

In einer der Nächte nad) nem erlebten großartigen Naturereigniffe hatte 
Humboldt Gelegenheit, ein anderes interefjantes Phänomen zu beobachten. 
Am 12. November fiel ein lebhafter Sternfhnuppenregen, durch welchen er zu 
derjebt allgemein angenommenen Anfiht gelangte, daß jene Erſcheinung von 
Himmelskörpern herrühre, Die gleich unferem Blaneten einen beftimmten 
Lauf um die Sonne verfolgen. 

Als nächſtes Neifeziel wählten Die beiden Freunde Caracas, von wo 
aus fie über die merkwürdigen Grazfteppen von Calabazo den Fluß 
YUpure und vermittelft dieſes den Drinoco zu erreichen gedachten. Bon— 
pland ſchlug den Weg dorthin längs des Ufers ein, Humboldt war furdtlos 
genug, in einem unfichern kleinen Fahrzeuge über den mit Haifiſchen bevöl— 
ferten Golf zu feben. Schon am Abend des 21. November, vier Tage vor 
jeinem Neifegefährten, traf er in Caracas ein. Daſelbſt verweilte er zwei 
Monate, bejtieg den in der Nähe der Stadt liegenden, mehr als S000 Fuß 
hoben Silla und ftellte von hier aus mit Bonpland eine wifjenfchaftliche 
Unterfuhung über die Verbindung des Orinoco mit dem Rio Negrö und 
dem Amazonenftrome an. Unfer Bild zeigt die beiden jungen Neifenden in 
einer Urwaldshütte, umgeben von den feltfamen Pflanzen und Thieren der 
Tropenwelt in den Gegenden des mächtigen Fluſſes. 

Bon den Llano3, den Öraziteppen des Drinocogebietes, entwirft ung 
der unermüdliche Altmeijter der heutigen Naturforfhung folgendes pracht- 
volle Gemälde: 

„Zagereijen von einander entfernt” — erzählt er — „liegen einzelne, mit 
Nindsfellen gededte, aus Shilf und Niemen geflochtene Hütten. Zahllofe 
Scharen verwilderter Stiere, Pferde und Mauleſel ſchwärmen in den Steppen 
umber. Taufendjährige Wälder, in welchen ein undurchdringliches Dunkel 
herrſcht, erfüllen den feuchten Erdjtrich, welcher Die Wüſte umgrenzt — mäch— 
tige Granitplatten verengen das Bett der ſchäumenden Flüſſe. Der Wald hallt 
wieder von dem Donner des ftürzenden Waffers, von Dem Gebrüll des Jaguar, 
vomdumpfen Geheulder Affen. Wo der jeichte Strom eine Sandbanfübrig läßt, 
da liegen mit offenen Rachen, unbeweglic, wie Felsſtücke hingeſtreckt, oft mit 
Bögen bededt, die plumpen Körper der Krokodile; — den Schwanz um einen 
Baumaſt zufammengerolft, lauert am Ufer, ihrer Beute gewiß, die tigerfledige 
Boaſchlange. Schnellvorgeftrect ergreift fieden näher fommenden jungen Stier 
oder Das Ihmwächere Wildpret, und zwingt den Raub, in Geifer eingehültt, 
mühſam durd den ſchwellenden Hals. Wenn aber unter den ſenkrechten Strahlen 
der nie bewölkten Sonne die verfohlte Grasdecke in Staub zerfallen ift, Elafft 
ner erhärtete Boden auf, al3 wäre er von mächtigen Erdſtößen erſchüttert. 
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Gleich raufhenden Waſſerhoſen wirbeln entgegengeſetzte Winde Staubwolken 
trichterförmig hervor — ein trübes, ſtrohfarbiges Halblicht wird von der 
nun ſcheinbar niedrigen Himmelsdecke auf die verödete Flur geworfen — der 
Horizont tritt plötzlich näher — er verengt die Steppe, wie das Gemüth des 
Wanderers. Die heiße, ſtaubige Erde, die im nebelartig verſchleierten Dunſt— 
kreiſe ſchwebt, vermehrt die erſtickende Luftwärme. 

„Während die Thiere im eiſigen Norden durch Kälte erſtarren, 
ſchlummert hier unbeweglich das Krokodil und die Boaſchlange, tief vergraben 
im trockenen Letten. — Ueberall verkündet Dürre den Tod, überall verfolgt 
den Dürſtenden die trugvolle Luftſpiegelung des wellenſchlagenden Waſſer— 
ſpiegels. — In dichte Staubwolken gehüllt und von Hunger und brennen— 
dem Durſte geängſtigt, ſchweifen die Pferde und Rinder umher, dieſe dumpf 
aufbrüllend, jene mit langgeſtrecktem Halſe gegen den Wind anſchnaubend, 
um durch die Feuchtigkeit des Luftſtromes die Nähe einer noch nicht ganz 
verdampften Lache zu errathen. — — Folgt auch auf die brennende Hitze des 
Tages die Kühlung der gleichlangen Nacht, ſo können doch Rinder und Pferde 
ſelbſt dann nicht der Ruhe ſich freuen. Ungeheure Fledermäuſe ſaugen ihnen 
während des Schlafes vampyrartig das Blut aus und hängen ſich auf dem 
Rücken feſt, wo ſie eiternde Wunden erzeugen, in welche eine Schar ſtechen— 
der Inſekten ſich einniſtet. — Tritt endlich nach langer Dürre die wohl— 
thätige Regenzeit ein, fo verändert ſich plötzlich die Sceene. Das tiefe Blau 
des bis dahin nie bewölkten Himmels wird lichter. Kaum erkennt man bei 
Nacht den ſchwachen Schein vom Sternbilde des ſüdlichen Kreuzes. Der 
ſanfte phosphorartige Schimmer der Magelhaniſchen Wolken erliſcht; ſelbſt 
die über dem Scheitel ſchwebenden Geſtirne des Adlers und Schlangen— 
trägers leuchten mit zitterndem Lichte. — Wie ein entlegenes Gebirge 
erſcheint einzelnes Gewölk im Süden, nebelartig breiten die Dünſte 
jih über den Zenith aus und ferner Donner verkündet den belebenden 
regen. 

Kaum ift die Oberfläche der Erde benebt, jo überzieht ſich die duftende 
Steppe mit den mannichfaltigiten Gräfern. Vom Lichte gereizt, entfalten 
frautartige Mimofen die [hlummernden Blätter und begrüßen die aufgehende 
Sonne neben dem Frühgefange der Vögel und den fih öffnenden Blüten 
der Woflerpflanzen. Pferde und Rinder weiden nun im frohen Genuffe des 
Lebens. Im hoch auffchiegenden Graſe verjtect fich der ſchön gefledte Jaguar 
und erhafcht Fabenartig im leichten Sprunge die vorüberziehenden Thiere. 
. +. Bisweilen fieht man an den Ufern der Sümpfe den befeuchteten Letten 
fich Yangfam und fchollenweife erheben — mit heftigem Getöfe, wie beim 
Ausbrechen Feiner Schlammoulfane, wird die aufgemühlte Erde hoch ın 
die Luft gefchleudert; — wer des Anblides fundig ift, flieht die Erſchei— 
nung, denn eine rieſige Wafferfchlange oder ein gepanzertes Krokodil fteigt 
aus der Gruft hervor, durd) den Negenguß von dem Scheintode gewedt. — 
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— nun allmälig die Flüſſe, dann zwingt die Natur dieſelben Thiere, 
welche in der erſten Jahreshälfte auf dem waſſerleeren, ſtaubigen Boden vor 
Durſt faſt verſchmachteten, als Amphibien zu leben; ein Theil der Steppen er— 
ſcheint nun wie ein unermeßliches Binnenwaſſer. — Die Mutterpferde ziehen 
ſich mit den Füllen auf die höheren Bänke zurück, — inſelförmig über den 
Seeſpiegel hervorragen. Mit jedem Tage verengt ſich der trockene Raum. — 
Aus Mangel an Weide ſchwimmen die au japuneugebrängien Thiere jtunden- 
ans umber und nähren ſich kärglich von dem blühenden Grafe, das fich über 
dem braun gefärbten, gährenden Waſſer erhebt. Viele Füllen ertrinken, viele 
werden von den Krokodilen erhaſcht, mit dem zackigen Schwanze zerſchmettert 
und dann verſchlungen; nicht ſelten bemerkt man Pferde und Rinder, die, 
dem Rachen dieſer blutgierigen Eidechſen entſchlüpft, noch die Spur ihrer 
Ipieigen Zähne am Schenkel fragen. 

Wie aber Tiger und Krofodile in dieſen Steppen mit Pferden und 
Rindern fümpfen, jo Bi wir auch im einzelnen Theilen dieſer Wildnig 
ewig den Menjihen ges ge den Menjchen gerüjtet. — Mit unnatürliher Be- 
gierde trinken dieBölfer das Blut ihrer Feinde — andere würgen 119), ſchein⸗ 
bar waffenlos und doch zum Morde vorbereitet, mit vergiftetem Daumen— 
nagel. — Die ſchwächeren Horden von Menſchen vertilgen, wenn ſie das 
ſandige Ufer betreten, ſorgſam vor den ſtärkeren mit den Händen die 
Spur ihres ſchüchternen Trittes. So bereitet der Menſch auf der unterſten 
Stufe thieriſcher Rohheit (ebenſo wie im Scheinglanze I Bildung) ſich 
ſtets ein ale Leben; jo verfolgt den Wanderer über den weiten Erd- 
Treis, über Land und Meer, jowie den Geſchichts forſcher durch alle Jahrhun— 

derte das einförmige, troſtloſe Bild des entzweiten Geſchlechts! ! — Darum 
verjenft derjenige, welcher im — Zwiſt der Völker nach geiſtiger 
Ruhe ſtrebt, ei den Blick in das jtille Leben der Bilanzen und in das in— 
nere Wirken der heiligen Naturkraft; oder — bingegeben dem angejtammten 
Triebe, der ſeit Jahrtauſenden der Menjhen Bruſt durchglüht, blidt er 
abnungsvoll auf zu den hohen Geſtirnen, melde in ungejtörtem Einklange 
Die alte emige Bahn vollenden.“ 

Hingerifjien von der farbenreichen Pracht jeiner Naturfchilderung, 
haben wir etwas länger, als wir eigentlih wollten, mit Humboldt auf die: 
fen Sieppen verweilt, folgen wir ihm nun auf jeiner Reife nah Neu— 
Spanien! 

Ehe er dahin gelangte, hatte er zahlloje Hindernifje zu überwinden, 
gegen Thiere und wilde Menſchen, gegen Hunger, Durft, Gift und taufenderlei 
andere Gefahren zu kämpfen, dafür ſchaute er aber auch des Neuen und 
Interefjanten die Fülle. Der milchgebende Kubbaum, die Wilder von Bis 
michin, die Gymnoten oder eleftriihen Zitteranle, Die Art des Schildkröten⸗ 
fanges, vor Allem aber die großen Waſſerfälle von Atures und May— 
puros, ſowie die Todtenhöhle von Ataruipe feſſelten ſeine Aufmerkſamkeit 
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im höchſten Grade und gaben dem denfenden Manne Beranlaffung zu den 
wichtigften Forſchungen ). 

Nach einer fünfundſiebenzigtägigen Fahrt, während welcher die Reiſen— 
den 375 geographiſche Meilen — meiſt auf leichten Indianerbooten (ausge— 
höhlten Baumſtämmen), dem Laufe der Ströme folgend, unter glühend hei— 
ßem Himmel, von unzähligen Gefahren bedroht — zurückgelegt hatten, trafen 
ſie Mitte Juni 1800 in Angoſtura, der Hauptſtadt der Provinz Guyana, ein. 
Jetzt zeigten ſich die Folgen der faſt übermenſchlichen Anſtrengungen: Hum— 
boldt und Bonpland wurden von einem heftigen Nervenfieber ergriffen, an 
welchem der Erſtere über einen Monat litt. Kaum geneſen, entwarfen ſie 
wieder neue Reiſepläne, und zwar ſchwebte Humboldt diesmal Cuba 
als nächſtes Ziel vor Augen; von da aus wollte er fich nach Mexiko be— 
geben, um längere Zeit in diefem Wunderfande zu verweilen. Am 23. Juli 
langten Die Freunde in Neu-Barcelona an, wo fie die jorgfältig verpad- 
ten Manuffripte und Sammlungen der Orinocoreije einem dortigen jungen 
Miſſionär zur Weiterbeförderung nah Europa übergaben. Aber Dieje 
werthvollen Schäbe jollten fammt ihrem Sendboten während der Ueberfahrt 
ſpurlos in den Wellen verfhwinden! a 


Erſt nach mancherlei Abenteuern zu Waſſer und zu Land — einmal — 
er von einem Kaper gefangen — gelangte Humboldt mit ſeinem Begleiter 
am 19. December 1800 nach Havana. Der Aufenthalt auf der „Perle 
der Antillen“ währte einige Monate — eine Zeit, welche unſer Freund na— 
mentlich zu Studien über Größe, Boden, Kultur und Bevölkerung dieſer 
Inſel benutzte. Auch mit dem beklagenswerthen Zuſtande der Sklaven und 
deſſen Verbeſſerung beſchäftigte ſich der Menſchenfreund. 

Eben war man mit den nöthigen Vorbereitungen zu Stande gekommen, 
um nad Veracruz abzuſegeln, als Humboldt aus amerikaniſchen Zeitungs— 
blättern erfuhr, daß der oben erwähnte franzöſiſche Kapitän Baudin von 
Europa aufgebrochen ſei und ſeinen Weg erſt um das Kap Horn, dann an 
Chile und Peru vorüber nehmen werde. Jetzt traten unſerem Reiſenden wieder 
die ehemaligen Lieblingspläne vor die Seele. Mit jenem Seefahrer eine 
Reiſe um die Erde zu machen, wozu er ſich durch ein früheres Verſprechen 
gebunden erachtete, ſchickte er ſih am 6. März 1801, aller Warnungen un— 
geachtet, zur Fahrt nah Karthagena an, — In der Nähe dieſes Hafens 
befinden fid) einige merkwürdige Kleine Bulfane, Volcanitos genannt, Deren 
Deffnung fih mit Waffer anfüllt, während fie unter lautem Getöfe Luft: 
blaſen ausſtoßen. Die Beichaffenheit jener eigenthümlichen Erſcheinung 


*) Wir verweiſen den wißbegierigen Leſer, der eine eingehendere Schilderung 
der Reiſen Humboldt's kennen lernen möchte, auf deſſen „Anſichten der Natur“, 
ſowie wir demjenigen, der eine ausführliche Biographie des großen Mannes 
wünſcht, Klencke's „Alexander von Humboldt” Leipzig 1862, empfehlen. 
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fejfelte Humboldt’ ganze Aufmerkſamkeit; jein Freund Bonpland dagegen 
botanifirte um ſo fleigiger in der Umgegend der Schlammpulfane. 

Zu feinem Leidwefen mußte der emfige Forſcher in Karthagena 
erfahren, daß die vorgerücte Jahreszeit eine Reife auf der Südſee von Pa— 
nama bis Guayaquil unmöglich made. Humboldt jah fich daher der lang: 
gehegten Hoffnung auf eine wifjenjchaftliche Unterfuhung des Iſthmus von 
Panama beraubt. Um jich zu entihädigen, bejhloß er, zu Lande den Weg 
nah Peru einzufhlagen und fuhr zu dieſem Zwede in einem Kahne den 
Magdalenenjtrom hinauf His Honda. Von bier aus war ed nur mit Hülfe 
von Maulefeln möglich, weiter zu fommen. Nach einer ebenjo genuß- als ges 
fahrvollen Reife von 35 Tagen erreichte Humboldt die Hauptſtadt Santa Fe 
de Bogota, wo er längere Zeit verweilte und die Umgegend fleigig durchforſchte. 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Schlammpulfane. 


Ueber den unbequemen und jogar gefährlichen Paß der Cordilleren von 
Duindin zogen die beiden Freunde nach Bopayan und famen über die 
Hochebene von 203 Pajtos nah viermonatlicher Reife endlih am 6. Ja— 
nuar 1802 in Quito am. 

Hier erfuhren fie, dag Kapitin Baudin nit um das Kap Horn 
herum, ſondern vielmehr nach Auftralien gefegelt jet, eine neue Enttäuschung 
für die ſchon vielfach Enttäufchten! — Aber die beiden beharrlihen Männer 
ließen jich nicht durch dergleihen Vorkommniſſe muthlos machen; fie be— 
ſchloſſen nunmehr, ihre Pläne um fo eifriger auf eigene Hand zu verfolgen. 

Beinahe neun Monate verwendete Humboldt auf die Erforfchung der 
jhönen Hodthäler von Quito. Er wanderte nad) den mit ewigem Schnee 
bededten Vulkanen, die dafjelbe umfchliegen und überfchaute von den Kuppen 
des Antiſana, Tunguragua, Bihincha die Neizeder ſüdamerikaniſchen 
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Gebirgswelt; am 23. Juni 1802 erflomm er den Chimborazo bis zu 
einer Höhe von 18,096 Fuß. So ho war vor ihm noch fein Sterblidher 
vorgedrungen. Ein anderer, noch thätiger Bulfan, der Gotopari, erregte 
jein Intereſſe in kaum geringerem Grade und wurde ebenfalls beinahe bis zum 
Rande des Kraters beitiegen. 

Hierauf wurde die Reiſe nah) dem Magdalenenftrome angetreten und 
513 Lima fortgefeßt. Don der Hochebene von Caramarca aus genpffen die 
Reiſenden aus einer Höhe von 9000 Fuß zum erften Male den langerfehnten 
Anblick der Südſee. Angelangt in der Hauptſtadt Peru's, wurden von hier 
aus wichtige klimatiſche und aftrongmische Beobachtungen, ſowie Forſchungen 
über den peruaniſchen Küftenftrom angeftellt, der feitdem feinem Unterfucher 
zu Ehren „Humboldtsftrömung” genannt wurde. Nachdem einer der Haupt- 
zwecke des Aufenthalts in Lima, Die Beobachtung des Durchgangs des Merkur, 
erfüllt war, ſchifften ſich die Reiſenden im Januar 1803 auf einer königlichen 
Corvette nad) Guayaquil ein und trafen am 23. März nad) einer Fahrt 
von 30 Tagen in Ucapulco em. 

Nun hatten fie endlich den Boden Mexiko's erreicht, das fie in der Ab— 
ficht betraten, nur wenige Monate dafelbft zu verweilen; aber Natur und Be: 
wohner des herrlichen Landes fefjelten fie jo mächtig, daß fich ihr Aufenthalt 
immer mehr und mehr ausdehnte, Bis zur Mitte des Winters blieben fie 
aus wohlbegründeter Beforgnig vor dem gelben Fieber in AUcapulco, welde 
Zeit Humboldt mit Beobachtungen über die Erjcheinungen der Atmosphäre, 
fowie mit Ordnen feiner Sammlungen ausfüllte, 

Don hier aus ging die Neife durch die brennend heißen Thäler von 
Mescala und Paragayo — wo die Luft felbjt im Schatten 32 Grad 
Reaumur hatte — nad) den Hochebenen von Chilpantzingo, Tehui— 
lotepec und dem filberreihen Tasco; dann wanderten fie über Cuerna— 
vaca und Guchilaque nach der Hauptſtadt Mexiko. 

Hier fand Humboldt die reichſte Nahrung für ſeinen Forſchungstrieb: 
er prüfte die bisherigen geographiſchen Längenbeſtimmungen, die auf allen 
Landkarten fehlerhaft angegeben waren, und wandte außerdem ſeine Auf— 
merkſamkeit den intereſſanten Landesalterthümern, ſowie den ſtatiſtiſchen Zu— 
ſtänden der Bevölkerung zu. Damals lebte in der reichen Landeshauptſtadt 
eine große Anzahl höher gebildeter, vornehmer Spanier, welche die warm em— 
pfohlenen Naturforſcher in ihren Beſtrebungen freundlichſt unterſtützten. 
Die treffliche Sammlung der Bergſchule von Mexiko, deren Direktor, wie 
Humboldt, Schüler Werner's in Freiberg war, lieferte ihm die nöthigen 
Inſtrumente zu aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen. Von hier aus beſuchte 
er behufs wiſſenſchaftlicher Durchforſchungen die berühmten Bergwerke 
von Moran und Real del Monte, ſowie deren Umgebung und kehrte erſt im 
Juli 1803 wieder nach Mexiko zurück. Während einer ſeiner Reiſen nach dem 
nördlichen Theile des Landes nahm Humboldt den künſtlichen, die Gewäſſer 
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von dem Thale Mexiko's ableitenden Durchbruch des Berges Sinog bei 
Desague de Huchuetoca in Augenfhein und ging dann weiter über 
Salamanca nad den Bergwerfen von Öuanaruato, wo er zwei Mo- 
nate lang geognoftifche Unterfuhungen, namentlich über die Lagerungsver— 
hältnifje der Erze anftellte. Hierauf ergriff ev wieder den Wanderſtab und 
pilgerte dur) das Thal von San Jago ſüdwärts nah Valladolid, der 
an — alten zen M — acan. 
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Waarentransvport über die —— 


Von hier aus ſtieg der Unermüdliche trotz der anhaltenden “a 
mit feinem Freunde über Patzcuaro an die Küften — ſtillen Ozeans, | i 
die Ebene von Jorullo hinab, wo ſich im ſogenannten „Malpais“ im * 
1759 während einer einzigen Nacht ein Vulkan von beinahe 1500 Fuß er— 
hoben hatte, von mehr als 2000 kleinen, noch rauchenden Kratern umgeben. 
Längſt ſchon war er begierig, Natur a Beichaffenheit Diejes merkwürdigen 
Teuerbergs näher fennen zu lernen: jet jtieg er jelbjt mit Bonpland 250 
Fuß tief in den rauchenden, feuerausftrömenden Krater des mittleren Vul— 
kankegels auf fich losbröckelnden Lavaſtücken hinab. Höchſt interefjant find die 
Mittheilungen, welche wir über die oben erwähnte plösliche Erhebung de3 
Sorullo dem deutſchen Naturforicher verdanken. 
„Die große Kataſtrophe, welche den Vulkan von Sorullo hervorrief und 
die Dberflähe einer großen Landitrede völlig verwandelte,” jo erzählt 
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Humboldt, „ift eine der außerordentlichiten phyſiſchen Erſcheinungen, welche 
die Jahrbücher der Naturgefchichte unferes Planeten aufbewahren. Die Geo— 
Yogie hat die Punkte des Ozeans bezeichnet, an welchen in der neueren Zeit, 
d. h. feit 2000 Jahren, vulfanifche Infeln aus der Tiefe des Meeres her- 
vorgehoben wurden, bafd in der Nähe der Azoren, bald im ägäifchen Meer 
oder an den Küften von Island, aber fie bietet uns Fein Beifpiel dar, daß 
fi) im Innern eines Kontinents, 36 Stunden von der Küfte und 42 vom 
nächjten thätigen Vulkane, plößlich mitten unter taufend kleinen brennenden 
Kegeln ein Gebirge von Lava und Aiche gebildet habe, deffen Gipfel fi) mehr 
al3 1200 Fuß über das Niveau der umliegenden Ebene erhebt, 

Bon den Hügeln von Aguascarco bis nahe zu den Dörfern Tei- 
pan und Betatlan, beide befannt durd) ihre gute Baumwollenzucht, er: 
ſtreckt fi) eine weite Ebene, welche gegen 2200 bi3 2500 Fuß über dem 
Meere erhaben ijt. Einige Bafaltfetten erheben ſich mitten aus einer Land: 
ihaft, in welcher Grünfteinporphyr das vorherrfchende Geftein bildet, 
Shre Gipfel find mit immergrünen oliven= und meidenblättrigen Eichen, 
mit zierfichen Palmen abwechſelnd, bedeckt — eine ſchöne Vegetation, welche 
mit der dürren, durch vulkaniſches Teuer verbrannten Ebene jonderbar 
contraſtirt. 

Bis zur Mitte des XVIII. Jahrhunderts befanden ſich zwiſchen den 
Flüßchen Cuitimba und San Pedro große Felder von Zuckerrohr und 
Indigo, ſie waren von Baſaltbergen umgeben, deren Struktur anzuzeigen 
ſcheint, daß dieſe Gegend in der Urzeit vielfach von Vulkanen verändert 
wurde. Jene Felder gehörten zu der Hacienda San Pedro Jorullo, einer der 
größten und reichſten des Landes. Im Monat Junius 1759 hörte man ein 
unterirdiſches Getöſe: ſchreckenerregende Donner waren von häufigen Erd— 
ſtößen begleitet, welche während fünfzig bis ſechzig Tagen die Einwohner 
der Gegend in Angſt und Schrecken verſetzten. 

Im Anfang des September ſchien Alles eine völlige Ruhe zu verkün— 
den, als plötzlich in der Nacht vom 28. auf den 29. ein furchtbares unter— 
irdiſches Getöſe ausbrach. Die erihredten Indianer flohen auf das Gebirge 
von Aguascarco, und bald darauf erhob fich eine Strede Landes von einigen 
Duadratmeilen, welche man Malpais nennt, wie eine Blafe, Noch heute 
erkennt man an der Schihtung des Erdreich die Grenze des Phänomens. 
Die erhöhte Maffe hat an ihrem Nande nur 12 Meter Erhebung über das 
alte Niveau der Ebene von Jorullo. Aber gegen die Mitte diefer Auf- 
treibung vermehrt ſich die Höhe allmälig und erreicht 160 Meter. 

Die Augenzeugen jener großen Naturerfheinung, welche fie von den 
Dergen von. Uguascarco her beobachteten, verfihern, daß fie aus einem 
Kaum von mehr als einer halben Geviertitunde Flammen hervorbreden 
jahen, daß große glühende Felsblöcke zu einer ungeheuren Höhe emporges 
Ichleudert wurden, und daß fie durch eine die Wolfe von Aſche, im Wider: 




















ll 







































































































































































I! 














1% 


⸗ 


Norullo, 


( 
Q 


Wlan 


l 


: Verlag von Otto Spamer, 


Lieipzi 


61, 


8, 


Mexiko und die Mexikaner, 

















Vulkan von Sorullo. 61 


fcheine des vulkaniſchen Feuers, Die erweichte Erdrinde gleich, einer wogenden 
See emporſchwellen fahen. Damals verloren ſich die Flüßchen Cuitimba und 
San Pedro in den glühenden Schladen. Die Zerfekung des Waffers ent- 
flammte die Glut noch höher, jo daß man das Feuer in Pascuaro ſah, einer 
Stadt, die 19 Stunden von Sorullo, auf einer Hochebene, 1400 Meter höher 
als der Vulkan liegt. ® 

Tauſende von Kleinen Kegeln, 6 bi3 10 Fuß hoch, von den Eingebo- 
renen hornitos (Defchen) genannt, deckten die gehobene Oberfläche des Mal— 
pais. Mitten zwifchen diefen Kleinen Kegeln, auf einer Spalte von Südſüd— 
weit nad) Nordnnordoft, erhoben fi) 6 Berge, jeder von 400 bi3 500 Meter, 
über den alten Boden der Ebene. Der höchſte derjelben tjt der Bulfan von 
Sorullo, er iſt noch thätig, und hat auf der Nordſeite eine unendliche Maffe 
verſchlackter bafaltifher Lava ausgeworfen, welche Trümmer von Urgejtein 
enthält. 

Die Hauptausbrüdhe währten bis 1760, Darauf wurden fie jeltener. 
Die Indianer, welche im Beginn, vol Schreden über Das furchtbare Donner— 
getön des neuen Bulfans, ihre Dörfer im Umkreis von 6 bis 8 Stunden 
verlaffen hatten, gemöhnten fich allmälig an das ungewöhnliche Schaufpiel. 
Sie fehrten zu ihren Hütten zurück und wagten fich herab zu den Bergen 
von Aguascarco und Santa Ines, um die prachtvollen Feuerfontainen zu 
bewundern, welche durch eine Menge größerer und kleinerer Mündungen 
emporgefchleudert wurden. Damals deckte die Ajche die Dächer von Quere— 
taro, 48 Stunden vom Vulkane in gerader Linie entfernt.” 

Nach allen Seiten hin hat Humboldt den vulkaniſchen Erſcheinungen, 
und insbejondere in Amerika feine Aufmerkjamfeit zugewendet. Das eigen- 
thümliche Ende eines vulkaniſchen Ausbruchs ſchildert er folgendermaßen: 

„Das vulfanifhe Gewitter erregt einen Ianganhaltenden, wolken— 
bruchartigen Negen. Gold’ eine Erſcheinung harakterifirt unter allen 
Zonen das Ende einer Eruption. Da während derjelben der Ajchenfegel 
in Wolken gehüllt ift und da in feiner Nähe die Negengüfje am ſtärkſten find, 
fo fieht man Schlammftröme von allen Seiten herabfließen. Der erihhrodene 
Landmann Hält diejelben für Waffer, die aus dem Innern des Vulkans auf: 
jteigen und fich durch den Krater ergießen; der getäufchte Geognoft glaubt in 
ihnen Meermafjer zu erkennen oder Eothartige Erzeugniffe des Bulfans, ſo— 
genannte „Eruptions boueuses‘“, oder, nad) der Sprache alter franzöſi— 
ſcher Syſtematiker, Produkte einer feurig-wäſſerigen Liquefaction. 

Wenn die Gipfel der Bulfane (und dies ift meiſt in der Andesfette der 
Fall) über die Schneeregion hinausreichen, oder gar bi3 zur zweifachen Höhe 
des Aetna anwachſen, jo werden, des geſchmolzenen und einfinternden Schnees 
wegen, die foeben befchriebenen Inundatignen überaus häufig und verwüſtend. 
Es find Erfcheinungen, die mit den Eruptionen der Bulfane meteorologifd) 
zufammenhängen und durch die Höhe der Berge, den Umfang ihrer ftet3 be— 
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ſchneiten Gipfel und die Erwärmung der Wände der Ajchenfegel vielfach 
modiftcirt werden; aber als eigentliche vulkaniſche Erfcheinungen dürfen fie 
nicht betrachtet werden. In weiten Höhlen, bald am Abhange, bald am 
Fuß der Vulkane, entftehen unterirdifhe Seen, die mit den Gebirgsbächen 
vielfach communiciren, Wenn Erdſtöße, welche allen Feuerausbrüchen der 
Andeskette vorhergehen, die ganze Maſſe des Bulfan$häufig erichüttern, fo 
öffnen fich die unterirdifchen Gewölbe und es entjtürgen ihnen zugleich Waf- 
fer, Fische und tuffartiger Schlamm.” 

Ein ſolches vulkanifches Gewitter iſt mit tropifchen Gemwittern gewöhn— 
licher Art nicht zu verwechſeln. Dieje entwideln fid) anders als jenes. 
Humboldt [hildert an einem andern Drte auch dieſe Naturerjcheinung. 

„Der Eindruck,“ jagt er, „welchen ein tropifhes Gewitter auf einen 
in diejer Zone nod) fremden Europäer hervorbringt, ift impofant — die Er: 
Iheinungen der Atmoſphäre find dabei nicht zufällig, fondern folgen in der 
Hequinoctialgegend immer mit einer wunderbaren Gleichförmigkeit auf 
einander. 

Der Reinheit der Atmofphäre vom December bi3 Februar gleicht nichts. 
— Der Himmel tft beſtändig wolfenlos und wenn eine Wolfe erfcheint, fo 
ift diefe für die Bewohner ein Aufmerkfamkeit erregendes Phänomen. Die 
öftliche und oſt-nord-öſtliche Brife bläft heftig, und weil die durd) fie her- 
beigeführte Luft jtet3 einerlei Temperatur hat, jo können die Dünfte durch 
Erkältung nicht fihtbar werden. 

Gegen Ende Februars oder zu Anfang des März ift das Himmelshlau 
wieder Dunkel gefärbt, das Hygrometer deutet allmälig auf größere Feuch— 
tigkeit, die Sterne find zuweilen von einer leichten Dunjthülle verdedt, ihr 
Licht ift nicht mehr ruhig, man fieht fie von Zeit zu Zeit auf zwanzig Grade 
Erhöhung über dem Horizonte funfeln. Die Brife weht um diefe Zeit min 
der heftig und weniger regelmäßig und wird oft durch Windſtille unter- 
brochen. Im Süd-Südoſt fammeln ſich Wolfen — fie erfcheinen wie ferne 
Berge mit ſehr unbeftimmten Umriſſen; zuweilen fieht man, wie ſich diejel- 
ben vom Horizonte losmachen und das Himmel3gewölbe mit einer Schnellig- 
feit durchlaufen, die der Schwäche des in den unteren Luftſchichten herrfchen- 
den Windes keineswegs entipridt. 

Zu Ende des März wird die füdliche Region der Atmofphäre durch 
kleine eleftrifhe Explofionen erleuchtet; fie find wie phosphorescirende, auf 
eine einzige Dunitgruppe befchränfte Funken. — Von da an treten nun von 
Zeit zu Zeit mehrere Stunden anhaltende Südweftwinde ein — dies ift das 
fihere Zeichen des Anrüdens der Regenzeit, 

Der Himmel füngt an bededt zu werden, die Azurbläue verfchiwindet, 
und eine gleichförmige, graue Färbung erjeßt diefelbe. Gleichzeitig nimmt 
die Wärme der Luft mehr und mehr zu. Bald find es nidht nur Wol: 
fen, fondern verdichtete Dünfte, welche das ganze Himmelsgewölbe decken. 
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Die Brüllaffen fangen an, ihr Elagendes Geſchrei ſchon lange vor Tagesan— 
bruch hören zu laffen — die atmofphärifche Elektrizität, die während der 
großen Trodenheit vom December bis zum März fait beftändig den Tag 
über 1,7—2 Linien des Voltaiſchen Eleftrometers betragen hatte, wird von 
nun an höchit wechjelnd, oft gleich Null, oft 3-4 Linien. 

Die Negenzeit ift zugleich die Zeit der Gewitter, Das Auffteigen der 
Gewitter erfolgt zwei Stunden nah Mittag (nach) dem Durchgange der 
Sonne durch den Meridian), aljo kurze Zeit nad) dem Momente, mo die 
Tageshibe unter dem Tropenhimmel ihr Marimum erreicht hat. Höchſt felten 
läßt fih im Binnenlande der Donner in der Nacht oder am Morgen hören.“ 

Shren abermaligen Rückweg nach Mexiko ſchlugen Humboldt und fein 
Begleiter über die Hochebene von Toluca ein. Sie wollten jebt ihre reichen 
botanischen und geologiihen Sammlungen ordnen, ihre barometrifihen und 
trigonometrifhen Beobachtungen reguliren und feititellen und endlich auch die 
Sfizzen zu einem geognoftiichen Atlas entwerfen. 

Im Januar 1804 unternahm Humboldt einen neuen größeren Aus: 
flug, welcher die Unterfuchung der Ditfeite der Eordilleren von Meriko zum 
Smede hatte; er bejtimmte die Höhe der Bulfane Bopocatepetl und 
Iztaccihuatl, unterfuhte hierauf die berühmte, von uns ©. 68 ab— 
gebildete Boramide von Cholula. Lebtere bejtieg er der ſchönen Ausſicht 
wegen und malt uns das Bild, das er von ihr aus erblickte, in feinen Vues 
des Cordilleres mit folgenden Worten: 

„Bon der Platform der Pyramide von Cholula genießt. man eine pracht— 
volle Ausfiht auf den Popocatepetl, Iztaccihuatl, den Pik von Drizaba und 
die Sierra von Tlascala, letztere bekannt durch die Gewitter, welche ſich um 
ihren Gipfel fammeln: man fieht mit einem Wale drei Berge, höher als der 
Montblanc, von denen zwei noch jebt feuerjpeiende Vulkane find. Eine Kleine 
von Cypreſſen umgebene und „Unjerer lieben Frau von Remedios“ ge— 
weihte Kapelle nimmt die Stelle ein, wo ehemals der Tempel des Luftgottes 
oder des merifanifhen Indra geftanden: ein Geiftlicher indianifcher Naffe 
verrichtet täglich dag Meßopfer auf dem Gipfel des alten Denkmals.” 

Nach feinen Unterfuhungen in der Gegend von Cholula jhlug Hum— 
boldt den Weg über Perote nach Jalapa ein, wo er dur) dichte Eichen- 
und Tannenwälder dringen mußte. Auf jeine Beranlafjung wurde hier fpäter 
eine Kunftitraße angelegt. Hier entftanden auch — durch feine dreimalt- 
gen Barometermefjungen — die erſten ſenkrechten Anfihtszeichnungen 
Brojectionen und Profile), mittelft welcher man den weftlichen Abfall des 
Hohlandes von Mexiko mit dem fchon früher gemeffenen an der Südfee 
vergleichen und hiernach richtig beſtimmen fonnte. 

Noch zwei weitere Berge bejtieg er vor feiner Abreife von Merito: 
den Cofre de Perote und den Bit von Orizaba; dann fehrte er, reich an 
wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und neuen geiftigen Anregungen, mit Bonpland 
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nad Veracruz zurüd, Von da begab er fid) auf der Spanischen Fregatte „La 
O“ nah Havanna, wo er feine im Jahre 1800 zurüdgelaffenen Samm- 
lungen wieder in Empfang nahm. 

Humboldt's weitere Reiſen und Lebensſchickſale wollen wir in möglichiter 
Kürze zufammenfaffen, dagegen etwas länger bei den großartigen Werfen 
verweilen, in welchen er die während feines Aufenthaltes in Mexiko gemachten 
Erfahrungen und neugewonnenen Anfichten niedergelegt hat. Wie fehr ihn 
die Neize jener Wunderwelt Hinriffen, und wie ſchwer er fich von ihnen 
trennte, bezeugen die Worte: „Was ich Nomantifches und Grandioſes an den 
Ufern der Saverne, im nördlichen Deutjchland, der Centralfette Europas, 
auf dem fteilen Abhange des Vulkans von Teneriffa gefehen — Alles findet 
ſich vereinigt in den Gordilleren der neuen Welt, Jahrhunderte würden nicht 
hinreichen, alle Schönheiten zu beobachten und alle Wunder zu entdeden, 
welche die Natur hier verfchwendet hat.” — Und den mächtigen Eindrud, 
welchen die Zauber jener Tropennatur auf fein empfängfiches Gemüth ge= 
macht, weiß er in den feinem Bruder Wilhelm gewidmeten „Anfichten der 
Natur” auch auf den Leſer zu übertragen. 

In der Borrede zu Diefen bezaubernden Naturgemälden heißt es: „Sie 
find im Angefichte großer Naturgegenftände, auf dem Ozean, in den Wäl— 
dern des Orinoco, in den Steppen von Venezuela, in der Einöde peruani— 
jeher und merikanifcher Gebirge entjtanden. Einzelne Fragmente wurden 
an Drt und Stelle niedergefchrieben und nahmals nur in ein Ganzes zu: 
jammengefchmolzen. Weberblic der Natur im Großen, Beweis von dem 
Zufammenwirfen der Kräfte, Erneuerung des Genuffes find die Zwecke, nad) 
denen ich ſtrebe. Ueberall habe ich auf den ewigen Einfluß hingewiefen, 
welchen die phyſiſche Natur auf die moralifche Stimmung der Menfchheit und 
auf ihre Schicfale ausübt. Bedrängten Gemüthern find dieſe Blätter 
vorzugsweife gewidmet. Wer fich herausrettet aus der ſtürmiſchen 
Lebenswelle, folgt mir gern in das Didicht der Wälder, durch Die 
unüberjehbaren Steppen und auf den hohen Nüden der Andeskette.“ 

Das Werf „Vues des Cordilleres et Monuments des Peuples in- 
digenes de !’Amerique“ (Anfihten von den Cordilleren und Denfmalen 
der eingeborenen amerifanischen Völker), 1810 zu Baris in zwei Foliobänden 
mit 60 theils Schwarzen, theils illuminirten Kupfertafeln ausgeftattet er: 
ſchienen, joll, wie und Humboldt ſelbſt berichtet, Dazu dienen, „einige große 
Naturſcenen aus der hohen Andesfette dDarzuftellen, dann auch über die alte 
Eivilifation der Amerikaner Ticht zu verbreiten, welches durch das Studium 
ihrer architektoniſchen Monumente, Hieroglyphen, ihres Kultus und ihrer 
aftrologifhen Träumereien gefchieht.” — 

Das andere und hier vorzugsweife intereffirende, in zwei Bänden er- 
ſchienene Werf: Essai politique sur le royaume dela Nouvelle-Espagne“ 
(Politiſche Abhandlungriiber Neufpanien) nebft dem dazu gehörigen Atlas 
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entwirft und ein klares Bild der politifchen und ftatiftischen Verhältniſſe Mexi— 
ko's zu Anfang dieſes Jahrhunderts und ift, troß den feit der Zeit feines 
Erſcheinens jtattgefundenen Veränderungen, noch immer eine der werthvoll— 
jten Quellen für da3 Studium jenes Landes. Auch wir verdanten diefem 
Werke mancherlei Belehrung und in den nahfolgenden Kapiteln, in denen 
wir Land und Volk von Mexiko ſchildern, war nicht felten Humboldt unfer 
Führer und Anhalt. 
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Waſſerfälle von Hufillo auf Cuba. Kohlpalme und Banane. 

„Möge dieſe in der Hauptſtadt Neufpaniens begonnene Arbeit”, jagt 
dev Fürſprecher der Eingeborenen Mexiko's am Schluffe feiner Abhand- 
lung, „Denjenigen von Nuben fein, die berufen find, über das öffentliche 
Wohl zu wachen; mögen fich diefelben vor Allem von der wichtigen Wahre 
heit überzeugen, daß das Wohl der Weißen mit dem der Fupferfarbenen 
Raſſe auf das Engſte in Verbindung fteht, und daß fich die beiden Amerika 
nur dann eines dauerhaften Glückes erfreuen Finnen, wenn diefe durch lang— 
jährigen Drud gebeugte, aber nicht (in dem Verhältnig) gefunfene Raffe 
alle Bortheile mitgeniegen wird, welche aus einer vorgefehrittenen Bildung 


und vervollfommmneten ſocialen Ordnung entftehen.“. 
Mexiko und die Merifaner. 5 
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Doc) ehren wir nun zu Humboldt felbft zurüd, den wir in Habana 
verlaffen haben. — Nach einem zweimonatlichen, der Durchforſchung der 
„Berle der Antillen” gewidmeten Aufenthalte begaben ſich Die beiden Freunde 
nad) den Vereinigten Staaten, beſuchten Philadelphia und Washing— 
ton, traten hierauf die Nücreife nad) Europa an und landeten im Auguft 
1804 im Hafen von Bordeaur. Humboldt wurde ala ein Columbus des 
neunzehnten Jahrhundert3, als zweiter Entdeder der neuen Welt begrüßt 
und mit Chrenbezeigungen überfchüttet. Die größten Gelehrten Yießen ſich 
die Bearbeitung feines mitgebrachten reihen Materials angelegen fein: ein 
Oltmann, Arago, Cuvier nannten fi) mit Stolz feine Mitarbeiter. Die 
Herjtellung des großartigen genannten Neifewerfes war jo Eojtipielig, daß 
Drud, Bapier und Kupfertafeln allein eine Summe von 226,000 Thalern ° 
in Anfpruc nahmen! Wenige Ausflüge abgerechnet, verblieb Humboldt jenem 
bedeutenden Werke zu lieb während einer Reihe von Jahren falt ausschließlich 
in Bari. Allerdings erwachte im Frühjahre 1805 unmiderjtehlich der ſchwer 
gezügelte Neijetrieb, indefjen begnügte ſich unfer Weltfahrer damit, feinen 
damal3 in Nom lebenden Bruder Wilhelm aufzufuhen und in Gefellichaft 
feines langjährigen Freundes, Leopold von Buch, den Veſuv zu beiteigen, 
deffen Ausbrud er am 12. Auguft 1805 zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Die Jahre 1806 und 1807 wurden meift in Berlin mit Unterfuhungen 
über den Erdmagnetismus zugebracht. Mehrere ehrenvolle Anträge zur 
Annahme einer Stelle im Staatsdienfte lehnte der eifrige Naturfreund aus 
Liebe zu feinen ftillen Beihäftigungen ab. Im Jahre 1808 fehen wir ihn 
auf furze Zeit in Geſchäften London durchftreifen und hierauf von Dort aus 
fi wieder nad Paris wenden, wo er feinen wiffenihaftlihen Arbeiten 
weiter oblag. Darüber verging Jahr auf Jahr. Er war unterdeffen nad 
Berlin übergefiedelt. Dafelbit fanden im Jahre 1827 Humboldt's denk— 
würdige VBorlefungen in der Akademie der Wiffenfchaften ftatt, die feinen 
Ichon errungenen Lorbern neue hinzufügten. 

Reich an Erfahrungen und Ehren, ergriff er, bereits ſechszig Jahre alt, 
nochmals den Wanderftab, als ihn im Jahre 1829 Kaifer Nifolaus von 
Rußland einlud, fi einer großen, der Erforſchung des Ural und Altai, der 
hinefiihen Tartarei und des faspifchen Meeres gewidmeten Expedition anzu- 
jhliegen. Diefe in Begleitung der Naturforfher Gujtav Roſe und 
Ehrenberg unternommene Neife hat nit nur der Wiffenihaft, fondern 
Tpeciell auch dem ruſſiſchen Bergbau reichen Segen gebradt. 

In die Jahre 1845 — 1852 fällt das Erſcheinen desjenigen Werkes 
Humboldt’, Durch das er unfern Zeitgenoffen geiftig am nächſten getreten tft, 
wirmeinen feinengroßartigen „Rosmos.” Indiefem „Entwurf einer phyſiſchen 
Weltbeſchreibung“, wie Humboldt befcheiden die umfaſſende Arbeit nennt, 
fucht derfelbe in einer edlen, jedem gebildeten Denker verftändlichen Sprade 
die große Aufgabe zu Löfen, die Erfeheinung der körperlichen Dinge in ihrem 
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allgemeinen Zufammenhange, die Natur als ein dur) innere Kräfte bemegtes 
und belebtes Ganzes aufzufaffen, den Zufammenhang aller Dinge, die Einheit 
in der Vielheit der Erſcheinungen darzuthun und hierdurd, alle Kreife der ges 
bildeten Welt für das Studium der Natur zu gewinnen. Wir wiſſen, daß 
das Erſcheinen diefes Werkes ein literarifches Creigniß war. Kein Bud) im 
Gebiete der Naturwiffenichaften hat jemals folhen Erfolg gehabt. 

Bisher ſchon vielfach in der Nähe feines Königs thätig, war Hum— 
boldt ſeit 1830 mehr politifch beſchäftigt. 

Mit Ruhm und Ehren beladen, jehen wir den theuren Mann in die 
Jahre des höheren Alter eintreten. Um ihn lichten ſich bereit die Reihen 
feiner Freunde und der Genofjen jeiner preiswürdigen Beitrebungen. Einen 
nach dem Andern von denen, die er liebte, jah er ins Grab finfen. Im Jahre 
1835 ftarb fein Bruder Wilhelm, kurz darauf, 1840, fein königlicher Gönner 
Friedrich Wilhelm III., dann fein geiftvoller Freund, Leopold von Bud), 
ipäter der herrliche Rauch und fein einftiger Neifegefährte Bonpland, der fid) 
in Südamerika häuslich niedergelafjen hatte. Erft am 6. Mai 1859 winfte 
auch ihm, dem fait 90jährigen Altmeifter, der Todesengel — nad) einem 
Leben fo reich, wie es jelten einem Erdgeborenen bejchieden. 

Mit ihm verlor die Welt einen der univerjelliten Geifter des Jahr: 
hunderts, einen der edelſten Menſchen, defjen jlecenlofes Leben und von 
Selbſtſucht freier Charakter ihm nicht nur die Zuneigung und Gunft der 
Großen, fondern auch die Verehrung und Hochachtung aller gebildeten Zeit: 
genofjen erwarb! Der beſchränkte Raum erlaubt ung nicht, alle eiftesarbeiten 
aufzuzählen, welche unjer großer Landsmann während einer fo langen Le— 
benszeit förderte. 

Durch feine wiffenschaftlichen Zeiftungen hat Alerander von Humboldt 
auf die gefammte Naturforihung einen ebenjo großen, als nachhaltigen Ein- 
fuß ausgeübt. Nicht blos Sammler und Naturforfcher, hat der mit großem 
Scharfblick ausgerijtete Mann die bewundernswerthe Eigenſchaft gehabt, Kin- 
der und Menjchen in ihren Eigenthümlichfeiten zu ergründen und in großen Zü— 
gen zu ſchildern; in der Beobachtung ſcharfſinnig und gemwiffenhaft, befaß er die 
jeltene Fähigkeit, an den gewonnenen Thatjachen jene Seiten aufzufaffen, wo 
jte fi mit andern verbinden laſſen, andere unterftüben oder dieje erffären. 
Beitrebt, die Wiffenfchaften mit der Geſchichte und der Fortentwicklung der 
Menſchheit in engiten Zufammenhang zu bringen, ward er Mentor und 
Lehrer einer großen Anzahl Jünger und von Taufenden und aber Taufenden 
denfender Menſchen. Sein Geiſt durchweht mehr oder weniger die höheren 
Leiftungen aller feiner Nachfolger, aller europäiſchen Keifenden neuerer Zeit, 
Dem weltlichen Kontinent ift er ein zweiter Columbus geworden, ein zweiter, 
bejjerer Eortez für das interefjante Land, mit dem wir uns befchäftigen. 
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Pyramide von Cholula in ihrem heutigen Zuftande. 


Zweites Kapitel, 
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Wanderung durch die mexikaniſchen Ruinen. 


Humboldt's Nachfolger. — Kurzer Rückblick auf die Geſchichte und das bauliche Schaffen der Völker 
von Mexiko. — Vergleihende Zufammenftellung einiger der bedeutendften Baumerfe verſchiedener 
Kulturperioden: Tempel und Paläſte, Befeftigungen und Stadtmauern, Brüden und Brunnen, 
Teihe und Wafferleitungen. — Wanderungen nad) den Nuinenftädten von Chunjuju und Zayi. 
(Teocalli, Baläfte, Ballipielhof.) — Chihen-Iba, Tuloom, Palenque, Urmal. — Die Pyramiden 
von Bapantla, Teotihuacan. — Ruinen von Xochicalco. — Mitla.— Königsgräber. Brunnen 
von Chad und Bolonhen. — Ulterthümer von Copan. 


5 


Bu Humboldt und insbeſondere in den lebten Jahrzehnten, während welcher 
die bürgerlichen Streitigkeiten in den ehemals ſpaniſchen Provinzen von Nord— 
amerika zeitmeilig ruhten, find Berufene und Unberufene in jene interefjan- 
ten Theile der neuen Welt auf Entdelungen ausgezogen. Doc) hat Feiner der 
Nachfolger Humboldt's — hauptſächlich in Bezug auf Specialbeobachtungen, 
univerfelle Auffaffung, Schilderung der Natur und Beſchaffenheit jener interef- 
fanten Gebiete — ſich gleich großartiger Ergebniffe rühmen können. Dagegen 
find Gegenden durchforſcht worden, die fein Fuß nie betrat und viele der 
merkwürdigſten Alterthümer hat man inzwiſchen entdeckt und bloßgelegt, 
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welche entfernt von den Reiſerouten lagen, die unfer berühmter Landsmann 
eingefchlagen hat. Das Wichtigite dieſer Forſchungen, befonders aber das, was 
Dazu beitragen fann, dem Zwecke unferes Buches zu dienen, ſoll durd) dieſen 
Abſchnitt unfern Leſern vorgeführt werden, che wir den Faden unferer Ge— 
Ihichte, Den wir zeitweilig fallen gelaffen, wieder aufnehmen. 

Die Urgefhichte aller der Völker, welchen wir auf unferer Wanderung 
nach den Nuinen Merifo’3 begegnen, iſt zur Zeit noch in undurddringlidhes 
Dunfelgehüllt. Einige Alterthumsforſcher laffen fie aus Aegypten abjtammen, 
weil fie Pyramiden gebaut und hieroglyphenartige Ueberlieferungen haben; 
Andere halten ihre Tempel für Nachahmungen des Ihurmes von Babylon. 
Lord Kingsborough fucht wegen der Aehnlichfeit des toltefifchen großen 
Teocalli vonBalengıe mit dem ſalomoniſchen Tempelbau ihre Verwandt: 
Ihaft mit den Kindern Iſrael zu beweiſen; mehrere deutfche Gelehrte glau— 
ben allen Ernftes, in ihnen verichlagene Seefahrer und Auswanderer aus dem 
untergegangenen Karthago zu finden; weiterhin fehlt e3 nicht an Vermu— 
thungen, wonach fie Abkömmlinge der Reiterſtämme des innern Aſiens fein 
jollen, obgleich die Völker Anahuac’s faſt noch mehr vor den Noffen der 
weißen Ankömmlinge erfchroden waren, als vor diefen ſelbſt; infolge einiger 
Uebereinftimmung hinfihtlic, der aftronomischen Kenntniffe der Mongolen 
mit denen der Aztefen werden lebtere in Verbindung mit Chinefen und 
Tataren gebradt. Die Hypotheſen nehmen fein Ende, 

Wenn bejtimmte Ueberlieferungen nicht vorhanden, wenn Sprade und 
Sitte, Werkzeuge und Geräthe, Gebräuche, Religion und Wiffen, wenn be— 
jondere Eigenthünmlichkeiten der phyſiſchen Natur des Menschen nicht ausrei- 
hen, um fichere Anhaltspunkte für Beantwortung der Trage nad) feiner 
urfprünglichen Herkunft, nad) den frühejten Stätten feiner Gefittung zu ge- 
winnen, jo find e3 die Baudenkmäler eines Volkes, welche zu vergleichenden 
Schlüſſen eine Handhabe bieten. 

Daher die Trage: welches find die Völker der alten Welt, deren Bau: 
weiſe in Wirklichkeit auf einen Zufammenhang mit derjenigen der merkwür— 
digen Dentmäler von Choluka, Mitla, Palenque Hinzumeifen ſcheint? Die 
ſcharfſinnigſten Unterfuhungen aber find nicht darüber hinausgefommen, die 
Aehnlichkeit der Werke mehrerer Völker Vorderaſiens, ſowie jener des Nil: 
thals auf der einen, mit denen der großen mexikaniſchen Völferfamilie auf 
der andern Seite zu conſtatiren. Aber diefe Aehnlichkeitspunkte in den äußeren 
Formen genügen nicht, um die Denfmäler Yucatan's und Chiapas’ auf die 
Bauweiſe Aegyptens oder Babylons zurücdzuführen. Beim Beginn ihres 
Strebens nach Kultur Haben eine Menge Völker in Hügel: oder Pyra— 
midenbauten ihrer Bauluft Ausdruk verliehen. Daffelbe gilt in Dezug 
auf Die aztefifche Bilderfchrift, zu der man nicht erft die Motive aus dem 
Lande Kemi herzuleiten braucht. Und vergleichen wir eine höhere Kunſtſtufe 
der Bildhauerei des Nilthals mit jener von Anahuac und Yucatan, ſo iſt 
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für ung belehrend genug, daß die ägyptiſchen Werfleute, welche den Meißel 
führten, ihre Figuren vertieft in den Stein eingruben, wogegen die Sculpturen 
der mexikaniſchen Bauwerke in halb erhabener Arbeit ausgeführt find. Die 
Künjtler Yucatan’3 gaben allerdings fo treu wie Die Aegypter den Typus 
ihres Volkes wieder, aber bezeichnend für ihr Schaffen ift der Aufwand von 
Mühe und Arbeit, welcher auf Nahahmung beitimmter Detail verwendet ift. 
Sie verjtanden e3, ihre. unſchönen Menfchenfiguren in reihe und verfchieden- 
artige, zugleich aber charakteriftifche Gemänder zu hüllen, jo daß wir ung 
beijpielsweife fagen müffen, jener mafjenhafte Kopfputz (Vergl. „Das alte 
Mexiko“ Seite 30 f.) müfje einer ganz beftimmten Perſönlichkeit angehört 
haben, und es fei eben Damit deren inviduelle Erfcheinung zur Darftellung 
gebracht, wenn ſchon die Bildhauer der Aztefen durch den Kopfſchmuck 
im Grunde vielleicht nur Stand und Stellung der gemeißelten Geftalt an- 
deuten wollten. Die Aegypter hielten fih an die gefammte Äußere Er— 
jheinung, eine Königsfigur glich meift der andern, die Künftler von Pa— 
lenque dagegen führten in den charakterijtiichen Einzelheiten ihrer Geftalten 
außerdem noch beſtimmte Berfönlichkeiten vor. 

Die geringen Reſte von Kunſtwerken, irdenen und marmornen Ge— 
fäßen, fupfernem Handwerkszeug, wie Meißel und Aexte, welche fi) unter 
den zerfallenen Bauten vorfanden, geftatten ebenfalls nicht mehr, als ganz 
allgemeine Folgerungen. — Auch in Bezug auf die Beriode, big zu welcher 
die Baurefte Mexiko's hinauf reichen, find wir nicht befjer daran. Man 
ijt allerdings berechtigt, das Alter der Denkmäler, welche die Spanier ſchon 
in zerfallenem Zustande antrafen, ziemlich hoc, anzufchlagen; weniger ver— 
läßlich find aber die Berechnungen, die ſich auf die Beichaffenheit der 
den größten Theil der Ruinen überlagernden Pflanzendeden gründen. 
Zwar find innerhalb derjelben oft Räume von S—9 Tuß im Durchmeffer 
vorgefunden worden, man muß fich oft durch eine Humusſchicht von S— 10 
Fuß hindurch arbeiten, will man in den Hofraum einer der Prachtbauten ges 
langen und dort weiter feiten Fuß faffen; in unfern Breitegraden mürde 
dies freilich auf ein hohes Alter Hinweisen, aber auf Dem üppigen Boden der 
Tropennatur, unter der brennenden Sonne der Wendefreife, wo eine Ueber: 
fülle von Wahsthum ohne Unterlaß eine unendlic, größere Ablagerung zu 
Tege bringt, ift die heutige Bodenbefchaffenheit nicht entjcheidend. 

So viel jteht feit, daß die Mehrzahl der Alterthumsforſcher an der An— 
nahme einer oſtaſiatiſchen Abſtammung hinſichtlich der merifanifchen Völker— 
familie fejthält. In den nördlichen Breiten, wo fi) die Kontinente von Afien 
und Amerika bi3 auf zwölf Meilen nähern, würde es nicht ſchwer fallen, 
einen geeigneten Ueberfahrtspunkt ausfindig zu machen. Auch würde ein 
Bewohner Japan’s mit nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten zu fümpfen 
haben, um fein Fahrzeug von einer benachbarten Infel zur andern überzus 
führen, denn um an der jenfeitigen Küste zu landen, brauchte er hinter ein— 
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ander kaum länger als ein paar Tage auf dem Meere zu ſein. Gelang es 
doch auf der atlantiſchen Seite, wo die Verbindung ſchon ſchwieriger iſt, man— 
chem Nordlandsrecken vor tauſend Jahren ſchon, den Weg von Europa nach 
dem Grün- und Weinlande Amerika's zu finden! 

Entwirren wir und aus dem Irrgarten von Annahmen, Borausfeßungen 
und Folgerungen, jo fommen wir mit Prescott zu dem Schlufje, daß bis 
zu einem gewiffen Grade auf die Bildung von Anahuac der Einfluß Oſtaſiens 
thätig geweſen fei, daß aber feine Fäden nach dem fo entfernten Zeitpunfte 
hinleiten, wo die eigenthümliche Kulturentwidelung Mexiko's zufammenfällt 
mit der Geſchichte eines der ung befannter gewordenen Völker Dftafiens. 

Um und nun in der Trümmerwelt des alten Mexiko zurecht zu finden, 
ift e3 rathſam, daß wir uns zuvörderſt einige geſchichtliche Thatfachen in’s 
Gedächtniß zurüdtufen. | 

Der heute ziemlich allgemeinen Annahme gemäß hat das hochbegabte 
Bolf der Tolteken nad Anahuac zuerit höhere Kultur und Gefittung ges 
bradt. Es ift vom Norden her im Thal von Mexiko im Jahre 648 unferer 
Zeitrechnung erfchtenen, hat die um Tlascala und Cholula jeßhaften Stämme 
Der Olmeken unterjoht und fi von hier bis nad) Yucatan's Küfte und mei- 
terhin über die Inſeln ausgebreitet. Als die rohen Chichimefen 1170 n. 
Ehr. ins Land einbrachen, verfhwinden, mie Prescott jagt, auf geheimniß— 
volle Weife mit Einem Male die durch Hungersnoth und Seuchen bereit 
heimgeſuchten und durd Kriege vielfach decimirten Toltefen vom Schau— 
plab der Geſchichte. Vielleicht darf man annehmen, daß fie zum Theil 
in den Eindringlingen aufgingen, zum Theil vor dem Anprall derjelben in 
die fernen Theile ihres Neiches, nach Yucatan, Chiapas und Guatemala zu: 
rückwichen. Ungefähr um diefelbe Zeit (dreißig Jahre jpäter als die nor— 
diſchen Barbaren) zogen aus derſelben Nichtung die durch wilde Sitten aus— 
gezeichneten Acolhuaner heran, die Gründer von Tezcuco. 

Den neuen Herren des Landes folgten bereits zu Anfang des dreizehn: 
ten Sahrhundert3 die Römer Meriko’3, die Aztefen, welche erjtaunlich raſch 
ihr Reich emporbrachten und auszudehnen veritanden. Sie fand Ferdinand 
Cortez als herrſchende Raſſe vor, als er 1519 auf der Hochebene von Anahuac 
erſchien, und ihrer Herrfchaft ein Ende machte. Doch überjhritt ihr Ein- 
fluß nicht das eigentliche [hal von Meriko und defjen nächite Umgebung, 
wenigſtens haben jie zuverläffig Teinen Antheil an den Bauwerken von Yu— 
catan und Gentralamerifa. Drang aud) die friegerifche Volk auf feinen Er- 
oberungszügen bis nach jenen entfernten Vrovinzen vor, ſo gründete e3 
doc) dort feine Niederlaſſungen, vielmehr erkennen Sachverftändige in den 
Nuinen von Zayi, Tulvom, Urmal, Balenque und andern Orten die harak- 
teriftiichen Merkmale toltefiiher Bauweiſe. 

Wandere der geneigte Lefer nun mit uns zu dem Trümmerhaufen, 
welcher von einem der älteften Denfmäler Mexiko's übrig geblieben, zur 
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fogenannten Pyramide von Cholula. Sie ift das koloſſalſte und denkwürdigſte 
Bauwerk aus der Zeit der Dimefen und mwetteifert an Größe mit den Pyra— 
miden der alten Welt, denn an jeder der vier Seiten ihrer unterften Terraffe 
beträgt die Länge über 1400 Tuß, alſo Doppelt foviel, als die der Pyramide 
des Cheops, während ihre Höhe von 177 Fuß allerdings nicht die Hälfte des 
ägyptiſchen Baues erreicht. Sie weicht alſo vermöge ihrer mehr fid) aus: 
breitenden, al3 emporftrebenden Öeftalt von den Denfmälern im Nilthale um 
fo wefentlicher ab, als wir nicht vergeffen dürfen, daß fie eigentlich nur den 
Unterbau zu dem prachtvollen Tempel bildete, der fih auf ihrer Platform 
erhob, und der Statue des milden Luftgottes als Aufitellungsort diente. 
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Pyramide von Cholula aus der Zeit der Olmeken, aus der Vogelperjpective. Nach Ungaben von 
Ferguſſon u. U. reftaurirt von D. Mothe3. 





Wie bei deruralten Byramide von Teotihuacan lieferten aud) hier ungebrannte 
Ziegel oder Thon mit Kiefeln untermifcht da8 Baumaterial, Sie ift über: 
kleidet geweſen mit Platten von leichtem, Löchrichtem Tetzontliftein. Der Leſer 
kann fich eher eine Vorjtellung von dem Umfange diefes Niefenbaues machen, 
wenn er erführt, daß der Koloß an feiner Grundfläche einen Raum von 44 
Morgen einnahm, während er an feiner abgeftumpften Spitze noch immer 
mehr als einen Morgen umfaßte. Eine Treppe führte nad) den vier Ter— 
rafjen des Pyramidenbaues. Don der Platform deffelden und noch mehr 
von der Höhe des Tempels hatte man ein Panorama, das an Großartig— 
feit mit den bezauberndſten Fernſichten metteiferte. Ehemals das Ziel der 
Frömmigkeit Taufender von Pilgern aus allen Theilen Anahuac's, mahnt 
der heutige Anbli der Pyramide von Cholula an die Unbeftändigfeit alles 
Irdiſchen; denn fie ijt gegenwärtig nur noch ein Haufen von Geröll und 














Der Teocalli von Cholula. Der Palaſt von Palenque. > 
] 


Schutt, und die Marienfirche auf ihrer Spite jagt ung, daß andere Geſchlech— 
ter an die Stelle derer getreten, die jenen Prachtbau errichtet Haben. Eine 
geihiete Hand hat und dieſen Teocalli vorgeführt, wie wir ihn und zu feiner 
beiten Zeit vorjtellen dürfen. Die Daritellung auf Seite 72 und die an der 
Spibe diejes Abjichnitt3 zeigen das Bormals und Heute! 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zoltefiiher Palaftbau von Palenque. Aus der Bogelperjpective, 
Reftauration von D. Mothes. 





Die Nefte umfangreiher Baudenfmale aus der Toltefenherrichaft 
ind jo mannichfaltig, dag die zahlreichen Zeugniffe ihrer Bauthätigkeit 
Beranlaffung gemorden find, den Kamen Tolteken für gleichbedeutend 
mit Baumeiſter zu halten. Von den 7 Meilen von Mexiko entfernten 
Trümmern de3 uralten Pyramidenbaues Teotihuacan glaubt man, daß 
ſie von einem Tempel herrühren, welcher den beiden großen toltefifchen 
Gottheiten, der Sonne und dem Mond, geweiht gemejen. Ebenſo find die 
TIoltefen aller Wahricheinlichfeit nach auch die Gründer von Colhuacan, der 
bemunderungswürdigen Ruinenſtadt von Palenque. 

Wir begegnen den interefjanten Baumerfen diefes Kulturvolks auf 
unjern Wanderungen nad) Yucatan Schritt für Schritt und begnügen ung 
daher, an diefer Stelle behufs des Vergleichs den toltefifchen Balaftbau von 
Palenque dem Lejer vorzuführen. 





74 Manderung durch die merifanifchen Ruinen. 


Die Erben der toltefifchen Kunftliebe waren die Tezeucaner. Die we— 
nigen übrig gebliebenen Baumerfe dieſes hochgefitteten Volkes find ganz 
geeignet, und in der Meinung zu beftärfen, daß die Ueberlieferungen von 
der hohen Ausbildung der tezcucaniſchen Baufunft nicht fehr übertrieben find. 
Wir haben einiger Schöpfungen derfelben bereit3 im „Alten Mexiko” gedacht. 
Leider befinden ji Die Trümmer, welche aus der Blütezeit von Acolhuac 
noch vorhanden find, nicht in einem Zuftande, daß fie dem Studium der Runft: 
verjtändigen verläßliche Anhaltspunkte darböten. 

Ueber die Kunftleiftungen der Aztefen find wir durch unfere Mitthei- 
lungen im „Alten Mexiko“ bereit für unfern Zweck genügend unterrichtet. 
Ihre Bauwerke wetteiferten mit denen der Tezcucaner an Prunk und Schau: 
gepränge, aber ihnen fehlte die jolide Pracht. 

Der vergleichenden Ueberficht wegen ſtellten wir mehrere beſonders cha— 
rakteriſtiſche Baudenkmäler verfchiedener Kulturepochen zufammen und ſchlie— 
Ben ihre Reihe auf Seite 75 mit einem der letzten und hervorragendften 
Werke des zur Zeit Der Eroberung herrichenden Stammes, dem großen Tem: 
pel zu Tenochtitlan, welchen die Aztefen erit gegen Ende des XV. Jahr: 
hundert3 in ihrer Landeshauptſtadt errichteten. 

Laſſen wir es und nunmehr angelegen fein, behufs unferer Wanderung 
nad) den Trümmerjtätten Neufpanienz, zuvor einen Weberblid von der Bau— 
thätigfeit der Rulturvölfer des alten Mexiko zu gewinnen. 

"Unter diejen Bauwerken find es hauptfählih Tempel und Paläſte, 
Defeftigungen und Stadtmauern mit Thorgebäuden, mehr zur 
Zierde als zum Zwecke der DVertheidigung, Brüden und Brunnen, 
Teiche ud Wafferleitungen, große, meift aus einem Stein gefertigte 
Götzenbilder, mehr ornamental= bizarr und architeftonischegrotesf behan— 
delt als ftatuenartig, welche die Aufmerkſamkeit der reifenden Forſcher auf 
ih gezogen haben. 

Alle Teocallis find Pyramiden, auf welchen Der eigentliche Tempel 
ſteht. Sie erheben ſich auf viereckigem Fundamente und liegen, wie bei- 
ſpielsweiſe auch jene der Nuinenftädte Yucatan's, meiftens in der Mitte der— 
jelben, umgeben im Viered von einer Umfaffungsmauer mit ftufenförmigen 
Zinnen, in deren Nifchen fich oft Göbenbilder, jeltfame Menſchen- oder 
Thiergeftalten in bizarrſtem Ornamentenſchmuck oder fteinerne Schlangen 
figuren befinden. Denn die Mexikaner verehrten, nächft den Licht und 
Wärme fpendenden Geftirnen, wie Sonne und Mond, eine große Anzahl 
anderer Öottheiten, finnbildlic auch Thiere, z. B. Schlangen, weshalb fie von 
Vielen zu den Schlangenanbetern gezählt wurden. Wenn die in ihren Tem: 
peln aufbewahrten Amphibien zifchten, erbebte das abergläubifche Bolt, und 
Die Priefterfchaft that, wie an andern Drten, ihr Möglichites, um das Ge: 
würm und deffen Verehrer zu beruhigen. Weihrauhmolfen hüllten die thie— 
riſche Gottheit ein. 
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76 Wanderungen dur) die mexikaniſchen Auinen. 


Es hullten die Tempelräume, welche wir in dieſem Abfchnitt noch Fennen 
lernen werden, von dem barbarijchen Lirm wider, womit man jene gräßlichen 
Dpferfejte begleitete, während welcher Menjchenblut in Strömen floß. 


Die Stockwerke der Teocalli3, jowie die der Balaftbauten find meift aus 
gehauenen Steinen aufgeführt und waren vor Zeiten wol zum Theil roth 
bemalt. Ihre Außenfeiten erſcheinen in der Regel mit Sculpturen überladen, 
welche nicht felten erjt nad) Errichtung des Gebäudes ausgehauen worden 
jein mögen. Unter der Platform der Tempel befinden fich öfters Räume, 

. . zum Theil (bi3 180 Tuß) in Fel— 
jen bineingetrieben, zum Theil 
aber auch mit fünftlicher Dede aus 
behauenen Steinen verjehen. Diefe 
jind über einander gehoben, nicht 
ganz unähnlich denen der alten 
griehtihen Schathäufer, wie neben: 
jtehende Abbildung eines Zimmers 
Min Uxmal oder Izamal darthut; Ge— 
wölbe kannte man aber nicht. Die 
Schädelſtätten, wo die Tauſende von 
Todtenſchädeln aufbewahrt wurden, 
lagen meiſt neben oder vor den 
Tempeln. 

Der Tempelhof ſchloß, wie es 
auch bei den Azteken der Tall war, 
UN) eine Anzahl Eleiner Bethäufer (Ka— 

U pellen), auch wol Prieſterwohnun— 
gen und Schulräume, Gymnaſien 
und Spielpläte, Brunnen und 


Gemach in der Caja de las Monjas qu Szamal. Öartenanlagen ur 
en Terrafjenartig emporjteigend 
erhoben ſich die Teocallis weit fihtbar, meift auf Eünftlichen oder natür— 
lihen Hügeln, zu welchen man gewöhnlich auf den glänzend polirten Stufen 
breiter Sreitreppen hinanwanderte. 

Bei der Mehrzahl der Tempel mag die Platform mit Götzenbil— 
dern geſchmückt gewejen fein. Se mehr wir ſüdwärts wandern, dejto mehr 
vertreten dieſe phantajtifchen Göttergeftalten nebft den üblihen Opfer— 
fteinen oder Herden für die heiligen Feuer die Stelle der eigentlichen 
Tempel. (Bergl. unfere Abb. „Das alte Merito” ©. 37). 

Einem folhen Dpferftein gehörte muthmaßlic auch der nachitehend 
abgebildete koloſſale Kopf aus Izamal an, einem Städtchen unfern von Mes 
rida (Provinz Yucatan). Man fand ihn als Stucdverzierung an einer Hof- 
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Die Teocallis. 21 


mauer, erift 7 Fuß 8 Zoll hoch und 7 Fuß breit; ein etwa anderthalb 
Fuß langer, am Kinn hervorragender Stein erſcheint al3 Ueberbleibfel eines 
Altarz, vielleicht zum Kopalverbrennen. Der Ausdrud des riefigen Göben- 
gefichtS ijt finiter und hart, doch verleihen die großartigen Verhältniſſe dem 
Steinbilde ein impofantes Anjehen. 
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Koloſſaler Kopf aus Jzamal (Yucatan). 


== 


Nach Catherwood. 





Die Balaftbauten gleihen im Aeußern den Teocallıs, nur iſt bei 
denfelben der Byramiden-Unterbau im Berhältnig länger, aber weniger hoch. 
Sie gruppiren fich meijt terraffenförmig um große Hofräume. In Urmal 
werden wir auf unjerer ſpäteren Wanderung große und zwar zum Theil aud) 
wohl erhaltene Balaftanlagen diejer Art kennen Lernen. 

Die Ornamente an diefen Nuinen find nad) merifanifcher Weiſe 
phantaſtiſch-ſchnörkelreich, Die dargeſtellten Figuren ſchlank, Fräftig, Die Ge— 
fihtsprofile national, und e3 erinnert ihr ganzer Typus an den fcharfen Ge— 
fihtsjfchnitt der indianishen Sägerhorden im Norden von Mexiko. Die Fi— 
guren jtehen entweder mit gefhloffenen Beinen oder fißen mit verfchränften 
Fügen und mit über die Bruft gefreuzten Armen da. Die Kleidung erinnert 
m die der alten Aegypter, Die Kopfbedeckung bismeilen an die der alten 

erfer. 


78 Wanderungen durch die mexikaniſchen Ruinen. 


Die Ausjtaffirung der Figuren bei ausgezeichneten Berfonen ift eine 
wunderbare Mifhung von Aufpub aus Federn und Blumen, Infignien der 
Würde und Wehrgegenftänden, umgeben von Mißneflalten, Tragen und 
Nanken, fabelhaften Ungeheuern, Schlangen und andern Thiergeftalten, be- 
ſonders aus dem Neiche der Amphibien, eine Drnamentif, welche bismeilen 
an die Trachten und Bizarrerien auf den malayifchen Infeln erinnert. Un— 
perfennbar waren mande der Steinftatuen chemals mit Gold überfleidet; 
die Reliefs, zum Theil in Stud ausgeführt und bemalt, hoben fi 
nur mäßig von der Fläche der Wände und Mauern ab, welche fie zieren 
jollten. Die Fenſter der Bauten find nicht immer zahlreich, bisweilen 
breiter al3 Hoch, erjcheinen fie durch kurze Bilafter eingefaßt oder jchräg 
vergittert. Die Thüren find fcheitelreht, die Thore laufen in der 
Form der abgebildeten Gewölbe nad) oben dreiecig zu. Bei großen Räumen 
ruhen die Deden auf hölzernen Trägern, geſtützt auf fteinerne Pfeiler. 

Den Teocallis ähnelten auch die Örabmäler der Könige. Sie liefen 
gleich jenen pyramidal zu, doch waren fie etwas ſchmaler in der Anlage und 
e3 fehlte ihnen der eigentliche Tempelbau auf der Platform. Um fie oder 
um die TeocallisS gruppirten ſich in regelmäßigen Neihen von Nord nad) 
Sid Hügel und Pyramiden, wahrſcheinlich bejtimmt zur Aufnahme der 
Heberrefte der Kandeskinder, welche dem Fürften näher jtanden. Die Tem: 
pel auf dieſen Begräbnißitätten ftehen bei den Azteken meift gepaart, einer 
geweiht dem Sonnengotte Tonatiuh, der andere der Mondgöttin Meztli. In Be— 
ziehung auf die vorgefundenen Grabhügel mit fihtbarem Gingang glaubt 
man, daß fie nicht von den Aztefen, jondern von den früheren Bewohnern 
herrühren. Die Orabfammern befinden ſich bei jenen meift unter der Erde, 

Vom Mittelpunfte der Städte, wo fih, wie wir wiffen, in der Kegel 
der Haupttempel oder der Palaſt des Herrſchers befand, Tiefen gewöhnlid) 
in der Richtung der vier Himmelsgegenden vier Hauptjtraßen, zu denen 
man durch Thore gelangte, über welchen meist Waffenjäle angebracht waren. 
Auch der Mauern und Befeftigungen haben wir fchon gedacht; hier genüge 
e3, daran zu erinnern, daß fie weniger hoc) al3 majfiv und jtarf waren. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen wollen wir einige der verdienjt- 
vollſten Neifenden nad den befannter gewordenen Nuinenftätten begleiten. 
Unter den Nachfolgern A. v. Humboldt's find e3 in neuefter Zeit vorzugsweiſe 
zwei, die fich durch Erforfhung der Ulterthümer des ehemaligen ſpaniſchen 
Nordamerika nicht geringe Verdienſte um die Kenntnig jener Länder und 
deren ehemalige Bewohner erwarben, wir meinen die Nordamerifaner John 
8, Stephens um E. ©. Squier. Stephens ift derjenige, welcher uns 
in feinen „Reifeerlebniffen in Gentralamerifa, Chiapas und Yucatan“ zum 
ersten Male ein vollftäindiges Bild diefer interefjanten Gegenden vor Augen 
führte, Seinem Werke, fowie den jchönen Landichaften Eathermoon’ 5 iſt 
der größte Theil der nachfolgenden Abbildungen entlehnt, 
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Und nun rüfte fich der Lefer zum Aufbruch nad) den Alterthümern Chia— 
pas’ in den Wäldern Yucatan’3. Dort liegen ganze Städte in Nuinen. 
Nirgends aber finden ſich Weberrefte, die unjerer Vorjtellung von der Ein- 
richtung des gewöhnlichen Wohnhaufes der alten Landesbewohner zu Hülfe 
kämen. Nur Baläfte und Teocallis, nur Steinhaufen von Mauern, Befeſti— 
gungen, Brüden und dergleichen find noch vorhanden. 

ALS ältefte Bauwerke Yucatan's gelten die von Chunjuju und Zayi. 

Die intereffanten Trümmer von Zayi oder Zadila wurden von 
Stephens zuerft aufgefucht und genau bejchrieben. Der nachjtehend abge: 
bildete Plan des aufgefundenen großen PValaftes von Zayi zeigt den Um— 
fang diefer jogenannten „Casa grande‘ und e3 gejtattet derjelbe, einige 
Schlüſſe zu ziehen auf die Bejchaffenheit der Privatwohnuggen, injofern 
diefer wohl durchgeführte Brachtbau darauf hinweilt, welche Einrichtung 
die Häufer der Bornehmen hatten. Das erwähnte Baumerf liegt in der 
Mitte eines großen —— 

Waldes begrabenund | u. 
beiteht aus drei in 
einander gefügten 
Gruppen, fo daß die 
Gemächer der beiden 
unterjten nad) vorn 
als Erdgeſchoß, nad 
hinten als Souterrain 
erjcheinen. Das mit- 
teljte und höchſte Ge: 

bäude hat vermuthlich Plan ded Palaſtes von Zayi. 

die Prunkſäle, das zweite die Wohnräume des Befibers, ſowie Empfangs— 
jäle, das unterjte Wohnungen der Diener und Beamten enthalten. Diefer 
ausgedehnte Bau ijt von mweigem Geftein hergeſtellt. Es führt in der 
Mitte deſſelben eine große, 32 Tuß breite Treppe bis zur Platform der 
höchſten Terraffe hinan. Diejelbe, wie nicht minder der ganze Balaftbau be— 
fand jich bereits in außerordentlich zerfallenem Juftande, als unfer Gewährs— 
mann dort verweilte. Er nennt ihn einen bloßen „Ruinen-Hügel“. Die 
unterjte der drei NReihenbauten mißt 265 Fuß in der Sronte und 120 Tuß in 
der Tiefe. Unſer Reifender zählte 16 Pforten, die nad) Näumlichkeiten von 
je zwei Gemädern führten. 

Die Gebäudereihe auf der zweiten Terraffe war 220 Fuß lang und 
60 Fuß tief und hatte vier Thüren an jeder Seite der großen Treppe. Die 
noch übrigen zur Linken haben an jeder Thür zwei 6 Fuß 6 Zoll hohe Säu— 
len mit vierecfigen Kapitälen, ähnlich den protodorifchen in Aegypten. Die 
Felder zwiſchen den Thüren werden durch vier Heine Stäbchen ausgefüllt, 
die Dicht neben einander in die Mauer eingefenkt find. Kleine Treppen 
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führen zwiſchen der erſten und zweiten, ſowie zwiſchen der dritten und vier— 
ten Thür nach der Terraſſe der dritten Reihe, deren Platform vorn 30 
Fuß Fronte und hinten 25 Fuß hat. Das auf der Terraſſe befindliche Ge— 
bäude iſt 150 Fuß lang und 18 Fuß tief; ſieben Thüren öffnen ſich nach 
ebenſo vielen Gemächern, die eine Größe von 10—23 Fuß haben. Die Nord— 
jeite dev zweiten Reihe heißt „Casa Cerrada‘ oder „verjchloffenes Haus“, 
denn fie befibt zehn Thüren, welche ſämmtlich innen mit Stein und Mörtel 
zugemauert find. 

Während das Aeußere der beiden unteren Reihen reich verziert war, 
zeigt fi) daS der dritten und höchſten Reihe glatt. Unfere nachſtehende Ab— 
bildung ne einen Theil der Façade des zweiten Stockwerkes dar. Dagegen 
zeigt unfer Plan ©. 79 den Grundriß der drei Neihenbauten und gibt 
eine Borftellung von den Größenverhältniffen der Terraffen. 
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Theil der Facade des Palaftes von Zayi, vom on Stockwerke. 


Von dem Gipfel der beſchriebenen Ruine genießt man eine großartige 
Ausſicht auf ein wellenförmiges Waldland. In einer Entfernung von 600 
Schritt iſt ein Bauwerk ſichtbar, welches einige Aehnlichkeit mit einer Fabrik— 
anlage hat, und 14 Meile weiter erhebt ſich auf großer Platform wiederum 
eine Caſa von 117 Fuß Länge und 84 Fuß Tiefe. 

Es ijt jeltfam, beinahe unglaublich, daß die Indianer der Umgegend 
niemals über den Ursprung diefer Bauüberrefte, die fie doc täglich vor 
Augen haben, nachdachten. Auf alle Fragen, die der Neifende an fie richtet, 
erhält er diefelbe Antwort: „Quien sabe?“ — „Wer weiß es?“ — 

Nicht geringeres Intereſſe als die eben beſchriebenen Ruinen bieten die 
9 Stunden von Valladolid entfernten Ueberreſte von Ehichen, deren Umfang 
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gegen 2 Meilen beträgt. Unjere Abbildung zeigt einen der inneren Näume, 
19 Fuß 8 Zoll lang, 12 Fuß 9 Zoll breit und 17 Fuß hoch, in einem ver— 
fallenen Gebäude. Zwei viereckige Pfeiler in diefem Gemache zeigen auf allen 
Seiten Sculptur-Arbeiten und tragen maſſive Sapotaholzbalfen, mit Schnib- 
werfen und jonderbaren Zeichnungen bededt. Leider find letztere aber fo ver- 
wittert, daß fie bei der Dunkelheit des nur durch die Thüröffnung erhellten 
Gemaches beinaheunerfennbargemorden find. Der Eindrud, den dieſes geräu— 
mige, hohe Zimmer auf Stephens und feine Neifebegleiter hervorbrachte, war 
ein mächtiger. Sie hielten fich einen ganzen Tag darin auf, nur von Zeit zu 
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Ein Theil des Innern eines Haujes zu Chichen-Itza. Nach Catherwood. 


Einen andern, nicht weniger interefjanten Bericht liefert Stephens über 
den in Chichen entdedten Ballhof. Hören wir aber vorerft, was Herrera 
von diefem bei Montezuma beliebten Vergnügen zu erzählen weiß. 

„Es machte dem Könige viel Vergnügen, das Ballſpielen mitanzu: 
jehen, welches die Spanier feitdem verboten Haben wegen des vielen Un: 
heils, daS fich oft Dabei ereignete. E3 war unferem Racketballſpiele jehr ähn— 
lich. Die Bälle, aus dem Gummi-Saft eines Baumes hergejtellt, wenngleich 
hart und ſchwer für die Hand, flogen dahin, wie unfere Fußbälfe (Ballons), 
und brauchten nicht gefchlagen zu werden. Man mwetteiferte darin, die rechte 


Stelle der Wand zu treffen; die Gegenpartei mußte den Ball wieder zur 
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Stelle jchaffen oder hinüberwerfen. Es war gleichgültig, womit fie ihn fchlugen 
und fie thaten es mit jedem Theile ihres Körpers, wie es gerade pafjen wollte. 
Doch bisweilen verlor derjenige, welcher ihn mit einem anderen Theile des 
Körpers, al3 mit der Hüfte berührte, was bei ihnen für die größte Gefchic- 
lichfeit galt. Damit der Ball um fo beffer zurüdipringen möchte, hefteten 
jie ein Stücd hartes Leder an die Hüften. Man mochte ihn fchlagen, womit 
man wollte, der Ball ſprang jederzeit zurüd, und dies that er fogar mehrere 
Male hinter einander, fo daß es ausfah, als ob erlebendig fei. Man befuftigte 
fi damit in Gefellihaften, gleich viel Spieler auf jeder Seite. Der Einſatz 
war eine Tracht Mäntel in fo und fo vielen Abſätzen, oder er beitand aus Geld 
und Federpuß, ja biöweilen verſpielten fich die Eingeborenen ſelbſt. Der Spiel- 
plaß war ein Zimmer im Erdgefchoß, lang, ſchmal und hoch, aber oben weiter, 
als unten, und an den Geiten höher, als an den Enden. Man hielt dieſen 
Drt jtetS gut gegipft und geglättet, die Wände wie den Fußboden. An der 
Seiteder Wände befestigten fie gewiffe Steine, gleihdenen 
einer Mühle, mit einer in der Mitte befindlien Deffnung, 
jo groß wie der Ball. Wer ihn da durchſchlagen konnte, gewann das Spiel; 
und zum Zeichen, daß dies ein außerordentliches Glück fer, welches fich ſehr 
jelten ereignete, hatte der Gewinnende ein Necht auf die Mäntel ſämmtlicher 
Zuſchauer, nad) einem alten Gebrauche und Nechte unter den Spielern. Es 
war fehr erheiternd mitanzufehen, wie, fobald der Ball in ein Zoch gerathen 
war, alle Dabeiftehenden fih auf's Laufen legten und lachend aus Leibes— 
fräften rannten, um ihre Mäntel zu retten, während andere hinter 
ihnen berliefen, um dem Gewinner die Mäntel zu fihern. Der Sieger war 
verpflichtet, dem Götzen des Ballhofes und dem Steine, durch deſſen Loch der 
Ball gegangen war, ein Opfer darzubringen. Jeder Ballhof war nämlich 
zugleich ein Tempel, der zwei Schußgötter hatte, den des Spielend und jenen 
des Balles. An einem glüdlihen Tage um Mitternacht vollzogen die Spie— 
ler an den beiden niedrigeren Mauern und auf der Mitte des Bodens 
Geremonien und Beſchwörungen, gewiffe Strophen und Verſe fingend, 
worauf ein Priefter des großen Tempels den Ballfaal fegnete, indem er 
einige Worte ſprach und einen Ball viermal im Hofe herum warf. Hierdurd) 
war derjelbe geweiht, und erft jeßt durfte darin gefpielt werden. Der 
Eigenthümer des Ballhofes, der ſtets einer der Vornehmen war, ſpielte nie- 
mals, ohne vorher dem Schußgotte ein Opfer dDargebracht oder gemifje Ce— 
remonien begangen zu haben; ein Zeichen des Aberglaubens der Leute, 
die fogar bei ihren VBergnügungen den Götzen folhe Ehrfurcht beiwiefen. 
Montezuma felbft geleitete die Spanier zu dieſem Spiele, und freute fich 
fehr, fie fpielen zu fehen, jei e3 Ball, Karten oder Würfel.“ 

Die Beichreibung dieſes Ballhofes in Mexiko ftimmt bis auf einige 
unmefentlihe Abänderungen mit dem von Stephens bejchriebenen, wahr: 
ſcheinlich toltekiſchen Ballhofe oder Gymnaſium von Chichen überein. 
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Die Ruinen deffelben beftehen aus zwei ungeheuren, in einer Entfernung 
von 120 Fuß parallel laufenden Mauern, von welchen jede 274 Fuß lang und 
30 Fuß die ift; 100 Fuß von dem nördlichen Ende befindet ſich auf einer 
Anhöhe ein 35 Tuß langes Gebäude mit einem einzigen Zimmer und den 
Reſten von zwei reich mit Sculptur verzierten Säulen; auch die ganze innere 
Mauer ift von unten bi3 oben mit Figuren in Basrelief bedeckt. Am ans 
dern" Ende fteht wiederum ein Bau mit den Reſten zweier reich mit 
Sculpturen verzierten Säulen. Im Mittelpunfte der großen Steinmauer, etwa 
20 Tuß vom Boden, find zwei maſſive Steinringe befeftigt, deren Rand zwei 
verfhlungene Schlangen darftellt. In diefen Bauüberreften, vordem für die 
einer angefangenen Kirche oder „Yglesia‘ gehalten, erblidte Stephens ein 
altmerifanifches Oymnafium, und legte ihnen Demgemäß den Namen deſſelben 
oder den eines Ballhofes bet. 

Eine nicht minder bedeutfame Merfwürdigfeit in Chichen-Itza, wie 
der Drt nach dem ehemals dort anfälligen Volke aud) genannt wird, bilden Die 
Ruinen von „La3 Monjas“ oder der „Nonnen“; nicht zu verwechſeln mit dem 
Haus der Nonnen in Uxmal. — Siezeichnen jich jowol durch ihren gut erhaltenen 
Zuftand, als durch Reichthum und Schönheit ihrer Ornamente aus, wie der Leſer 
auf der nach Catherwood verfertigten Zeichnung (vergl. „Das alte Mexiko“ 
©.53) gewahr wird. DieHöhe der dort abgebildeten Tacade beträgt 25 Fuß 
und ihre Breite 35. Sie hat zwei Karnieße von ebenſo geſchmackvollem als 
künſtlichem Deffin. Ueber der Thüre befinden fich vier Reihen Hieroglyphen. 
Weiter oben ftehen in einer Linie 6 fühn hervorragende ähnliche Drnamente, 
und imMeittelpunfte über der Thüre fehen wir eine freisrunde Niſche, in wel- 
cher fich Ueberbleibſel einer fißenden Figur befinden. Nur der Federkopfputz ijt 
noch volljtändigvorhanden. Dieübrigen Zierathen tragen alle das eigenthümliche 
Gepräge, welches die altamerifantichen Städtebauten charakterifirt. Eine nicht 
weniger malerifche Wirkung bringen die Tropenpflangen und Sträucher hervor, 
die auf dem Dache wachen und das Karnieß gleich grünem Franſenwerke über- 
Ihatten. Diefe eben beſchriebene Façade tft nur das eine Tlügel-Ende eines 
aus zwei völlig von einander verſchiedenen Baumerfen beitehenden Gebäudes, 
deſſen ganze Länge 228, während die Tiefe des Hauptgebäudes 112 Fuß beträgt. 
Eine große 32 Fuß hohe und 26 Fuß breite Treppe von 39 Stufen führt 
zum Scheitel des Unterbaues, welcher ſich al3 eine breite, jeßt mit hohem 
Graſe überwachjene Platform ausdehnt, von wo aus man eine prachtvolle 
Ausfiht über das ganze umberliegende Land genießt. Auch die Ruinen von 
Tuloom, unter ihnen das umftehend abgebildete Caſtell oder Schloß, Hat 
Stephens durchforſcht. Sie liegen auf einer Telfenklippe unfern der Küſte 
von Yucatan. Die Stufen der Blatform dieſes merkwürdigen Gebäudes, 
ſowie den ganzen freien Blab vor ihm fand der Neifende mit Geftrüpp und 
Ramonbäumen überwachen, welche „mit ihrem tiefen Grün und den umher— 
liegenden geheimnißvollen Gebäuden ein Bild von einem dem Druidendienit 
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geweihten Haine bieten.” Das Gebäude felbit mag mit Einfluß der Flü- 
gel an der Bafis 100 Fuß in der Länge meffen, der großartige Treppenauf- 
gang ift 30 Tuß breit und zählt 24 Stufen, ein maſſives, nod) gut erhaltenes 
Bauwerk zu beiden Seiten verleiht dem Ganzen einen impofanten Anftrich. 
Das Innere des Palaſtes zerfällt in zwei Corridore, jeder von 26 Fuß Länge. 
In dem vorderen Öemache, deſſen beide Enden mit Steinbänfen verjehen find, 
befinden fi) an den Wänden die geheimnißvollen Abdrücke der fogendnnten 
„rothen Hand“, nad) Schoolcraft das Symbol der Kraft, Macht oder Herrichaft. 

In den hintern Eorridor tritt man durch eine Thür und auch hier fehlt 
nicht die längs des Fußes der Mauer ſich hinziehende Steinbanf. Auf jeder 
Seite der Thür find, wahrfcheinlich zur Stüße, Steinringe angebracht und 
in der Hintermauer länglihe Deffnungen, welche der Geeluft freien Zu— 
gang geftatten. Die Deden der beiden Gemächer werden durch Dreiedig 
zulaufende Bogen gebildet; jte find der Lage entjprechend jo angemeffen und 
verftändig angeordnet, daß ſich Stephend über diefen Aufenthaltsort fehr 
befriedigt ausipricht. 

Die Flügel des Palaſtes find weit niedriger, als das Hauptgebäude. 
Jeder befteht aus zwei Reihen, von der unteren, auf einer niedrigen 
Platform befindlichen Neihe führen Stufen nad) der oberen. Dieſe letztere ift 
in zwei Räume getheilt; dem vorderen 24 Fuß breiten und 20 Fuß tiefen 
fehlen jo wenig wie der Eingangspforte die üblichen zwei Säulen, vermittelft 
welcher Die Thür drei Eingänge erhält. Zwei dergleichen Pforten, den vor— 
Hergegangenen entjprechend, befinden fich in der Mitte des Gemaches. Die 
Mittelfäulen find mit Stuccaturen verfehen, aus denen Die VBhantafie 
des Beſchauers fi) Dort ein maskirtes Menjhenangeficht, hier den Kopf 
eines Kaninchens zu bilden vermag. Die Wände waren, als Stephens 
Dort weilte, Leidlich erhalten, das ehemalige wahrſcheinlich flache Dach in- 
deffen war eingefallen. Aus dem eben befchriebenen Gemache führt eine 3 
Fuß hohe Deffnung zu einen 24 Fuß breiten und 9 Fuß tiefen Zimmer, 
dem aber aud) das Dad fehlt. 

Stephen fand auf dem freien Plate vor dem Caſtell einige kleine ver- 
fallene Gebäude, die er für ehemalige Ultäre hielt; dann entdeckte er, daß Die 
im Walde begrabene Stadt Tuloom mit einer S—13 Fuß dien Mauer 
umgeben war, die allen auf fie einmwirfenden Elementen der Zerſtörung Troß 
geboten hatte. Diefe Mauer bildet nach der Küfte zu ein Parallelogramm; 
fie ift ohne alle Kunst aufgerichtet und befteht aus unbehauenen, ohne Mör— 
tel oder Bindemittel irgend einer Art aufeinandergelegten Steinen. An der 
Süpdfeite befinden fich zwei gegen 5 Fuß breite Thore. Ihr ganzer Umfang 
beträgt 2800 Fuß und fie umfchließt eine rechtecfige Fläche, in welcher das 
Caſtell die mittelite Stelle einnimmt. Noch verdienen zwei Wachtthürme, 
welche an zwei Seiten der Mauer angebracht find, unfere Beachtung. Doch 
gegenmärtig bedarf Die verödete Stadt Feiner Bewahung mehr; ein trauri— 
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ges Zeichen vergangener Größe, liegt fie inmitten dichter Wälder, wohin nur 
jelten menjhlihe Tritte dringen. „Ste ruht” — mie — bemerkt — 
„in Einſamkeit, ein Wohnort des Schweigens und der Dede.‘ 








































































































































































































Ruinen des Talajtes von Tuloom. Nah Catherwood. 

Ton ihr wenden wir ung der noch berühmteren Nuinenjtadt von Pa— 
lenque und der Gejhichte ihrer Auffindung zu. 

Dieſe überaus a anüberbleibjel, die eriten, welche die Blicke 
der Alterthumsfreunde auf das Vorhandenſein alter und unbekannter Ruinen— 
ſtädte im alten Mexiko hinlenkten, liegen i im Staate Chiapas, acht Meilen 
von der Stadt Neu-Palenque entfernt, in einer weithin Sden Gegend. Das 
ganze Land umher ijt meilenweit mit einem Walde von riefigem Baummuchie 
bededt, dazwiſchen Gebüſch und Geſtrüpp von einer Undurddringlichkeit, wie 
fie in den Wildniffen unjerer Wälder unbefannt iſt; man muß ji dahin 
mitteljt eines Beiles, der jogenannten Machete, den Weg bahnen. Die Aus- 
dehnung des Raumes, den die big jest entdedten Monumente einnehmen, 
it nach Stephen zwar nicht viel größer als der ee in New-York, 
aber wenn man mit hoher Wahrfcheinlichkeit annehmen darf, daß die gänzlich, 
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verfhmwundenen Häufer der ehemaligen Einwohner gleich denen heutiger In— 
dianerſtämme aus leicht zeritörbaren Materialien beftanden haben, jo unter- 
liegt e3 faum einen Zweifel, daß mir vor einer alten Indianerftadt von 
vordem außerordentlich bedeutenden Umfange ftehen. 

In Bezug auf ihr Alter liegt Grund vor, zu glauben, daß fie no 
zur Zeit der Eroberung in Trümmern lag, ja daß damals die Erinnerung 
an fie fchon verloren gegangen war. War doch Cortez gelegentlich feines 
Zuges nach Hondurad nur etwa 20 Meilen von dem Drte entfernt, den 
wir heute Palenque nennen. Sollte er aus unbegreifliher Schonung von 
der Unterjohung und Plünderung der Stadt abgefehen und von der Straße 
ſich abgewendet haben? Sicherlich wäre es ihm, als er fo nahe vorüberzog, 
ſchwer gefallen, feine Leute in der Enthaltfamfeit, einer bei Soldaten fo 
jeltenen Tugend, zu üben, nachdem das Gold die Habgier der Spanier auf- 
geregt hatte. Beſtand die Stadt damal3 noch, warum erwähnte er derfelben 
nicht wenigftens in einem feiner Briefe? | 

Ueber die erfte Entdeckung der Ruinen von Palenque wird uns berich- 
tet, daß wir fie den fröhlichen Neffen und Nichten eines einfachen Landgeiſt— 
lichen, Antonio de Solis, verdanken. Die jungen Leute wanderten vorzugs— 
weiſe gern nach den fonft nur von Indianern beiretenen Wäldern, Hier 
erfletterten fie in jugendlicher Heiterkeit die Stufen jener unter hundert— 
jährigen Baumftämmen begrabenen Tempel und Paläſte, die jie in ihrer 
Einfachheit nur „La3Cafasde Piedras“ (Die fteinernen Häufer) nannten. 
rad) dem Tode des ehrwürdigen Pfarrers zerjtreute ſich die Familie und die 
merfwürdigen Baurefte wären nun wahrfcheinlich der Vergefjenheit anheim- 
gefallen, wenn nicht einer der Neffen, Don Sofe de la Fuente Coro— 
nado, die Univerfität Ciudad-Real bezogen und Dort dem fpäter be— 
rühmt gewordenen Ramon de Ordoñez von den feltfamen „Steinhäufern“ die 
lebhaftejten Schilderungen entworfen hätte, Diefe Erzählungen entflammten 
die Bhantafte des jungen Drdonez; er wollte die Wunderbauten an Ort und 
Stelle betrachten. Als Ziel feines Lebens erfchten ihm die Ergründung der Ge— 
heimniffe von Qucatan, er begab ſich nad) den erjehnten Ruinen, Durhforichte 
fie und legte das Ergebniß feiner Unterfuhungen unter dem gejchmacdlos 
jalbungsvollen Titel: „Historia de la creacion del ciel y de la tierra‘* 
(Schöpfungsgeihichte des Himmels und der Erde) in einem Werke nieder, 
das im Jahre 1803 zwar nad) Spanien, leider aber nie zur Deffentlichkeit 
gelangte. Genaue Kenntniß der amerifanifhen Sprachen, dreißig Jahre 
eifrigiter Beobadytungen und eine Menge alter Ueberlieferungen aus dem 
Munde der Indianer würden dem Buche bleibenden Werth verfchafft haben. 

Seit Auffindung der Nuinenftadt waren wieder dreißig Jahre vergangen. 
Genauere Kunde über die Alterthümer derfelben verdanken wir dem Kapitän 
Antonio del Rio, welcher im Auftrage der Regierung von Öuatemala Pas 
lenque befucht hatte. Sm Jahre 1822 erſchien in London die erite Ueberſetzung 
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ſeiner intereſſanten Berichte und mit ihr gelangte die erſte Kunde von jenen 
Denkmälern nach Europa. Den ausführlichen Arbeiten eines Dupaix, Lord 
Kingsborough, Catherwood, Stephens, Squier, Nebel, Lenoir, 
Baradèére verdanken wir ihre nähere Kenntniß. Das hier abgedruckte Bild 
eines Haufes von Palenque ftellt ein reftaurirtes Gebäude auf der Spibe 
eines Pyramidenbaues dar. Das Haus mißt 50 Fuß Tronte, 31 Fuß Tiefe 
und hat 3 Eingänge. 
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Pyramidenbau von Palenque. 
1. Pyramide mit dem Prachtbau auf der Platform. 2. Letzterer in Vergrößerung dargeſtellt. 
3. Sculptur von der Facade des Aufſatzes. 

Auf der ganzen Borderfeite waren Studornamente ſichtbar, die zwei äuße— 
ven Pfeiler laſſen Hieroglyphen erbliden, von den beiden inneren ift einer 
umgeftürzt und der andere mit einer zerftörten Figur in Basrelief verjehen. 

Das Innere des Haufes oder der „Caſa“ ift in zwei der Ränge nad) 
verlaufende Corridore abgetheilt und mit großen Duaderfteinen gepflaftert, 
unter welchen Nachgrabungen angejtellt zu fein fcheinen. Der Haupteins 
gangsthür gegenüber befindet ſich ein Länglicher, eingefchloffener raum. 
Im Innern zählt diefe Kammer 13 Fuß Breite und 7 Fuß Tiefe und es 
fonnte das Licht blos durd) die Thür zu ihr gelangen. Die Seitenwände 
find alles Schmudes bar und in der hinteren Wand, deren ganze Breite 
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einnehmend, befindet ſich ein merfwürdiges Steinbild, deſſen Hauptgegenftand 
ein Kreuz iſt, auf welchem ein feltfamer Vogel mit ſonderbarem Feder: 
ſchmucke auf dem Kopfe fißt. Zwei Danebenftehende Figuren bliefen nach dem 
Kreuze hin und die eine fcheint ein Dpfer, vielleicht ein Kind, darzubringen. 

Stephens nimmt an, daß dieſes einzelne Gebäude ein Tempel gewefen 
und die umfchloffene innere Kammer zu einem adoratorio, d. h. zu einer 
Betkapelle gedient habe. Nach dem oberen Theile des Baues mar weder eine 
Treppe, noch ein ſonſtiges Berbindungsglied bemerkbar; man mußte durch Er— 
Elettern eines Baumes, deſſen Zweige fic) über das Dach erftredten, hinauf zu 
gelangen fuchen. Das Dach ſelbſt war ziemlich fteil. Pflanzen und Blumen, 
Drnamente, fowie allerlei andere Figuren in Stud zierten die Seitenmauern. 
Es jollen fic) die Kragmente eines fchönen Kopfes und zweier Xeiber darunter 
befunden haben, die an Ebenmäßigfeit der Berhältniffe den griechischen Muftern 
nahe gefommen feien. Auf dem Simfe befindet fi eine nur 2 Fuß 3 Zoll 
breite Platform, hinter der jenes Dach, wie Stephens fagt, in zwei Stockwer— 
ten aufjteigtz man klimmt von dem einen zum andern auf vorjtehenden 
Quaderſteinen empor. Tlache, quer übergelegte und vorragende Steine bil- 
den das Dach des oberen Stocdwerfes. Die Längsfeiten find mit offener 
Studarbeit verziert, welche die jonderbarften Gebilde menfchlicher Figuren 
mit ausgefpreizten Armen und Beinen darftellt.e. Das Ganze war einft 
mit reihen Studornamenten üÜberladen, die fih, von Weiten gefehen, wie 
hohes Hhantaftifches Gitterwerk ausgenommen haben mögen. Bielleicht 
— 9 meint Stephen3 — diente das Gebäude al3 Warte. Von der oberen 
Galerie aus erblickt man, jenfeitS eines unüberfehbaren Waldes, den 
ruhigen See Terminos und weiterhin die bewegte Waſſerfläche des meri- 
kaniſchen Golfes. 

Das merkwürdigſte der in Palenque unterſuchten alten Gebäude iſt jeden— 
falls der ſogenannte „Palaſt“. (Siehe Abbildung Seite 89.) 

Er ſteht auf einer künſtlichen Erhöhung von oblonger Form, welche 
40 Fuß hoch, vorn und hinten 310 und auf jeder der Seiten 260 Fuß lang 
iſt. Dieſer künſtliche Hügel war ehedem mit Stein überkleidet, ſeine Ge— 
ſtalt iſt aber jetzt durch dichten Baumwuchs beinahe unkenntlich geworden. 

Die Fronte des Palaſtes geht nach Oſten und mißt 228 Fuß in der 
Länge, 180 Fuß in der Tiefe, feine Höhe beträgt nur 25 Fuß. Die Vorder— 
jeite hat 14 Eingänge, von denen jeder gegen I Fuß breit war. Die zwifchen 
ihnen ftehenden Pfeiler haben eine Breite von 6 bi3 7 Fuß. 

Das Gebäudeift aus Steinen, die durch Mörtel und Kalf verbunden wur- 
den, errichtet und feine ganze Fronte mit Stuckarbeit und Malereien verziert; 
Figuren in Basrelief ſchmücken die Pfeiler. Jedes diefer Bilder hat feine 
eigene Bedeutung. Das Ganze follte wahrfcheinlich eine zufammenhängende 
geſchichtliche Allegorie darftellen. Der Gefammteindrud muß, als die Far— 
ben noch im ihrer erften Frifche prangten, ein wirkungsvoller gewefen fein. 
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Der Haupteingang wird durch eine Reihe breiter ſteinerner Stufen an— 
gekündigt. Eigentliche Thüren ſind nicht vorhanden. Anden Gewänden befinden 
ſich zu beiden Seiten jeder Eingangsöffnung drei, gegen S—10 Quadratzoll 
große Vertiefungen, in welche ein cylindriſcher Stein von etwa 23001 Durch-⸗ 
meſſer aufrecht eingefügt iſt. Längs des gegen 1Fuß über die Sronte heraus— 
ſtehenden Karnießes waren in Zwiſchenräumen Löcher durch den Stein gebohrt, 
welche Stephens zu der Meinung brachten, e3 ſei ein ungeheure3, an dem 
Gebäude in feiner ganzen Länge binlaufendes und vielleicht in ähnlicher 
Weife wie die Ornamente bemaltes Stück Zeug an diefem Karnieße befeitigt 
geweſen und gleich einem Theaterworhange aufgezogen und niedergelaffen 
worden, je nachdem es Sonnenschein oder Negen erforderten. 
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Alterthümer der Umgegend von Palenque. Links der Palaft, im Vordergrund der Teocalli. 


Die Eingänge, deren Giebel fich ſämmtlich losgebröckelt vorfanden, 
find offenbar vieredig gewefen. 

Das Gebäude hat zwei parallele Corridore, die gegen 9 Fuß breit find 
umd fi in der ganzen Länge des Palaftes über 200 Tuß hinziehen. 

In der fangen Mauer, welche die beiden Corridore fcheidet, befindet 
ſich — der Hauptpforte gegenüber — nur eine einzige Thür, Auf der an- 
dern Seite liegt ein diefer entfprechender Eingang, der in einen Hof hinter 
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dem Gebäude führt. Die Fußböden find von hartem Cement, die Wände — 
gegen 10 Fuß hoch — abgeputzt und auf jeder Seite des Haupteinganges mit 
Medaillons geſchmückt, von denen übrigens nur noch die Ränder vorhanden 
find. Die Scheidemauer befaß etwa 1 Fuß große Deffnungen, von welchen 
einige die Form eines griechiſchen Kreuzes, andere die Form eines T hatten. 
Man hat fie zum Gegenftande fehr gelehrter Hypothefen gemacht. 

Die Deden jedes Corridors hatten die und bereits befannt gewor— 
dene Geftalt eines Paralleltrapez, d. i. fie Tiefen gegen oben ſchmäler zu, 
Die langen, ununterbrochen fortlaufenden Eorridore vor dem Balafte waren 
vielleicht für wartende Große und Vor— 
nehme des Neiches bejtimmt; vielleicht 
auch ſaß der König ſelbſt darin, um 
die Berichte feiner Beamten entgegen: 
zunehmen und Recht zu ſprechen. 

Don der Mittelthür des Corri— 
dors der Tronte führt eine Reihe 30 
Fuß langer fteinerner Stufen nad) 
einem rvechtwinkligen, SO Fuß langen 
und 70 Fuß breiten Hofe. Auf jeder 
Geite diefer Stufen find 9 bis 10 Fuß 
hohe, gerade nicht ſehr freundlich aus— 
fehende Figuren (vergl, „Das alte 
Mexiko“ ©. 30) mit reihen Kopf: 
ſchmuck und Halsſchnüren in Stein und 
in Basrelief eingehauen. Die ſchnörkel— 
reiche hier abgebildete weibliche Figur 
jchaut weniger grimmig drein. Db fie 
| zuden weltlihen oder himmlischen Gott— 
Ä SL heiten jener Zeit, der fie entjtammte, 
Barelief einer weiblichen Figur in Stud. gehörte, berichtet „fein Heldenbud), 

(Aug Stephen®’ Reife in Yucatan.) auch en toltetifd) nz 

Auf der hinteren Seite der Scheidemauer befand fih — der erjten 
entfprechend — eine andere fteinerne Treppenflucdht, ebenfalls mit eingehaue— 
nen Figuren eingefaßt; nur waren noch an der glatten Fläche zwifchen ihnen 
Cartouchen von Hieroglyphen bemerkbar. 

Der den Hintergrund des Hofes bildende und mit diefem durch Stufen 
in Verbindung ftehende Theil des Palaſtes enthält wiederum zwei Corridore, 
welche den vorderen ganz ähnlich, gepflaftert, gegipft und mit Studarbeiten 
geziert find. 

Der entferntere Eorridor öffnet fi) nach einem zweiten Hofe von SO 
Fuß Länge und nur 30 Fuß Breite. Diefe Gänge find theilweife in Ges 
mächer abgetheilt, von denen einige räthſelhafte Basrelieffiguren enthalten. 
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Zur Linken des Valaftes liegen mehrere abgefonderte Gebäude, melde 
jedoch geringerer3 Intereſſe gewähren. Das bedeutendjte diefer Bau- 
werfe ift der Thurm am Südende des zweiten Hofes. Seine Baſis mißt 
30 Fuß ins Quadrat und er hat noch jetzt vier Stockwerke. Stephend nennt 
ihn einen fernigen Bau von Stein, in feinen Einrichtungen und Zweden 
aber ebenfo räthjelhaft, wie die Sculpturentafeln. 

Deftlih vom Thurme erftredt fi, ein anderes Gebäude mit zwei Cor— 
ridoren, von denen der eine reihe Studarbeiten enthielt. Am äußeriten 
Ende dieſes Corridors fand unfer Neifender eine Deffnung, durch die er 
mittelft einer Anzahl Stufen zu einer Blatform emporftieg. Von dort ges 
langte er durch eine Thür auf einer zweiten Treppenflucht herab in einen 
ihmalen dunfeln Gang, der in andere quer verlaufende Corridore ausmün— 
dete, Diefe lebteren heißen „unterirdifche Zimmer”, find aber in der That ein 
unter dem Fußboden der Eorridore Viegendes Erdgefhoß. Trotz der oben 
angebrachten Fenſter herrſcht in ihnen eine ſolche Dunkelheit, daß man fie 
mit Lichtern dDurchfchreiten muß. Wahrſcheinlich waren es Schlafgemächer. 

Dies genüge, um fich eine Borjtellung von jener Balajtruine zu bilden. 
Ein Bli auf unfere Abbildung zeigt fie uns in ihrer Waldeinfamfeit, im 
Hintergrunde ein fteiler Berg, wo vermuthlid, vordem auch ein Tempel ge— 
ftanden. — — Wenn Steine Sprechen fünnten, mas würden dieſe Alles aus— 
zuplauderit haben! 





Können wir dem Leſer auch nicht zuverläffige Kunde aus Mexiko's Vorzeit 
versprechen, wenn er una weiter nad) den nicht minder intereffanten Ruinen 
von Urmal begleitet, jo werden ihm Die leßteren doch des Intereſſanten 
genug bieten. Bei der Hacienda Uxmal, unfern von Merida, Yuca— 
tan's Hauptftadt, führt der Weg durd ein prächtiges Gehölz nach einer 
weithin freie Umſchau darbietenden Ebene, die uns von Stephens als „be= 
dedt mit Trümmerhaufen, gewaltigen Gebäuden auf Terraffen und pyramis 
dalen Bauten, großartig gefhmücdt, und reich an malerifchen Effekten, 
faft den Ruinen von Theben im Nilthale gleichend” gejchildert wird. 

Der erſte Gegenftand, der das Auge fefelt, ift ein hodhauffteigender 
Bau, 68 Fuß lang, auf einer von der Ebene aus folid aufgeführten und 
durchaus Fünftlihen Erhöhung von oblonger Form, die von allen Seiten 
bis zur Spibe hinauf Durd eine Mauer aus Duaderfteinen gefhüst ift. Auf 
der Ditfeite des Hochbaues befindet fich eine breite Treppenflucht, deren Stu— 
fen je 8—9 Zoll hoch und von außerordentlicher Steilheit find. Da, wo 
dieje Stufen oben aufhören, betritt man eine fteinerne Platform von 41% 
Fuß Breite, die fi) längs der ganzen Außenfeite des Baues hinzieht. Das 
Innere bietet drei Gemächer von 18—34 Fuß Länge. Das Baumerf be— 
jteht aus Stein; die Wände find inwendig glatt und polirt; außen läuft 
über der Thür ein erhaben gearbeiteter Fries hin. Don bier aus bis zum 
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Geſims bedecken mannichfaltige Arabesken bildende Sculpturverzierungen alle 


Seiten der Ruine. Unter diefen feltfamen Verſchlingungen, die vielleicht 





das Wort „Sculptur-Moſaik“ am paffendften veranfhaulicht, befinden ſich 
Vierecke und Rauten mit Bruftbildern menſchlicher Wefen, Leopardenköpfen, 
Guirlanden von Blättern und Blumen und die unter dem Namen „a la 
grecque“ befannten Verzierungen. Die Gefammtwirfung ift eben jo groß— 
ich anregend. 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Haug des Zwerges und das Haug der Nonnen in Urmal. 


Ein mit hartem Gement belegter Pfad von 25 Fuß Länge und 15 Fuß 
Breite führt von der Hauptthür diefes merfwürdigen Gebäudes auf das Dach 
eines andern, tiefer unten auf einer fünftlichen Erhöhung ruhenden Haufes. 
Es ift dem eben befehriebenen Bau ganz ähnlich. Die Indianer nennen es 
„Safa del Enano“ oder Haus des Zwerges und fnüpfen daran folgende 
wildromantiiche Sage: 

„Es war einmal ein altes Weib, das in einer Hütte auf derjelben 
Stelle, welche jetst der fünftlihe Hügel, den dieſes Gebäude frönt, ein- 
nimmt, gegenüber dem Haufe des Gouverneurs wohnte. Von Zeit zu Zeit 
befchlich fie unendliche Traurigkeit, weil jte Feine Kinder hatte. Sn ihrem 
Kummer nahın fie eines Tages ein Ei, bededte es mit einem Tuche und 
Yegte e3 forgfältig in einem Winkel ihrer Hüfte nieder. Tag für Tag 
ſah fie darnach, bis fie eines Morgens das Ci ausgebrütet und eine Kreatur 
oder vielmehr ein Kindfein geboren fand! Die alte Frau war entzüdt, 
forgte für eine Amme und ließ ihm gute Pflege angedeihen, jo daß es 
in einem Jahre ging und ſprach, gleichiwie ein Mann, aber von da am zu 
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wachſen aufhörte. Die Alte war außer fih vor Freude und fagte, er werde 
einmal ein großer Herr und König werden. Eines Tages jprac fie zum 
Kleinen, er ſolle in das Haus des Gouverneurs gehen und ihn zu einer 
Kraftprobe herausfordern. Der Zwerg ſuchte bittend die Sache abzumenden, 
allein die Alte bejtand darauf und er gehorchte. Die Wache ließ ihn heran— 
fommen und er rief feine Herausforderung dem Gouverneur hinauf. Der 
Letztere lächelte und befahl ihm, einen Stein von 3 Arrobas (75 Pfund) auf- 
zuheben, worauf der fleine Menjch auffchrie und zu feiner Mutter zurüd- 
lief, die ihn aber ohne Weiteres wieder hinjhidte mit dem Auftrag, zu 
jagen, daß, wenn der Gouverneur den Stein zuerjt aufhöbe, er es ihm 
nachthun wolle. Der Gouverneur hob ihn und der Zwerg that jofort das 
Nämliche. Der Gouverneur erprobte den kleinen Rieſen Hierauf durch 
mehrere andere Kraftſtückchen und der Zwerg vermochte in der That regel— 
mäßig Alles, was der Gouverneur that. Empört darüber, dag ihm ein 
ſolch kleiner Wicht gleichjtehe an Kraft, fagte endlich der Gouverneur, 
dag er ihn tödten laſſen werde, wenn er nicht in Einer Nacht ein Haus auf— 
baue, das höher als jedes andere im Drte ſei. Wiederum fam der Fleine 
Mann fchreiend zu feiner Mutter gelaufen, die ihn anwies, nicht den Muth 
zu verlieren. Und fiehe da, al3 er am nächiten Morgen erwachte, befand er 
ih in einem hochemporjtrebenden Gebäude. Der Gouverneur, der es 
vom Eingange feines Balaftes aus erblickte, war Darüber erjtaunt, ſchickte 
nach dem Zwerg und fagte ihm, nun jolle er zwei Bund Coyolholz — eine 
jehr harte Art von Holz — zuſammenleſen, mit deren einem er ihm über 
den Kopf jchlagen wolle, dagegen diefer nachher ihm mit dem anderen 
einen Hieb verjegen möge. Da lief wiederum weinend der arme Zwerg 
zur Mutter zurüd, die ihm neuerdings Muth zuſprach; er jolle nur nicht 
bejorgt jein, jagte fie, und legte ihm einen Fleinen Kuchen von Weizen- 
mehl auf den Scheitel. Die Prügelprobe ward vor den Augen aller 
Großen der Stadt vorgenommen. Der Gouverneur zerfchlug fein ganzes 
Bündel auf des Zwerges Kopf, ohne den Kleinen im mindeiten zu verlegen; 
jest fam die Reihe an diefen. Der vornehme Herr ahnte nichts Gutes und 
juchte der Brobe auf jeinen eigenen Schädel auszuweichen; allein er hatte 
jein Wort in Gegenwart feiner Beamten und aller Bornehmen gegeben und 
war daher genöthigt, jtill zu halten. Der erjte Hieb erfolgte und bereits 
der zweite Schlag des Zwerges zerfchmetterte jeine Hirnſchale in Stüde, 
Kun begrüßten alle Zujchauer den Sieger al3 ihren neuen Gobernador. 
Die Ulte jtarb jebtz aber in dem indianischen Dorfe Mani, das 17 
Wegſtunden entfernt ijt, befindet fich ein tiefer Brunnen, von welchem 
aus eine Höhle bis nah Merida unter der Erde fortläuft. In dieſer 
Höhle, am Ufer eines Baches und unter einem großen Baume fibt ein 
hoch betagtes Weib mit einer Schlange neben fih. Sie verkauft Waſ— 
jer in kleinen Mengen, nicht für Geld, fondern blos für ein Kindlein, 
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mit dem fie ihre Schlange füttern könne; und dieſes Weib ift Des Zwerges 
Mutter.” — „Wunderlihes Märchen!” hören wir fagen.... Raum wun— 
derlicher, al3 die Baumerfe, auf welche e3 fich bezieht! 

| Nicht weit vom „Haufe des Zwerges“ befindet fich ein Gehöfte, welches 
„Caſa de las Monjas” „Haus der Nonnen“ oder Kloſter genannt wird. Es 
iſt viereckig, ungefähr 170 Fuß breit und 220Fuß lang, von vier Gebäuden 
umgeben; das Hauptgebäude liegt auf einer künſtlichen Erhöhung von etwa 
15 Fuß. Gleich der „Caſa del Enano“ ſind auch dieſe Gebäude aus gehauenen 
Steinen errichtet und die Außenſeite mit reichen, geheimnißvoll verſchlunge— 
nen Sculpturverzierungen überdeckt. 

Vor dem Kloſter ſteht in einiger Entfernung ein drittes Gebäude, auf 
einem niedrigeren Unterbau, ſonſt aber von demſelben Charakter wie das 
vorherbeſchriebene. Es wird „Caſa de Tortugas“, „Haus der Schildkröten“ 
wegen der über der Thür eingemeißelten Schildkröten genannt. An 
mehreren Stellen befinden ſich gewaltige Riſſe, die von Erſchütterung 
durch Erdbeben herzurühren ſcheinen. Da dieſes Haus ungefähr im Mittel— 
punkte der Ruinen ſteht, ſo kann man von ſeiner Höhe die wunderſame zer— 
fallene, alterthümliche Steinwelt überblicken. 

Weiter nad) rechts ſtößt man auf einen andern höchſt ſonderbaren Bau, 
längs deſſen Haupttheilen eine verzierte Mauer terraffenartig aufs und nie= 
derjteigend hinläuft. Die Ruine heißt die „Caſa de Palombas“, d. i. „Tauben 
haus” und foll auch wirklich aus der Ferne einer Reihe Taubenhäufer auffallend 
ähnlich jehen. Es befinden fich noch mehrere Trümmer in der Nähe, ein Bild 
früherer Pracht und Größe. Vielleicht würden fie öfter! von Neifenden auf- 
gefucht, wenn die Umgegend nicht durch ihren gänzlihen Mangel an Waller 
in Verruf gefommen wäre. Weit und breit ift fein Fluß, fein Brunnen, 
feine Duelle zu entdeden; wer feinen brennenden Gaumen fühlen will, muß 
entweder Durft ftillende Vorräthe mitgebracht Haben oder er mag fic) nach der 
1!/, Meilen entfernten Hacienda von Urmal begeben. 

Das Hauptgebäude der alten Nuinenftadt ift die „Caſa del Gobernador“, 
„das Haus des Gouverneurs“, am Tuße der zwar höheren aber an Umfang 
kleinern Caſa del Enano (ſ. oben). Stephens bezeichnet es al3 das „feiner 
Stellung gemäß bedeutendfte, feiner Architefturund feinen Berhältniffen nach 
prächtigſte und von allen Bautenreften in Uxmal am beiten erhaltene Baumerf. ” 

Das Gebäude beiteht aus 3 Terraffen, von denen die erite 600 Fuß 
in der Zange und 5 Fuß in der Höhe hat. Es ift von gehauenem Stein um— 
mauert; oben befindet ſich eine 20 Fuß breite Platform, von welcher aus ſich 
eine zweite Terrafie von 15 Fuß Höhe erhebt. Die große Blatform oben ift 
flach, in ihrem ſüdöſtlichen Theil befindet fid) eine 100 Fuß hinlaufende Reihe 
runder Pfeiler von 18 Zoll Durchmeffer und 3—4A Fuß Höhe, In der Mitte, 
250 Fuß vom äußerten Nande entfernt, ift eine Flucht fteinerner Stufen 
von mehr al3 100 Fuß Breite, die zu einer dritten Terraffe aufiteigen. 
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Diefe erhebt fi 15 Fuß über der fetten. Auf ihr erblidt man, den Haupt 
eingang gegen die Treppe gekehrt, die „Eafa del Gobernador”. Das ganze 
Bauwerk beiteht aus Stein und ift noch jo vollfommen erhalten, als ob feine 
Bewohner e3 eben erft verlaffen hätten. Von unten big zu dem über dem Por— 
tale Hinlaufenden Karnieß iſt es glatt, weiter oben jedoch mit der nämlichen 
zeichen, kunſtvollen und feltfamen Sculptur bededt, die wir an den vorher— 
gehenden Bauten bemerkt haben. Die Zeichnung trägt den Stempel von 
Symmetrie und Großartigkeit. 
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Ultertbümer aus Urmal. 

Die Sronte des „Palajtes des Gouverneurs” ift gegen Oſten gerichtet. 
Eine Stufenfluht führt zur Terraffe hinauf. Ihr gegenüber, in der Mitte 
des Gebäudes, befinden fich drei Haupteingänge, von denen der mittlere 
8 Fuß 6 Zoll weit und 8 Fuß 10 Zoll hoch, die andern von gleicher Höhe, 
aber 2 Fuß weniger breit find. Die Fußböden der im Innern vorhandenen 
Gemächer bejtehen aus glattem Duaderftein, und die Mauern aus vieredi- 
gen, jorgfältig gelegten und polirten Blöcken. Ein abgeftumpftsdreiedig zu: 
laufendes, jheinbares Gewölbe, dem der Schlußftein fehlt, gleich denen zu 
Palenque, bildet die Dede; nur find die Steine hier fchief behauen und bieten 
eine glattere Oberfläche dar. In einem Zimmer find die Wände mit fehr feinem 
Mörtel überfleidet, der unferm beten Gips nicht nachſteht; von Malereien, 
Studverzierungen oder anderem Schmude ift jedoch nichtS zu bemerken. 


96 Wanderung durch die merifanifhen Ruinen. 


Unwillkürlich drangt ſich uns auch beim Anblicke der Ruinen von Ux— 
mal wieder die Frage auf: „Wer waren ihre Erbauer?” 

infolge des mwohlerhaltenen Zuſtandes Diefer Meberbleibfel früherer 
Kultur werden wir in der Annahme beftärft, daß fi Trümmer des hochbe- 
gabten ZToltefenftammes in die Waldregionen von Yucatan und Chiapas 
zurüczogen und daß fie noch zur Zeit der Befikergreifung Merifo’s durch die 
Spanier dort fortbeftanden. Wahrfcheinlich Hatte der Untergang des Azte- 
fenreiches auch den gänzlichen Zerfall der toltefifhen Macht und die Ver— 
wüſtung ihrer Wohnfite zur Folge. Freilich fragen wir bei Diefer Ver— 
muthung unwillfürlih: „wie war das möglich, ohne daß Kunde davon 
zu ung gelangte?” Hiergegen ift wiederum die Öegenfrage geftattet: „wie 
konnten diefe intereffanten Nuinenjtädte Jahrhunderte lang jo gänzlich aus 
dem Gefichtäfreis eines abenteuer und wanderlujtigen Volkes, wie das 
ipanifche war, verfhwinden?” Entjtammen diefe Nuinen der Toltefenzeit, fo 
paßt auf fie nicht die Grabſchrift, die man dem Volke vorbehalten darf, das 
heute dort Lebt und welche dereinſt lauten wird: 

„Es war unfundig der Kunft und tft untergangen in der Nobheit eines 
wilden Lebens.” — — 

Sicherlich bietet jene intereffante Trümmermwelt dem eifrigen Alter- 
thumsforſcher noch lange ein reiches Feld intereffanter und tieffinniger 
Forſchungen. 





Eines der intereſſanteſten und älteſten Bauwerke aus dem Alterthum 
mexikaniſchen Kulturlebens liegt fern von Yucatan's Ruinenſtätten, nörd— 
lich von Veracruz, ſüdlich von der Mündung des Rio Tecolutla, mitten in 
einem dichten Walde. 

Alexander von Humboldt hat zuerſt die Byramide von Papantla 
befchrieben, deren geläufige Darjtellung oft ſchon in ung Zweifel rege gemacht 
hat, ob fie fi) in der That jo präfentire, wie unfere Eunftgefhichtlichen 
Werke und aud) nebenstehende Slluftration glauben laffen. Dieſes aus folof- 
falen Porphyrſteinblöcken errichtete Bauwerk, zwei Meilen von dem Indianer: 
dorfe Papantla entfernt, iſt den erſten Eroberern unbefannt geblieben, ob— 
gleich fie oft in feiner Nähe fid) befanden. Die Totonafen nannten e3 Tajin 
und es gelang ihnen, die Eriftenz dieſes Gegenftands ihrer höchften Ver: 
ehrung während Hunderten von Jahren vor den Spaniern zu verheimlichen. 
Erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde e3 ganz zufällig von 
Jägern entdedt. 

Der Bau iſt weniger dur) feine Größe, als durch feine Eonftruction, 
ſowie durch die Anordnung der hierzu verwendeten, außerordentlicd, glatt und 
regelmäßig bearbeiteten Steine auffallend. Die Bafis der Pyramide ift 
vollflommen vieredig. Jede Seite mißt etwa 75 Fuß Länge. Die fenk 
rechte Höhe Scheint Faum mehr als etwa 50—60 Fuß betragen zu haben. 
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Gleich allen mexikaniſchen Teocallis bejteht dieſes Denkmal aus mehreren 
Stodwerfen. Man unterfcheidet deren noch jehs, nad) Andern fieben 
und nimmt an, das fiebente (oder vielmehr dann das achte) ſei durch 
den üppigen Pflanzenwuchs verhüllt, der die Pyramide größtentheils über: 
wuchert. Eine große Treppe von 57 Stufen führt nad) dem abgejtumpften 
Gipfel des Teocalli, bis zu der Stelle, wo ehedem Menfchenopfer verrichtet 
wurden. Zu jeder Seite der großen Treppe befindet fich eine Fleinere. 
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Teocalli bon Bapantla. 
Die Bekleidung der Stodwerfe war früher mit Hieroglyphen überdeckt, zwiſchen 
denen ſich heute noch reliefartig eingegrabene Nahbildungen von Schlangen 
und Krofodilen erkennen laffen. Weber die Außenſeiten des Baus ijt eine 
große Anzahl vierediger, ſymmetriſch angeordneter Nifchen vertheilt, deren 
die ganze Pyramide nicht weniger al3 378 befaß, was in Abbe Mars 
quez die Vermuthung entjtehen ließ, die Zahl diefer Luken fei eine An- 
ipielung auf das Kalenderjyftem der Mexikaner; er glaubt fogar, in jeder 
derfelben wiederhole fich eine der 20 Figuren, welche in der Hieroglyphen— 
Iprache der Toltefen als Symbol für die gewöhnlichen Jahres- und Die 
Schalttage am Schluffe des Cyklus gedient haben. Wirklich beftand das Jahr 
aus 138 Monaten, jeder zu 20 Tagen, mas 360 Tage macht, denen man, 
wie im alten Aegypten, die 5 übrigen Tage — nemontemt genannt — 
binzufügte. Alle 52 Jahre war ein großes Schaltjahr, man. vermehrte den 
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Cyklus um 13 Tage und nun hatte man 360 +5 +13 = 378 als Reſul⸗ 
tat. Diejen bürgerlichen Kalender nannte man compohualilhuitl oder 
tonalpohualli, um ihn von dem comilhuitlapohualliztli, oder dem 
von den Brieftern gebrauchten Kalender zu unterfcheiden. Wir wollen uns in- 
deß über die finnreichen Forſchungen und Folgerungen jenes gelehrten geijt- 
lihen Herrn nicht weiter den Kopf zerbrechen und lieber ein anderes Bau— 
werk in’3 Auge faſſen. 

Hier alſo ein Wort über die Ruinen von Kodicalco oder über das 
vielgerühmte jogenannte „Blumenhaus”. Die Tepanefen und die Coviscas, 
die Herren des Landes vor Cortez' Landung, haben ohne Zweifel dieſe Bauten 
errichtet, von denen man jetzt nur noch die Trümmer ſieht. Der Feine Berg, 
auf dem fie fich erheben, ift von fegelfürmiger Geitalt und mag etwa 400 
Fuß hoch fein. Auf ihm befand ſich die Pyramide in 5 Terraffen emporftei- 
gend, an der Weitjeite derjelben führte eine Freitreppe von 9Fuß Breite nad) 
der Blatforn, die 84 Meter breit, 95 Meter lang und mit einer Mauer von 
2 Meter Höhe umgeben war, Dort ftand der Tempel, der auf der Ditfeite 
2 Ihürme trug und etwa 20 Meter in 5 Abjtufungen erreichte. Der ganze 
TIempelbau, oder wenn man will Teitungsbau, war von einem breiten 
Graben umgeben und e3 hat diefer augenfcheinlich mit zum Schuße des in— 
terefjanten Bauwerkes gedient. Die fünf Terraffen find mit Porphyrtafeln 
irberfleidet, deren regelmäßigen Schnitt und geſchickte Aneinanderfügung, 
ſowie deren ſeltſamen Hieroglyphenſchmuck Reiſende nicht genug bewundern 
können. Hier find es waſſerſpeiende Krofodile und andere Thiergeftalten, dort 
menſchliche Figuren mit gefreuzten Beinen, welche ihre Neugierde rege mach— 
ten. Jede diefer Figuren nimmt die Dberfläche mehrerer Steine ein, ohne 
dur) die Fugen in der Zeichnung unterbrochen zu werden. Man irrt Daher 
faum, wenn man annimmt, daß die Sculpturarbeit erjt nach Vollendung des 
Baues eingemeißelt ward. Die Platform des Monuments hat beinahe 8000 
Quadratmeter (ungefähr 98,000 Duadratfuß) und enthält noch Reſte eines 
kleinen vieredigen Thurmes, welcher den Belagerten mol zum lebten Nüd- 
zugSorte diente, 

Unfer Zeichner hat einen Theil der intereffanten Nuinenjtätte in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande Dargeftellt und fich dabei geftattet, auf einigen der im 
Bordergrumd liegenden Steintrümmer Basreliefs anzubringen, welche nod) vor 
25 Jahren deutlich zu erfennen waren, die fich aber heute weder an dem darge— 
ſtellten Baumwerfe vorfinden, noch unter den Trümmern zu erbliden find. Im 
Sahre 1830 erijtirte dieſes prachtoolle Teocalli nach der Berfiherung te b el’3, 
eines deutſchen Architekten, noch ziemlich wohlerhalten. Die ungeheuren 
Steinblöde, die vor Sahrhunderten zu feiner Erbauung verwendet wurden, 
find nah und nad) zur Errichtung von Landhäufern in der Umgegend fort: 
gejchafft worden. Sie mußten vormals aus großer Entfernung herbeige- 
bracht werden: denn es iſt blauer Porphyr, Der hier nicht vorfommt. 
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Ruinen von Kobhicalco. 


In der Brovinz Daraca, dem „Garten Mexiko's“, und zwar in Mitla, 
find höchſt intereffante Reſte aztekiſcher Bauweiſe näher unterfucht wor: 
den. Es find dies zwei Gruppen, von denen jede aus vier Gebäuden be: 
jteht. Einige derjelben lagen ſchon ganz in Trümmern. 


Die Mauern werden aus zwei Theilen gebildet: der innere iſt aus 
rohen, durch Kitt verbundenen Steinblöcden aufgeführt; der äußere hingegen 
beiteht aus einer Art Moſaik von den nach der Länge eingefehten Spiben 
buntfarbiger Steine und zwar weicher Sanditeine. Diefe Schnitttheile find 7 
Zoll lang, 1 Zoll hoch, und 2 Zoll breit. Die Arbeit an ihnen ift jo ſorg— 
jam, daß die verfchiedenartigiten Mujter wie Moſaik genau an einander 
pallen. Noch ift eine Halle mit 12 ſechs Fuß hohen Säulen, die ehemals über: 
dacht gewesen fein mögen, fichtbar. Lebtere haben weder Piedeſtal noch Ka— 
pitäle, jondern laufen nur allmälig etwas ſpitz zu. 


In einem unter dem Hauptgebäude befindlichen Naume fteht eine Säule, 
die Todesſäule genannt, von welcher unter den Eingeborenen die Sage 
geht, Daß jeder Indianer, welcher fie umfafie, unfehlbar binnen furzer 
Stift fterben müſſe, während fie auf die Angehörigen anderer Völker feine 
tödliche Wirkung auzübe, 
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Auch an Wafjerleitungen aus alter Zeit fehlt es befonders in Der 
Umgegend von Palenque nit. Eine derjelben von 186 Fuß ift aus £oloffalen 
Steinmafjen aufgeführt und macht in ihrer Formenſchönheit und Regelmäßig: 
keit einen fo übermältigenden Eindrud, daß der Neijende Domingo Juaros 
dadurch veranlagt wurde, fie als ein Werk römifcher Koloniften anzu— 
jehen ! 

Die no vorhandenen Brüdenanlagen find meift geringen Um— 
fanges und auf die einfachſte Weife durch Aneinanderjtemmen mächtiger - 
Steine errichtet. 





Ueber einige weiter ſüdwärts im fruchtbaren Thale „Copan“ (im Stante 
Honduras) entdeckte Ruinen brachte das „Athenäum“ fürzlich eine intereffante 
Notiz, der wir Schließlich in nachjtehender Mittheilung folgen. 

„Osbert Salvıin“, fo heißt es dort, „hat aus Gentralamerifa eine 
Anzahl Photographien von ganz eigenthümlichem Intereſſe mit nad Haufe 
gebracht. Bor etwa zwanzig Jahren jebte ein Fühner Reiſender die Gelehrten 
in Kenntniß, daß e3 in vielen undurchforſchten Theilen Mexiko's und Gua— 
temala’3 indianifche Ruinen von großer Ausdehnung und höchſt eigenthüme 
lichem verfchtedenem Charakter gebe, Nuinen, welche die Sage von einem ehe: 
maligen Reich und einer dahingegangenen Civilifation in jenem Theile des 
amerikanischen Kontinents beftätigen. Die Mehrzahl der von Stephens 
erwähnten Thatfachen find Gemeinpläße unferer Alterthumsbücher geworden ; 
allein die jehr fonderbaren Steine, die er als bei Kopan vorhanden erwähnte, 
waren dem Schalten und Walten der Indianer überlaffen geblieben, bis Herr 
Döbert Saloin mit einer in feinem Beſitz befindlichen Camera den Weg zu 
jener Dertlichfeit fand. Die Kunſt an jenen neuerdings aufgefundenen Bau- 
werfen tft roh und bizarr. In ihren grotesfen Kormen und unentzifferten 
Inſchriften ift derfelbe Stil erkennbar, wie ihn die uns befannte merifanische 
Bildnerei zeigt. Das Alter diefer Ruinen kann nicht ſehr groß fein. 
Zu unferem Erftaunen finden wir, daß diefe Blöcke höchſtens in’s XIV. 
Sahrhundert hinaufreichen; denn das Holz, welches um dieſelben herum 
wächſt, tft jung, und die Bäume des umliegenden Waldes haben fein jehr 
hohes Alter. Wie wir glauben, haben die Säulen die Beftimmung von 
Altären gehabt; einige der Steine bezeichnen vielleicht die Stellen von Grä- 
bern. Zwei oder drei haben ein klaſſiſches Ausſehen; alle aber regen zum 
Denken an und find interefjant.“ 

Aus Centralamerifa’s Wäldern wende fid) nun der geneigte Lejer für 
eine Kleine Weile nach dem Norden des ehemaligen Spanischen Amerika, wo 
ſich gleichfalls Nuinenfelder in Menge, vorfinden. Wir erwähnen diefelben 
nur kurz, da wir auch nod) an einer anderen Stelle von ihnen zu berichten 
haben. 


UT U —— 
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Den Franziskanermönchen Garces und Font verdanken wir die erſte 
Kunde (1773) von den berühmten Caſas grandes, jenen räthſelhaften 
Trümmern altmexikaniſcher Kultur. Dieſe, eine Quadratmeile Flächenraum 
einnehmenden Ruinen liegen einſam in einer Steppe, ſüdlich vom Gilafluße, 
welcher ſich mit dem Rio Colorado in den californiſchen Meerbuſen (Mar 
de Cortez) ergießt. Der aus ungebrannten Letten aufgeführte Caſtellbau 
(denn ein ſolch' kunſtloſes Gebäude verdient den Namen „Palaſt“ eigentlich 
nicht) hat 420 Fuß Länge und 260 Fuß Breite. Man ſchreibt die Erbau— 
ung der Caſas grandes den Azteken zu, die ſich, nach ihrem Aufbruche aus 
Aztlan, um's Jahr 1160 eine Zeitlang am Gila-Strome niederließen. 
Die ganze Ebene iſt mit 
Scherben von bemaltem 
irdenen Geſchirr bedeckt. 
Weiß, roth und blau ſind 
die vorherrſchenden Far— 
ben. Auch findet man un— 
ter dieſen Scherben von 
mexikaniſchem Borzellan 
Obſidianſtücke, mas zur 5) 
Vermutung führt, daß {A 
dieſes Material nicht nur 
in Neujpanien, jondern 
auch in nördlicheren Ge— 
genden vorhanden jet und 2 
da die Aztefen ihen vor Altaritein aus Copan. (©. 102.) 
ihrer Einwanderung in Anahuac davon Gebrauch zu machen wußten. 

Aus den Ruinen des Hauptgebäudes tft noch zu erkennen, daß es der— 
einjt aus einer Terraffe und drei Stockwerken beſtand, zu melden eine, 
wahrſcheinlich hölzerne Außentreppe führte, die ſich emporziehen ließ. Das 
Innere enthielt fünf Gemächer, jede325 Fuß lang und 10 Fuß breit und ebenso 
hoch. Eine von großen Löchern durchbrochene Mauer umfaßt den Bau, und 
Icheint ihm ehemals zur Bertheidigung gedient zu haben. 

Mean darf diefe Caſas grandes aus der geit der zweiten Anſäßigmachung 
der Aztefen nicht mit denen in Chihuahua aus der Periode ihrer dritten 
Niederlafjung verwechſeln, auf die wir fpäter zu ſprechen kommen, wenn wir 
die indianischen Jügerhorden im Norden von Merifo und insbejondere die 
Indianer im filberreihen Staate Chihuahua aufjuhen. Theilweife bewohnen 
diejelben die verlajjenen Eafas der ehemaligen Bewohner, jcheinbar ohne von 
der früheren Beichaffenheit ihrer Wohnſitze viel mehr zu wiſſen, als ihre höchſt 
vermahrlojten und rohen Stammesgenojjen, die wir in Yucatarı antrafen. 
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Hiemit nehmen wir Abfchied von jenen Stätten, Die uns fo lebhaft an 
Leben und Leiden dahingeſchwundener Gefchlechter mahnen. Noch ift uns 
die fonft jo beredte Sprache, welche das vermitterte Gejtein redet, zum gro- 
Ben Theile unverjtändlich, aber wir werden fie verjtehen, wenn wir zu feiner 
Hieroglyphenſchrift nur erſt den Schlüffel befisen. Sicherlich bleibt die Zeit 
nicht aus, in der es und vergönnt fein wird, tiefere Blicke des Verſtänd— 
niſſes in die graue Vorzeit der Kulturvölfer der amerikanischen Kontinente 
zu werfen. 

Und jo lebt denn wohl, ihr geheimnißvollen Wälder mit euren Ruinen— 
paläſten, die Geift und Sinn feffen! Gar ſchön läßt es ſich in eurem Laub: 
düfter träumen! Lange, lange noc möchten wir in eurem Schatten weilen 
und lauſchen, was eure alten Baumriefen einander zuflüftern, mol manch' 


ihauerlihe Mär aus grauer Vorzeit. — — Unfere Yofung heißt: weiter! 
— Weiter hinein in das frifche wirffiche Leben — und wir folgen der 
Stimme, die und „vorwärts!” gebietet. — — Ob wir euch mwiederjehen 
werden? — — 


— Quien sabe? — 




















ISndianerin, mit ihrem Sprößling auf dem Rüden. 
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Drittes Bu. 


Mexiko als felbftändiger Staatenbund. 
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Erſtes Kapitel. 


— 


Unabhängigkeitserklärung Mexiko's. 


Kampf zwiſchen den Spaniern und Iturbide. — Vertrag von Cordova. — Tod O'Donojou's. — 
Congreß der mexikaniſchen Staaten. — Kaiſer Auguftin J. Sein Sturz. — Der neue Congreß— 
— Aufſtand Lobato's. — Die merifantihe Conititution. — Losreißung Guatemala’d. — 
Gerücht pon Iturbide's Rückkehr nad Mexiko. 

(1821.) 


Ar wir unjere Blide von der Geſchichte Mexiko's während des lebten und 
jeiner Freiheitöbejtrebungen während der erjten zwei Decennien des jebigen 
Sahrhunderts hinweglenften und unfer Intereffe der Durhforfhung feines 
Gebietes zuwandten, wollten wir hierdurd) unfern Lefern eine Erholung 
vergönnen; denn ein fortwährendes Augenmerk auf die an lichten Punkten 
jo arme und an dunfeln Schatten jo reiche Gefchichte der Lehrjahre und Bil- 
dungsverfuche der Mexikaner während der lebten Jahrzehnte könnte ermüdend 
wirken. 

ta) der Befreiung von der ſpaniſchen Herrſchaft ſchritten, wie wir 
wiſſen, die Mexikaner zur Gründung eines jelbjtändigen Staatsweſens. 
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Dhne das Beiſpiel derinion von Nordamerika wäre aber fiherlich niemals ein 
ernjter Verſuch gemacht worden, eine republifanifche Verfaſſung einzuführen. 
Der monarchiſche Sinn im Lande war nicht erlofchen, er gab fich u. X. darin 
fund, daß ein großer Theil der einflußreichen Bevölferung feine Augen damals 
ſchon auf einen öfterreihifchen Bringen, auf den Sieger von Aspern, den Erz- 
herzog Karl richtete. Indeſſen war die ſpaniſche Bartei, wenn fie auch nicht 
ihren Augerkorenen durchzufeßen vermochte, jtarfund gefchloffen genuggemefen, 
um die Wahl des Habsburgers zuverhindern. Vielleicht Hätten die Dinge fpäter 
denſelben Gang genommen wie in Brafilien, wenndie Spanischen Cortes im Jahre 
1521 die Hebereinfunft von Cordova, von der wir ſogleich berichten werden, 
genehmigt hätten, womit der Plan von Sguala infofern übereinftimmte, 
als auch hiernach ein Spanischer Prinz den Thron Mexiko's bejteigen ſollte. 

Mittlerweile war infolge dieſes „Vertrages von Iguala“ Sturbide 
zum Präfidenten der „provifortschen Junta“ erhoben worden, oder vielmehr er 
ſelbſt hatte jich Hierzu aufgeworfen. Zur Befejtigung feiner Macht fuchte er nun 
raſch eine Armee zu Schaffen, und taufte Die zur Bertheidigung der Religion, 
Unabhängigkeit und Einigkeit des Vaterlandes zufammengebrachten 
Tapfern „die Armee der drei Garantien”. — Der Name war da, fehen 
wir, wie es um die Sache ſelbſt ftand! 

Noch gebot Sturbide überhaupt erjt über etwa 800 Mann, von denen 
fortwährend Viele defertirten, als fie merkten, daß die neue Berfaffung nicht 
mit dem erwarteten Enthufiasmus im Lande aufgenommen wurde. Ein 
wenig mehr Entſchloſſenheit von Seite des Vicekönigs — und fein Gegner 
hätte verlorenes Spiel gehabt. Apodaca mußte jein unfluges Zögern 
ſchwer genug büßen: die unzufriedenen Spanier Mexiko's entfeßten ihn feines 
hohen Amtes und wählten einen Artillerieoffizier, Don Francisco Ktovella, 
an feine Stelle. Die Zerwürfniffe in den Reihen der Royaliften kamen Itur— 
bide gar fehr zu Statten. Novella fand in Merifo nur theilmeife Aner- 
tennung, e3 entitanden neue Zwijtigfeiten — und während man fich in der 
Zandeshauptitadt hin und her jtritt, konnte der ſchlaue Creole feinen Um— 
ſturzplan ungeftört weiter verfolgen. Hierzu kam noch, daß der ſpaniſche 
General Eeleftino Negrette, fowie der Hauptmann Buftamente — unzu— 
frieden mit den eingetretenen Veränderungen — fich zu jeiner Fahne fchlugen. 
Der eine führte ihm alle unter feinem Befehle jtehenden Truppen, der andere 
über 1000 gutgefchulte Neiter zu, gewiß eine ganz annehmbare Verftärkung 
für die nicht gerade übermächtige Armee des Drei - Öarantien- Mannes. 
Außerdem glüdte es Iturbide, einen angefehenen Batrioten, den Gene: 
ral Guerrero für fi zu gewinnen, der fi) an der Spibe einer jtarfen 
Guerillabande in der Gegend des Tlufjes Zacatula herumtrieb. Von Dies 
fem Augenblicke an war der Erfolg der Aufftändifhen gefichert. Die ehe: 
maligen Häupter der Inſurgentenpartei ſowie zahlreiche Dejerteure aus 
den Reihen der Creolen ſchloſſen fi) den Militäirhäuptern an; Geiftlichkeit 
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und Volk begrüßten Sturbide mit dem Namen eines Befreiers. Nun liefen 
auch aus den entfernteften Bezirken Ergebenheitsadrefjen ein, und wenn der 
leider rafhverhallende Jubel der Menge als entjcheidend für den Beſtand 
eines großen Unternehmens gehalten werden fönnte, jo wäre Iturbide für 
immer der „Mann des Volkes” geimejen. 

Noch vor Juli 1821 hatte das ganze Land — mit Ausnahme der Haupts 
ſtadt — ſich jeiner — unterworfen, und das Glück hörte noch nicht 
auf, ihm hold zu ſein. In der Mitte des Siegesjubels erfuhr der —— 
General O’Donojon, der von dem Hofe zu Madrid neuernannte Vice— 
fönig, jei in Veracruz gelandet. Auch isses wußte jeine Klugheit Vor: 
theil zu ziehen. Er lud nämlich D’Donojon zu einer — nach Cor⸗ 
dova ein und machte ihm daſelbſt den Vorſchlag, die Uebereinkunft von 
Iguala anzunehmen — als einziges Mittel, das Leben und die Güter der 
in Meriko ſeßhaften Spanier, ſowie die Thronrechte des bourboniſchen 
Königshauſes zu ſichern. Die Beredſamkeit Iturbide's, nicht minder die 
geltend gemachten Beweggründe für ſein eigenthümliches Verfahren, be— 
wirkten, daß der königliche Abgeſandte Namens ſeines Monarchen die 
Unabhängigkeit Mexiko's anerkannte und die Hauptſtadt an die Armee der 
drei men überlieferte. Ohne Blutvergiegen wurde am 27. Sep— 
tember 1821 die V — beſetzt. Novella und ſeine Truppen verließen 
das Gebiet Mexiko's und wurden koſtenfrei nach Havanna übergeführt. Auch 
die im Lande anſäſſigen Spanier konnten ſich nicht beflagen; ihnen ward mit 
Wohlwollen und Achtung begegnet. O'Donojou jelbit blieb es überlafjen, 
die pünftliche — der zum Beſten ſeiner Landsleute getroffenen Be— 
ſtimmungen des , Vertrages von Cordova“ (ſo wurde die neue Uebereinkunft, 
eigentlich nur eine Wiederholung des Vertrags von Iguala, nach dem Orte, 
wo fie geſchloſſen worden war, genannt) zu überwachen. 

Diejes Abkommen iſt von ſpaniſchen Staatsmännern vielfach und bitter 
getadelt worden. Iturbide jedoch übernimmt die Vertheidigung des Vice— 
königs in jeinen Denfwürdigkeiten mit folgenden treffenden Worten: „E3 
blieb ihm feine andere Wahl. Unterzeichnen oder fih ergeben, jo lau— 
tete für ihn, dem es an Mitteln fehlte, die empfangenen DVerhaltungsmaf- 
regeln in Bollzug zu jegen, die Alternative. Den Beitritt verweigern, hieß 
in jenem Augenblide der allgemeinen Aufregung, Leben und Eigenthum aller 
Spanier auf das Spiel jeben, hieß die Krone aller ihr gemachten Zuge: 
ftändnifje berauben, hieß mit einem Worte, einer höchſt ungemiffen Zu: 
Zunft entgegengehen.” Die Bortheile waren allerdings auf Seiten der In— 
dependenten, melde, indem fie fih ohne Kampf in den Beſitz der Haupt- 
ſtadt jegen fonnten, Sieger in dem unblutigen Kampfe blieben. O’Donojou 
erlebte nicht den mweitern Verlauf der fiegreichen Revolution, er ſtarb viel- 
mehr Ende 1821 ganz plötlih, wie Einige behaupten, durch Sturbide 
vergiftet. 
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Am 24. Februar 1822 wurde der Congreß der merifanifhen 
Treiftaaten eröffnet, deſſen Mitglieder ſich bald drei beſtimmten Barteien 
zugefellten: den Bourboniften oder Anhängern des Planes von Iguala, welche 
einen Prinzen des ſpaniſchen Königshaufes zum Herrſcher wünſchten; den Re— 
publifanern, die einerepublifanifche Föderation einerjeden Art conftitutioneller 
Monarchie vorzogen, und drittens den Iturbiſten, d.h. denjenigen, welche 
den „Befreier“ zum Könige machen wollten und dem Plan von Iguala mit 
Ausschluß des demfpanifchen Königshaufe günftigen Paragraphen zuftimmten. 

Wie bei allen bürgerlichen Streitigkeiten glaubte natürlich jede Partei, 
in ihrem vollen Rechte zu fein, jede war raſch bei der Hand, die Gegner 
„Verräther“ zu nennen. 

Die Bourboniſten zogen ſich 
indeſſen bald zurück, als die ſpa— 
niſchen Cortes den Vertrag von 
Iguala fürnull und nichtig erklär— 
ten. Um ſo erbitterter bekämpften 
ſich nun erſt die zwei anderen 
Schattirungen. Die Republikaner 
warfen dem Präſidenten ſeine 
Verſchwendung und was ihnen 
ſonſt mißfällig war, vor; Itur— 
bide hingegen beſchuldigte jene der 
Undankbarkeit gegen die tapfere 
und „unvergleichliche“ Armee, de— 
\ren Koſten zu beſtreiten ſich Der 
IR TI „Unverftand der Befreiten wei- 

FT gerte”, Der Mifmuth des Präfi- 

Don Augujtin Sturbide. Denten wuchs, al3 man ſich im 

Congreſſe dem Vorſchlag geneigt zeigte, dieſe Armee von 60,000 auf 
20,000 Mann zurückzuführen. Es mußte ein entſcheidender Schritt gethan 
werden, wenn der Befreier die errungene Stellung nicht verſcherzen 
wollte. Die Freunde Iturbide's ſammelten das Häuflein ſeiner treuen 
Anhänger, ſetzten die Proletarier der Hauptſtadt, die müßigen Lepe— 
ros, die Sanscülotten Mexiko's, in Bewegung und in der Nacht vom 
22. Mai 1822 ſtrömte ein mächtiger Zug nach dem Hauſe des Befreiers. 
Die abgekartete Komödie ward geſpielt und Iturbide als Agoſtino oder 
Auguſtin J. zum Kaiſer von Mexiko ausgerufen. Der freudige Rauſch 
währte bis zum andern Morgen, ja noch etwas länger. Natürlich wur— 
den alle die gewöhnlichen Kunſtgriffe in Scene geſetzt, um die Sache als 
eine vom Volke ausgehende Großthat erſcheinen zu laſſen. Auch ſpielte der 
ſchlaue Iturbide ſeine Rolle ganz leidlich. Wie es bei allen großen „Volks— 
männern“ Sitte iſt, zögerte er zuerſt, dem „erklärten Willen der Nation“ 
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Tolge zu leiſten, — er ließ ſich Die Kaiſerwürde faſt aufnöthigen, während er 
doc) ſelbſt am meijten nach unbeſchränkter Macht verlangte. 

Tags darauf fpannte fich Die begeijterte Menge vor den Wagen des 
glücklichen Monarden, um ihn im Triumphzug nad) dem zufammengetretenen 
Congreſſe zu fahren, wo er von der Mehrzahl der Abgeordneten in der 
Raiferwürde beftätigt ward. Die Krone follte in jeiner Familie erblich ſein, 
jeinen älteſten Sohn erklärte man zum Kronprinzen, feine übrigen Söhne 
zu Prinzen des mexikaniſchen Kaijerreihs, feine Schweiter ward zur mexi— 
kaniſchen Brinzeffin erhoben, jein Bater zum Fürjten der Union. Die Krö— 
nung des transatlantiihen Napoleon jollte unter Feierlichkeiten und Pomp 
aller Art begangen werden. Ein Ritterorden „unferer lieben Frau von Guades 
loupe“ wurde geftiftet, um die faiferliche Narrethei voll zu maden. Man 
bejchloß, vorerjt alle Ausgaben des Kaiſers aus der Staatskaſſe zu beitreiten; 
für fpäter wurde ihm eine Civilliſte von 1% Millionen Piaſter (34 Mill. 
rh. Gulden) zugefichert. 

Natürlich fehlte e8 einem jo augerordentlihen Manne nicht an Schmeich— 
lern; ehe Se. Majeftät nod) Zeit hatte, irgend etwas Gutes oder Schlech— 
te3 zu verfügen, wurde ihm ſchon der Beiname „der Große“ zugelegt! — 
Doc) der Ermählte des Volkes verjtand es nicht, die erworbene Gunſt zu be— 
haupten. Allerdings kannte auch die frühere Regierung fein wirkſames 
Zaubermittel, um dem zunehmenden Geldmangel zu fteuern, aber fie hatte 
doch ihr Möglichites gethan, den Handel zu heben, den Uderbau zu beför: 
dern und die Bergwerksarbeiten wieder in Gang zu bringen. Auguftin der 
Große drüdte das Volk durd Erhöhung der Abgaben, vermehrte die Zahl 
feiner Gegner durch despotifches Auftreten und entzweite fich in Folge deſſen 
mit dem Congreſſe; zuletzt löfte er diefen auf, jebte eine Junta an deſſen 
Stelle und verfäumte überhaupt nichts, um fich bald ebenfo gründlich ver: 
haßt zu machen, als er vormals beliebt geweſen. Als fein jchlimmiter Feind 
zeigte fich ein ehemaliger Günftling von ihm, General Santana; ob politi- 
ihe Gründe oder Privatinterefjen dabei im Spiele waren, ift nicht genau 
ermittelt worden: genug, Santana, wie behauptet wird, erzürnt über einen 
ihm von Sturbide unverdient gemachten Vorwurf, war der Erfte, der ſich 
öffentlich gegen den Emporfömmling ausſprach. Der junge General — da— 
mals Befehlshaber in der Provinz Veracruz — hielt eine feurige Nede an 
das Volk, in welcher er Iturbide der Auflehnung gegen die Conftitution 
durch Auflöfung des Congreſſes und des Eidbruchs durch millfürlichen Ge— 
brauch ſeiner Gewalt anklagte. Dann verlangte er, ſowol in ſeinem eigenen 
Namen als im Namen ſeiner Armee, die Wiederzuſammenberufung der 
Nationalverſammlung. 

Um einen Aufruhr zu dämpfen, der ſich nach Iturbide's Meinung 
auf die Garniſon von Veracruz beſchränkte, ließ der Kaiſer eine Truppen— 
abtheilung nach jener Gegend abgehen. Doch ſchon war es zu ſpät, um San— 
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tana's Unterwerfung zu erzwingen. Diejer war nicht mehr der Einzige, wel- 
her vem Machthaber entgegentrat, bereits hatte ſich Fernandez Vittoria, 
ein Nepublifaner von firengen Orundfäßen, ihm angefhloffen und das 
Dbercommando übernommen, nachdem der kluge Santana ihm in fehr ver: 
bindliher Weife bemerkt: „er jhäße ſich glücdlidh, unter der Fahne eines ſol— 
hen Mannes, wie er, dienen zu Dürfen.“ Sobald die Barteigenofjen Vit— 
toria an der Spibe der Aufſtändiſchen gemwahrten, eilten fie ſcharenweiſe 
jeinen Neihen zu. Der Offizier, welchen Auguftin I. zur Bewältigung de3 
Aufruhrs auserkoren hatte, hie Echavari; er mar unter allen Vertrauens— 
perfonen derjenige, welchen Sturbide für den zuverläffigiten hielt. Er zeigte 
ſich allerdingS treu — aber nur fo Yange der Zaiferlihe Glücksſtern im 
Auffteigen begriffen war. Sobald diefer von Iturbide gewichen, wid) aud) 
Echavari von ihm. Nach einigen unbedeutenden Gefechten in der Gegend 
von Puente del Rey ging der VBerräther zum Heer von Veracruz über. Um 
dem Aufitand einen gewiſſen Anſtrich von Geſetzmäßigkeit zu geben, unter- 
ichrieben die drei Anführer am 1. Februar 1823 den, unter dem Namen 
des Vertrags von Caſa-Mata befannt gewordenen Akt. Bon jenem Augen: 
blicke an verbreitete fi die Inſurrection gleich einem Lauffeuer nad) allen 
Provinzen Merifo’s. Eine große Anzahl höherer Offiziere ftellte fich an 
die Spibe der Bewegung; unter ihnen der Marquis von Bibanco, Befehls— 
haber eines bedeutenden Armeetheils im Staate La Puebla, die Öenerale 
Guerrero und Bravo, welche die Hauptitadt verließen, um in den weitlichen 
Provinzen — dem Schauplabe ihrer alten Kämpfe — das neue Staatögrund- 
gefeß zu prockamiren. Auch General Negrette begab fich zur „nationalen“ 
Armee, welche bald auf dem Marſch nach Meriko begriffen war. Sturbide nahm 
mit jenen treugebliebenen Truppen eine Stellung zwilchen der Hauptitadt 
und dem republifanifhen Heere ein. Im Bemußtfein feiner Schwäche ent- 
ſchloß er fi zu unterhandeln, ftatt zu kämpfen. Er erbot fi, einen neuen 
Congreß zufammenzuberufen und fid deſſen Entiheidung zu unterwerfen. 
Sein Antrag wurde zurüdgemwiefen und ihm fogar eine gewünfchte Unter: 
redung mit den Hauptanführern der republifanifchen Armee verweigert. Ge— 
tinger ward mit jedem Tage die Zahl feiner Anhänger; zuerit verließen- 
ihn — eine alte Erfahrung — diejenigen, die ihm ihr Glück zu danken 
halten. So ſah er fih zum Yebten Schritt gezwungen. Er berief den ' 
alten, von ihm aufgelöften Congreß wieder ud legte am 20. März 1823 
Regierung und Krone nieder, die ihm während feines zehnmonatlichen Re— 
giment3 zur Dornenfrone geworden war. Nachdem der Congreß den Plan 
von Iguala ſowie den Vertrag von Cordova für ungültig erklärt, verhängte 
er, jedoh unter Gewährung einer jährlichen Penſion von 25,000 Piaſter 
(63,000 fl.), über den Erfaifer die Strafe lebenslänglicher Verbannung, 
Am 11. Mai 1823 fchiffte ſich Sturbide nad) Italien ein. 
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Natürliche Folge der Revolution war der Triumph der republifaniihen 
Partei; es war nur nody fraglich, welche Formen der junge Freiſtaat anneh- 
men jollte. Unterdejjen war die höchſte Gewalt in die Hände des Congreſſes 
übergegangen; aber auch dieſe Körperſchaft zeigte ſich ihrer Aufgabe nicht 
gewachſen, ſie erwies ſich nur fruchtbar im Zerſtören, doch unfähig im Auf— 
bauen; ſie beging vielmehr eine Willkürhandlung nach der andern. Zuerſt 
wurden alle Anhänger des Exkaiſers aus ihrer Mitte entfernt; dann beraubte 
man den unſchuldigen Adler des merifanijchen Wappens ſeiner Krone und er— 
for einen — zum nationalen Sinnbilde; auch beeilte man ji, ein 
von Sturbide bei dem Haufe Denis Smith in Baltimore Fontrabirtes Anleihen 
für ungültig zu erklären. Dabei ließ man es fih auch angelegen fein, dem 
Klerus die Einmifhung in Politik und Regierung zu erſchweren. — 
fing man an, ſich ernſtlicher mit Errichtung republikaniſcher Staatsformen zit 
beſchäftigen. Aber während der Congreß die wichtigſten Regierungsfragen 
hin- und herwog, wurde ſeine Legitimität vielfach in Zweifel gezogen, die 
Thätigkeit der Körperſchaft matt gelegt. 

Nach unendlichem Wirrwarr von allen Seiten — die Provinzen Gua— 
dalaxara, Valladolid, Daxaca, Zacatecas, Guanaxuato, Queretaro, San 
Luis de Potoſi erklärten ſich für unabhängig, Santana machte von Neuem Miene, 
die Fahne der Erhebung aufzupflanzen und dergleichen mehr eröffnete 
am 7. November 1823 ein neuer Congreß ſeine Sitzungen. 

Die Stadt Mexiko ſelbſt war zu jener Zeit der Schauplatz großer Un— 
ruhen. Der a — e's hatte dort die Keime ernſter Streitigkeiten zur 
— gebracht; das zurückgeſetzte Militär, ſowie das aufgehetzte Volk ſtanden 
auf der Seite der —— enen. Der General Lobato, während der Frei— 
heitskãämpfe vom Schuhmacher zur — aberwürde enipüegeiktegen, beſchul⸗ 
digte die kaum conſtituirte Regierung der Schwäche und Verrätherei und drohte 
laut, ſie umzuſtürzen. Es blieb nicht bei der Drohung. Lobato — etwa 
1000 Mann von der Garniſon für ſeine Sache, und an der Spitze dieſer eben— 
falls „unvergleichlichen“ Tapfern verlangte er von dem Congreſſe, daß er ſeine 
Mitglieder Michelna ud Dominguez, welche die höchſte vollziehende Ge— 
walt in Händen hatten, ſowie Alaman, den Miniſter der auswärtigen Ange— 
legenheiten, als der Republik feindlich geſinnte Spanier aus ſeiner Mitte 
ausſtoße. Er erklärte, erſt dann werde er die Waffen niederlegen, wenn alle 
zweifelhaften Perſonen aus den öffentlichen Aemtern verjagt ſeien, und Spa— 
nien die Unabhängigkeit Mexiko's anerkannt habe. Es gelang zwar dem 
Maulhelden, den Congreß einzuſchüchtern, aber nicht, wie er gehofft, das 
Volk zur Empörung aufzureizen. Die Generale Guerrero und Bravo 
eilten der Regierung zu Hülfe und Lobato war ſchließlich herzlich froh, von 
der verkündeten Amneſtie Gebrauch machen zu können. 

Wenige Tage ſpäter wurde die als höchſt „liberal“ geprieſene mexika— 
niſche Conſtitution verkündet. Auf Grund der neuen Staatsverfaſſung ſollte 
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Mexiko einen Föderativjtaat bilden; die Fatholifhe Neligion wurde zur 
Landesreligion erklärt, die höchſte Souveränetät Dem Volke zuerkannt, d. h. 
die Vollziehung der gefeßgebenden, ausübenden und richterlihen Gewalt 
al3 unveräußerliche Volksrechte erklärt. Sie follte Dur) einen aus dem Se— 
nate und dem Haufe der Deputirten beftehenden Generalcongreß ausgeübt 
werden. Seder Diftrift von 40,000— 80,000 Einwohnern war zur Wahl 
zweier Senatoren und eines Abgeordneten berechtigt; die vollſtreckende Ge- 
walt wurde in die Hände eines auf vier Sahre gemähkten Bräfidenten gelegt, 
dem man einen Bicepräfidenten zugejellte. Zum Sit der oberiten Regie— 
rung3beamten erwählte man die Bundezftadt Mexiko; hier follte auch der 
Generalcongreß alljährlic) vom 1. Januar bis zum 15. April zufammentreten. 
Ein Staatsrath, dem die Hälfte der gewählten Senatoren angehörte, hatte 
von einem Congreffe zum andern zu fungiren. Fünf Minifter ftanden an 
der Spike der Gefhäfte, der des Innern, des Aeußern, der Finanzen, des 
Krieges und des öffentlihen Unterrichts. Eine Gentralregierung ver: 
trat ſämmtliche zur Nepublit gehörigen Provinzen oder Staaten. Weder 
Geburt, noch Reihthum gaben Anfprud auf Vorrechte, die öffentliche Be— 
ſprechung der Staatsintereffen durch die Preſſe ward garantirt; Güterein- 
ziehung, Zeibezftrafen, jowie Entziehung der perfönlichen Freiheit auf blofen 
Verdacht hin wurden verpöntz fie follten, als einer barbarifchen Zeit ange: 
hörend, nie mehr vorfommen dürfen. Jeder Mexikaner galt mit 18 Jahren 
für vollfommen jelbftändig, doch mußte jeder Deputirte 25, jeder Senator 
30, der Präfident und PVicepräfident (nur geborene Merifaner konnten zu 
Diefer Würde gelangen) 35 Sahre alt fein. 

An diefer Conftitution hat nun jede der zahlreichen, oft nur Monate, 
Wochen, ja nur Tage bejtehenden Negierungen fo viel gemäfelt und herum— 
gedüftelt, daß fie ein unvergleichliches Werk fein müßte, wenn alle Ver— 
änderungen immer auch Berbefferungen wären, Völlig umgefloßen wurde 
ſie eigentlich nie, 

Nachdem das gerühmte Meiſterſtück, ſowie ein Anleihen von 8 Mil: 
ionen Pfund Sterling zu Stande gebracht worden war, erflärte die Re— 
publik dem die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit fortwährend verweigernden 
Mutterlande den Krieg und verwies alle geborenen Spanier aus dem Reiche. 

Unterdefjen hatte auch Guatemala feine Selbjtändigfeit erklärt und fich 
dem unter dem Namen „entralamerifa” befannt gewordenen Staatenbunde 
angejchlofjen. 

Schon waren, Anfangs 1824, neue Zwiftigfeiten — diesmal unter den 
Generalen Santana und Lobato — im Anzuge, da bewirkte eine Nachricht 
aus Europa die höchſte Aufregung unter den Gemüthern, die allen Gtreit 
vergeffen machte. Es hieß, der „große“ Iturbide befinde fih auf dem Wege 
nach Mexiko, um nod) einmal an die Stelle der Föderativ-Republik die erſt vor 
Kurzem Eläglich zu Grabe gegangene Monarchie zu ſetzen. | 




















































































































































































































































































































































































































Zweites Kapitel, 


— — 


Mexiko als Republik " 
bis zum Kriege mit der nordamerikanifchen Union. 
Kückkehr und Hinrichtung Iturbide's. — Innere und äußere Zuftinde des Landes. — Hernandez 
Vittoria als Präfivent. — Verſchwörung Arenas'. — Bertreidung der Spanier. — Escoſeſos 
und Yorkinos. — General Bravo. — Präſident Pedraza. — Kampf in der Hauptftadt. — Guerrero, 
— Spanien gegen Merifo. — Bujtamente. — Verrath Picalunga’d. — Guerrero’d Tod. — 
General Ynclan. — Santana ald Präfident, — als Dictator. — Neuer Kampf zwiſchen den 
Föderaliſten und Gentralijten. — Abfall von Terad. — Ueberblid jeiner Gefchihte feit feiner 
Entdedung bis zu feiner Losreißung von Merifo. — Zerwürfniß mit Frantreih. — Santana 
wieder Präſident. — Berbannung dejjelben nach Cuba. 


(1824—1845.) 


N.; Gerücht von der Rückkehr des Erfaifers, das wie auf Sturmesfittigen 
durch Die ganze Eonföderation getragen wurde, machte unzählige Hoffnungen, 
Befürhtungen und Leidenfchaften in den Herzen der Merifaner rege. Die 
no nicht erjtarkte Negierung verdoppelte ihre Vorſichtsmaßregeln. Sie 


vermuthete nicht ohne Grund, Iturbide habe Verbindungen mit feinen im 


Lande gebliebenen Freunden angefnüpft, und unruhige Bewegungen in 
8 
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einigen Staaten, bejonders aber in der Provinz Guadalararı, trugen dazu 
bei, fie in diefer Meinung zu beftärfen. 

Am 28. April 1824 erklärte der Congreß AuguftinSturbide für vogel- 
fret und mit ihm Diejenigen, welche verſuchen würden, durch Schrift oder Wort 
jeine Nüdfehr zu begünftigen. Um diefem ftrengen Ausſpruche noch mehr 
Gewicht zu verleihen, ftellte General Bravo, in deſſen Hand fich die höchſte 
vollziehende Gewalt befand, raſch und mit Erfolg die Ruhe in dem Staate 
Öuadalarara her, z0g die unzufriedenen Führer Quintana und Buftamente 
auf feine Seite und ließ die Küften ſcharf bewachen. In der Hauptftadt wur— 
den mehrere angefehene Anhänger Sturbide’3, die fi) verdächtig gemacht 
hatten, von der Regierung zum Tode oder zur Verbannung verurtheilt. 

Iturbide ſelbſt näherte fich unterdeffen mit vollen Segeln den Geftaden 
feines Heimatlandes. Er hatte am 11. Mai 1824 — gerade ein Jahr nad) 
feiner Einfhiffung in Veracruz — Southampton verlaffen. Seine Frau, 
zwei feiner Kinder, fein Adjutant Beneski und drei Diener begleiteten ihn. 
In Jamaica, wo er landete, erfuhr er die gegen ihn erlafjene Verfügung; 
doch eine dämoniſche Macht ſchien ihn feinem Untergange zuzutreiben. Er 
erreichte auch glüdlich den Hafen von Soto Ya Marina, wo er ſich ohne 
Zögern der Loyalität feines ehemaligen Freundes, des Generals Lagarza, 
anvertraute. Diefer empfängt ihn mit größter Freundfchaft, überhäuft ihn 
mit Artigfeiten, fpeift und trinft mit ihm — — — eine Stunde fpäter 
fendet er feinem Gaſte einen Prieſter, un deſſen lebte Beichte zu empfangen! 
Der unglüdliche Exkaiſer ward noch am nämlichen Tage nad) Bedilla gebracht 
und dort erfchoffen, — ein Dpfer ungezügelten Ehrgeizes, unendlicher Selbft- 
gefälligfeit, fomwie allzugroßer Leichtgläubigkeit und endlich der widerwärtig- 
ften Berrätherei! 

Während die Erecution des verrathenen Mannes ftattfand, ſchwebte 
jeine bedauernswerthe Frau in peinlichiter Ungewißheitüber das Schidfal ihres 
Gatten. Schon hatte fie einige ihrer Effekten vom Schiffe an’3 Land bringen 
laſſen, als fi) die Kunde vom Tode Iturbide's verbreitete. Dalichtete das briti- 
Ihe Schiff feine Anker und machte fich auf den Rückweg nad) England — die Ver— 
waiſten ohne alle Mittel, ohne jeglihen Schuß zurüdlaffend. Es blieb dieſen 
nichts übrig, als die Hülfe des falſchen Tagarza anzurufen. Diejer begab 
fich jelbft zu ihnen, um die Papiere und Koffer feines ſchlecht berathenen 
Freundes zu durchſuchen. Hier entdecte er, nach offiztellen Berichten, aller= 
dings Dekorationen, Siegel und alle Abzeichen der Fatferlihen Würde, aber 
auch Proclamationen, in welchen Iturbide nicht al3 Kaiſer auftrat, fondern 
ala einfacher Soldat, gekommen, um die Pläne Spaniens zu vereiteln und 
die bedrohte Unabhängigkeit jichern zu helfen. 

Die Nachricht vom tragischen Ende des „Befreiers“ wurde von den 
Einen mit Freude begrüßt, von Andern mit unverhohlenem Mißbehagen auf: 
genommen. Dod war das Verfahren der Regierung bei diejer Gelegenheit 
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flug und großmüthig. Sie jorgte für die Familie des Hingerichteten, indem 
fie derfelben eine Benfion von 8000 Biaftern (etma 20,000 fl.) gewährte, 
unter der Bedingung, dieſelbe im Auslande zu verzehren. Die unglüdliche 
Witwe begab fich mit ihren Kindern nach Baltimore. 

‚Der junge Freiftaat war einer großen Gefahr entronnen. Regierung 
und Congreß konnten ſich nun ungeſtört mit der Hebung des allgemeinen Wohl: 
ftandes befchäftigen. In der That wurden einige Verfügungen erlaffen, 
denen der Menjchenfreund feine Beiftimmung nicht verfagen kann; jo wurde 
vor Allem der Sklavenhandel abgeschafft und jeder Neger für frei erklärt, der 
den merifanischen Boden betrat. Zum Präfidenten der Republik erwählte man 
den General Hernandez Bittoria, zum PBicepräfidenten den General Bravo, 
zwei Männer, deren Talente, Charakter und Mäßigung gerühmt werden, 
Weiter wurde der Bau der Straßen wieder aufgenommen, Handel und Berfehr 
erleichtert, dem Bergbau Aufmerkſamkeit zugewendet, Monopole wurden auf: 
gehoben, nützliche Erfindungen begünftigt, Marines, Militärs und Unter— 
richtsanftalten überhaupt, ſowie Bolfsfchulen gegründet. Aber was will die 
Gründung von Volksſchulen heißen ohne ausreichende Lehrkräfte? — Und 
jo tritt uns ſchon hier die Trage entgegen: war Mexiko auch reif für 
jo viel Freiheit, jo große politifhe Rechte und fo viele neue Einrichtungen ? 
Waren die in der Conftitution niedergelegten Grundfäbe der großen Maffe 
überhaupt verftändlih? — Nein und abermals nein!! — Die Durhführung 
großer Prinzipien wird nur einer herangereiften Nation, die fih im Schweiße 
ihres Angefiht3 zur Freiheit emporgefhwungen hat, Segen bringen, niemals 
aber tief gejunfenen Mifchlingen, die fich bis zur Stunde noch auf's Schroffite 
gegenüberjtehen, jenem Volke, welches ein menſchenwürdiges Dafein noch gar 
nicht fennen gelernt und die Grundlage körperlichen wie geijtigen Wohlbefindens 
erjt noch in der Arbeit — der intellectuellen, wie der phyſiſchen — aufzufuchen 
hat. Die Mexikaner waren dem rafchen Uebergange vom Drud der Tyrannei zu 
den Rechten und Pflichten einer demokratiſchen Republick durchaus nicht ge— 
wachjen. Die niederen Volksſchichten, jo plößlich zur Selbſtändigkeit und 
Treiheit gelangt, wußten von diefer feinen Gebrauch zu madyen, während die 
mittleren Stände, Militärs, Kaufleute, ſowie Beamte, die neue Staats: 


form nur als ein Mittel zur Vergrößerung ihres Vermögens und ihres Ein- 


fluffes betrachteten. Unverftanden von der großen Maffe, welche nicht fo 
raſch zu foliden bürgerlichen Verhältniffen gelangen Eonnte, blieb die freie 
Berfafjung nur ein Dlatt Papier. Da aber aud) die andern Claffen die er- 
warteten Bortheile ausbleiben jahen, jo glimmt feitdem der Funke der Un: 
zufriedenheit fort und fort. Die Staatsabgaben wurden als ärgerliche 
Laſten angefehen und es gingen deswegen feine oder doch nur wenige Steuern 
ein; man ſah fih außer Stande, die Zinfen der fürzlich Fontrahirten 
großen Nationalihuld zu entrichten, und die englifhen Agenten, melche 
nach) Mexiko gereift waren, um der angehenden Republik die mittelbare 
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Anerkennung Großbritanniens zuzufihern, forderten, da fie Feine Sicherheit 
in den Zuſtänden erblicten, ihre Päſſe. | 

Am 1. Januar 1825 wurde durch den Präfidenten Hernandez Vittoria 
der erfte freigewählte unabhängige Generalcongreß eröffnet; im nämlichen 
Jahre gelang es der Republik, ſich des ſpaniſchen Linienſchiffes „Aſia“ und der 
Brigg „Eonftantia” im neufalifornifhen Hafen Monterey zu bemächtigen, 
und am 19. November ergab fich die Feftung San Juan de Ulun, der letzte 
Punkt, welchen die Spanier in Mexiko in Befit hatten. Mit ihm verlor 
das chemalige Mutterland den Schlüffel zu feinem abgefallenen Vicekönigreiche. 
Damit war die Unabhängigkeit des jungen Sreiftaates entfchieden. Nach dem 
Beiſpiele Englands ſchickten nun aud) Die andern europäischen Mächte nach und 
nach Agenten und Conſuln nach Meriko und erkannten die neue Republik an. 

Mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchloß das nun felb- 
ſtändig gewordene Land einen Handelsvertrag, und man hätte mit dem 
Stande der öffentlichen Angelegenheiten nah Außen wohl zufrieden fein 
können, wenn nicht ein Erlaß des Papſtes Leo X., worin der „heilige Vater“ 
die Merikaner aufforderte, fi) wieder dem Mutterlande zu unterwerfen, 
neue Keime der Zwietracht hervorgerufen hätte. Bon den nicht eingeborenen 
Spaniern ging das damalige Zerwürfniß aus; fie hatten e3 auch zu büßen. 
Diefelben befanden fich nämlich in jener Zeit noch immer im Befibe eines großen 
Theil des Grundvermögens und der Beamten:Stellen, und waren — im 
Widerſpruche mit früheren Befchlüffen, und troß des allgemeinen Volkshaſſes 
— zahlreich im Lande geblieben. Jetzt erihien am 14. Mat, infolge des 
Anſchlags eines Mönches, welcher gerne im Sinne des päpftlichen Schrei= 
bens Mexiko wieder unter die Zuchtruthe Spaniens und unter die Herrichaft 
der Inquiſition zurücgeführt gefehen hätte, ein Dekret, fraft defjen ſämmt— 
liche im öffentlichen Dienste befindlichen Spanier bi3 zum Frieden mit dem 
ehemaligen Mutterlande ſuſpendirt wurden. 

Arenas, fo hieß jener Tanatifer, ftand nicht allein; e3 zeigte fi), Daß 
viele bedeutende Perfönlichfeiten, eine Menge Briefter, fowie einige Gene: 
tale, worunter auch die früher im Unabhängigfeitsfriege jo thätig gewefenen 
Arana, Negrette um Ehavari beim Complot betheiligt waren. Arenas 
ward zu Pulver und Blei verurtheilt und demgemäß am 2. Junt vor. der 
Stadt erſchoſſen. 

Die Verfolgung der Spanier begann nun ungeſcheut. Man vertrieb ſie 
Ende 1827 in einzelnen Staaten ſogar gänzlich aus dem Lande. Selbſt mit 
dem Klerus machte man keine Ausnahme. In manchen Theilen wurde den 
Spaniern nicht einmal geſtattet, ihr Eigenthum mitzunehmen; in andern 
waren nur die über 50 Jahre alten und diejenigen, welche für Mexiko die 
Waffen getragen hatten, von den grauſamen Ausſchließungsgeſetzen ausge— 
nommen. Auf dieſe Weiſe gelangte das Land noch immer nicht zur Ruhe und 
die gehofften Segnungen der „Befreiung“ ließen vergeblich auf ſich warten. 
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Zu jener Zeit fam die Bezeichnung Escoſeſos und Yorkinos als 
Varteinamen in Mexiko auf. Die erjteren bejtanden hauptfählich aus dem 
Landadel, der hohen Geiftlichkeit, aus reichen Kaufleuten und höhern Beamten, 
— Monarchiiten, die einen fpanifchen Prinzen auf den Thron von Meriko und 
ftatt der einzelnen Staaten eine centralifirte Regierung wünjchten: furz, fieent- 
ſprachen in politifcher Hinficht den Ariftofraten anderer Länder. Sie waren durd) 
Treimaurerbande nad) ſchottiſchem Ritus (Daher der Name) unter einander ver: 
einigt und verfammelten fi) regelmäßig in Logen, um hier ihre ISntereffen zur 
Sprache zu bringen. Zu ihren einflußreichſten Mitgliedern zählte aud) der 
General Bravo, einer der ehrenwertheren Charaktere, die uns die neuere 
Geſchichte Mexiko's vor Augen führt. 

Die Norkinos enipfingen ihren Namen infolge der Verbindung, welche 
fie mit einer Loge zu New-York unterhielten. Zur Zeit ihrer Bildung als 
Bartei beitanden fie aus den „Independenten“, erklärten Baterlandsfreunden, 
und es war damals ihr Berhältniß zuden Escoſeſos keineswegs ein feindfiches. 
Später erſt nahm ihr politifches Glaubensbekenntniß eine Richtung an, 
(wir würden fie heute eine „rothe” nennen) wodurch fie bald einen nur zu 
verhängnißvollen Einfluß erlangten. Es dauerte nicht lange, fo traten fie 
als die bitterften Gegner der Escoſeſos, jowie aller in Mexiko feßhaften Spa- 
nier auf. Sie führten ftet3 die volltönenden Worte: „Freiheit“ und „üffent- 
liches Wohl” im Munde, ftachelten unermüdlich die Xeidenfchaften der gro= 
Ben Menge auf und waren für Mexiko zu ihrer Zeit das, mas die Safobiner 
einft für Frankreich gewefen. Zu ihnen hielten jich alle Farbigen und Indi— 
aner und die eifrigiten Anhänger des Föderativſyſtems. Da ihre Zahl weit 
größer war, als die der Escoſeſos, jo erlaubten fie fi) allerlei Uebergriffe. 
Infolge defjen ſah fich die Regierung genöthigt, ihre Loge zu ſchließen; aber 
e3 gelang ihr nicht, die Eröffnung einer neuen zu verhindern, und fo dauerte 
unter ‚anderem Namen das alte Unmwefen fort, nad) wie vor. 

Als die Ausfihten Spaniens immer geringer wurden, hörte die Be- 
deutung der Namen „Escoſeſos“ und „Yorkinos“ auf und fie hießen nunmehr 
Centraliſten und Föderaliiten. 

Zu den Gentraliften zählten vorzüglih Die Mitglieder der hoben 
Geiftlichfeit und des Militärs, befonders die Generale, ſobald fie die Zü- 
gel der Regierung in Händen hielten, mochten fie auch früher zu der andern 
Partei gehört haben, wie Guerrero, Bravo, Buftamente, Pedraza und 
Santana. Zu dieſen inneren Zerwürfnifien gejellte fih noch die Calamität 
einer enormen Schuldenlaft. Tro& aller glänzenden Verheigungen zeigte fid) 
neuerdings wieder ein ungeheures Deficit: man mußte im September 1827 
zu einer neuen Anleihe fchreiten und die Steuern und Abgaben erhöhen. 

Die öffentlichen Unruhen nahmen unter folhen Umſtänden noch mehr 
zu, als es fih um Ernennung eined neuen Präfidenten, des Nachfolgers 
von Hernandez Bittoria, handelte. General Bravo, der die Regierungs— 
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gemalt gerne in den Händen der Gentraliften gefehen, verjammelte feine 
Anhänger zu Diefem Zwecke Anfangs des Jahres 1528 um fih. Er wurde 
jedod) von Guerrero gefchlagen, mit andern Häuptern feiner Partei gefan— 
gen genommen und zur Deportation nah Südamerifa verurtheilt. Durd) 
diefen ſchlechten Ausgang des Unternehmens ihres Anführers Ließen fich feine 
Barteigenofjen aber keineswegs entmuthigen, fondernfie fchlugen bei der Präſi— 
dentenwahl den verdienftvollen früheren Kriegsminijter, General Bedraza, 
vor, während die Föderaliften den General Guerrero zum Bräfidenten verlang- 
ten. Dies gab Anlaß zu neuen Streitigkeiten. Pedraza war von 11 Staaten 
gegen 8 gewählt worden und geſetzlich konnte er auf die Präfidentenwürde Anz 
ſpruch machen, allein Santana und andere Barteiführer traten gegen ihn auf. 
An der Spibe von 500 Mann bemächtigte ſich der Lebtgenannte der Feſtung 
Perote und erklärte von dort aus die Wahl Pedraza's für ungültig, in: 
dem er verfündete, der Fundgegebene Wille der einzelnen Staaten jet nicht 
der des „Volkes“, die Mehrzahl der Bürger ftimme nicht für den neuerwähl— 
ten Bräfidenten, jondern für Öuerrero. 

Die Negierung hatte zwar General Nincon mit 5000 Mann gegen San— 
tana gejendet, und Diejer fich auch Anfangs zurücgezogen; bald aber wuchſen 
die Kräfte feiner Bartei. Schon am 30. Nov. 1828 waren die Föderaliſten 
im Befib der wichtigften Punkte der Hauptftadt, und vom 2 — 4. December 
fam e3 in den Straßen derfelben zu einem Kampfe, der die völlige 
Niederlage und DBertreibung der „Ariftos” zur Folge hatte. Entſetzlich 
war die Verwüſtung, welche die Föderalijten, und befonders der Sanhagel 
Mexiko's, die Leperos, angerichtet hatten. Unter dem VBorwande, ihren [pas 
nischen Feinden nachzuftellen, brachen die Helden der Gaſſe in die Häufer der 
Reihen ein und fchleppten fort, was ſich nur ergreifen ließ. Der große 
Markt, Barian, wurde vonihnen rein ausgeplündert und bot einen greulichen 
Unbli dar. Diefes Volk, in Lumpen gehüllt, mit ungefämmten Haaren, von 
efelhaftem Ungeziefer bededt, riß fih um die feinjten Mouffeline und in= 
diſche Seidenzeuge, um chineſiſches und japanefifches Porzellan, um koſtbare 
Möbel, um Edelfteine, Goldfachen und Silberfchmud, — Dinge, die e3 meift 
gar nicht verwerten fonnte!! 

Mehr als fünfhundert wohlhabende Familien find damals in einer ein- 
zigen Nacht um all' ihr Hab und Gut gekommen. Am nächſten Morgen glich 
Mexiko einem mit Ruinen und Leichen bedeckten Schlachtfelde. Pedraza jelbit 
ſah ſich genöthigt, die Hauptſtadt in der Kutte eines Mönchs zu verlaſſen, 
um nur ſein Leben zu retten. 

Die Föderaliſten übernahmen nun die Regierung. Zu Anfang des Jahres 
1829 wurde Guerrero zum Präſidenten erwählt, während dem General 
Anaſtaſio Buftamente die Vicepräſidentſchaft, Santana das Kriegsmini— 
jterium zugetheilt wurde. Das erſte, was ſich der neue Präfident angelegen 
jein ließ, war Die nun endlich erfolgende jtrenge Vollzichung des Dekrets gegen 
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die Altſpanier. Es ward ihnen, unter Androhung von Feſtungsſtrafe, befohlen, 
im Laufe von drei Monaten das Gebiet der Nepublif zu verlaſſen; nur Ges 
brechliche, Kinder und insbeſondere alle diejenigen Frauen, welche die Ab— 
ficht ausſprachen, im Lande zu bleiben, durften eine Ausnahme machen. 
Sie erhielten die Erlaubnig, ihre Güter zu behalten und die ihrer Gatten 
fonnten ihnen nur zum dritten Theile weggenommen werden. 




















Leperos, die Helden der Gaffe. 


Diefe eben fo ungerechte al3 gehäſſige Maßregel brachte Mexiko feinen 
Segen, denn durd) den Wegzug von 20,000 Bewohnern gingen dem Lande 
nicht nur mehr als 100 Millionen Biajter verloren, jondern auch Taufende 
der fleißigjten Mitbürger. Die Ausführung der Berbannungsedifte, neue 
Streitigkeiten im Innern des Landes, jowie deſſen immer zerrütteter werdende 
Geldverhältniffe ermuthigten Spanien im Sommer 1829 zu dem Verſuche, 
Mexiko wieder zu gewinnen, 

Seine transatlantifhen Befißungen zurücdzuerobern, war bei Ferdi— 
nand VI. zur firen Idee geworden. Der ſchwachſinnige Monarch Lie ſich von 
feinen Höflingen und Schmeichlern ſo jehr bethören, daß er fidh feit ein- 
bildete, feine ehemaligen amerikanischen Unterthanen wünfchten nichts ſehn— 
licher, al3 von Neuem unter das Spanische Scepter zu fommen, — als ob fie 
nicht an defjen „milden“ Walten Drei Sahrhundertelang genug gehabt hätten! 
Jetzt ſchien der Regierung zu Madrid der günftige Augenblick zur Wiederheritel- 
lung ihrer Herrfchaft gefommen. So groß war die Täufhung, der fich Die 
Nathgeber des ſpaniſchen Monarden Hingaben, daß fie eine Armee von 
5000 Mann für hinreichend hielten, das abtrünnige Vicefönigreich wieder 
zu unterwerfen. In großſprecheriſchen Broclamationen nannte fi der Ober: 
general Don Iſidore Barradas „Befreier des Landes“; er verfprad 
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Vergeſſen des Gefchehenen und eine Menge anderer mohllautender Dinge. 
Doc die ſchönen Berheißungen bewirkten gerade das Gegentheil von dem, . 
was ſie ausrichten ſollten. Die Mexikaner entfagten allen bisherigen Uns 
einigfeiten und griffen in Maffe zum Schwert, ihre Freiheit und Unab— 
hängigfeit zu wahren. Ueberall bildeten ſich Milizen, bereit, beim erften 
Zeichen auf den Teind loszuftürzen. 

Am 27. Juli landeten zu Cabo Rojo, 16 Meilen von Tampico, die 
13 Schiffe, welche den neuen Cortez und die gepriefenen Conquiftadores des 
XIX. Sahrhunderts an Bord trugen. Der nächitfolgende Tag fah fie auf 
dem Marfche nad) Tampico, das damals feine Feftung war. Der „unvergleich— 
liche” Barradas war im Voraus fo jehr überzeugt, Die „nad, feiner Befrei: 
ung Dürftenden” Mexikaner würden haufenmweife den Fahnen feines Königs 
zuftrömen, und er ward in diefer Heberzeugung fo mader durch die Zufprache 
der ihn begleitenden Sranzisfanermönche bejtärkt, daß er in feiner Sieges— 
zuverficht nicht nur alle Kanonen zurückließ, fondern auch feine Schiffe — 
allerdings nicht etwa verjenfte — aber doc als unnüß wieder nach Cuba 
ſchickte. 

Es dauerte nicht lange, ſo zeigte das Land ſeine wahren Geſinnungen; 
allerfeit3 rüftete man ſich zum Kriege; verbannte Generale ſuchten und er— 
hielten Erlaubnig zum Wiedereintritt in den Dienft, vergeffen war der alte 
Zwiefpalt — ganz Mexiko erhob fih wie Ein Mann. Der Congreß trat 
zufammen. Der Bräfident Guerrero aber, ftatt ſich an die Spike der 
Armee zu Stellen und den anrücenden Gegner anzugreifen, verlangte DieDic- 
tatur und erging fich in wortreichen Proclamationen, um eine Vaterlandsliebe 
anzufachen, die damals der Anregung gar nicht bedurfte. Diefes unfluge 
Benehmen machte fi) Santana zu Nuben. Er begab fich ohne Zögern nad) 
Beracruz, rief das Volk unter die Waffen, nahın an Geld und Gut an ſich, was 
er befommen konnte und fchiffte fich mit noch niht 900 Mann nad der von 
den Spaniern bejebten Brovinz ei. 

Barradas wartete unterdeffen auf das Heranftrömen aller loyalen 
Merifaner; als er fieht, damit habe es gute Weile, entjchliegt er fich, 
mit feiner „unvergleichlichen” Armee allein vorzudringen. Er erringt auch) 
einige Erfolge über Lagarza, da hört er mit einem Male, daß Santana auf 
Tampico losmarſchire, wo fi) zur Zeit nur 300 gefunde Spanier, aber um 
jo mehr Franke befinden. Diefe ſchwache Garnifon leiſtet Fräftigen Wider— 
ftand, und als Barradaz heraneilt und feinen Feind im Rüden faßt, — da 
hält fi Santana einen Augenblid für verloren; doch weiß er ſich noch durch 
eine Lift zu retten. Er läßt das Gerücht verbreiten, mehrere Negimenter 
ſeien zu feiner Unterftüßung im Anzuge ; infolge deſſen wagt e3 Barradas nicht, 
ihn zu verfolgen, obgleich er ihn mit feinen 3000 Mann hätte erdrüden 
können. Statt nun irgend einen entjcheidenden Schlag zu führen, bleibt der 
ſpaniſche Obergeneral, aufBerftärkungen wartend, unthätig, während Hunger, 
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Krankheit und nachtheilige Witterung die Reihen feiner Truppen von Tag zu 
Tag mehr lichten. Zulebt im Stich gelaffen von den „Getreuen des Königs”, 
bleibt ihm nicht? übrig, al3 vor den täglich mehr erftarfenden Mexikanern 
die Waffen zu ftreden. Infolge der am 11. September 1829 gejchlofjenen 
Kapitulation verlaffen die Spanier für immer ihr früheres Goldland. 

Über fonderbar! Das Volk, welches wir mit folcher Einigkeit dem 
äußeren Feinde entgegentreten und denſelben fiegreicdh bezwingen jehen, ver- 
mag zu feiner Zeit, den Feind im Innern loszuwerden. Bei den Merifanern 
ſchien das Nevolutionzfieber der normale Zuftand geworden zu fein. Ein 
Aufftand folgte dem andern. Zunächſt war e3 wieder der Präfident, der 
das Unglück hatte, die allgemeine Unzufriedenheit zu erregen. Die Reichen 
verziehen ihm nicht die Abſchaffung der Sklaverei, die mittleren Clafjen 
feufzten über das Jod), das er ihnen „durch Mißbrauch feiner Gewalt” auf- 
erlegte, auch mit der Armee hatte er es verdorben: furz es erhob fi Mur- 
ren und Klagen von allen Seiten. Zulebt hieß es, er fei ein Yarbiger und 
dies allein genüge, ihn der Präſidentſchaft unwürdig zu machen. 

Das Militär erklärte fih in dem fogenannten „Pronunciamento 
von Salapa” am 4. December 1829 gegen die Regierung, verlangte Ent- 
jeßung des PBräfidenten, Abdanfung der Minifter ꝛc. Statt fi aufzu= 
vaffen, floh Guerrero in größter Eile nad) der Küſte und fchiffte fih auf 
einem fardinifchen Fahrzeuge unter dem Befehle eines genueſiſchen Kapi- 
täns, VBicalunga, ein. Es wurde nun eine proviforische Negierung aus Don 
Pablo Belez, General Rayon, Luis Duintana und dem ehemaligen Minijter 
des Auswärtigen, Lucas Alaman, eingefebt und Buftamente, mit dem 
Titel eines Vicepräfidenten, an die Spibe der Verwaltung geitellt, 

Während jener Zeit mar der Zuftand des Landes trauriger denn je: 
die Gefebe wurden mit Füßen getreten, die Sitten famen noch mehr in Ver— 
fall, der Handel gerieth ins Stoden und bald entjpann ſich ein neuer Bür- 
gerfrieg, deſſen Entjtehung hauptfählich der Unzufriedenheit zugeſchrieben 
ward, die fich wegen Barteilichfeit der Negierung in Bezug auf Vollziehung 
des Derbannungsgefeßes allermärts fund gab. Auch Guerrero, der fid 
anfangs in fein Schiefal ergeben, begann ſich auf’3 Neue zu regen. Er 
wußte den Süden für fi) zu gewinnen, ſchlug feine Gegner in mehreren 
Gefechten, ließ den ihm feindlichen General Armijo ermorden und nahm 
Acapulco ein. Wahrjheinli wäre Buftanıente unterlegen, wenn man den 
Streit nicht mehr für eine Privatfache als für eine Nationalangelegenheit 
gehalten hätte. — 

Unterdeffen war audy Gomez Pedraza wieder aus Europa zurüdge- 
tehrt. Eine große Mehrheit wäre bereit gewefen, ihn zum zweiten Male 
als Präfidenten anzuerkennen, hätte er nicht feiner Würde aus ehrenhaften 
Bedenken, vielleicht auch aus Furcht vor abermaligen Aufftänden freiwillig 
entjagt. Man follte meinen, diefe Entfagung müſſe ihm die Freundfchaft 
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und Dankbarkeit Buſtamente's erworben haben; nein, — im Gegentheile! 
An Pedraza erging ftrenger Befehl, fih binnen 24 Stunden wieder nad 
Europa einzuſchiffen! 

Das Glück neigte fih nun immer mehr aufdie Seite Buftamente’3. Allent- 
halben fiegten feine Truppen unter dem an die Stelle des ermordeten Armijo 
getretenen General Bravo. Jetzt erhielt er unerwartet Gelegenheit, aud) 
noch einen andern Vortheil zu erlangen. Dur Shändlichen Verrath fiel 
fein Gegner Guerrero in feine Hände. 

Der nämliche Biealunga, welcher dem abgeſetzten Präfidenten einjt zur 
Flucht verholfen, bittet den Minifter Yacio eines Tages um Gehör. Er 
ſtellt ich ihm vor als Freund Guerrero's, al3 den Einzigen, der ihn der 
Regierung überliefern fünne, — wenn ihm diefe feinen Dienft würdig 
ohne. Als Preis für feinen Verrath verlangt der dunkle Chrenmann ein 
Sümmchen von 50,000 Piaſtern. Der abjcheuliche Vertrag wird gefchloffen. 
Picalunga beeilt ſich, fein arglofes Dpfer in die Hände feiner Feinde zu 
liefern, Er ſchleicht fich durch Verfiherungen aufrichtiger Ergebenheit in 
Guerrero’3 Vertrauen ein, ladet den General zu einem Frühſtück an Bord 
feines Schiffes, wo er den um die Befreiung feines DBaterlandes fo ver- 
dienten Mann mit den Ausdrücden zärtlichiter Theilnahme empfängt. So— 
bald Guerrero jedoh am Tiſche des DVerräthers Platz genommen, fegelt 
diefer geradesmwegs nad) dem Hafen Huatulco. Hier wird der gefangene Ex— 
präfident vor ein Kriegsgericht geftellt und von den Nichtern, die zu feinen 
bitterften Gegnern gehören, zum Tode verurtheilt. Ende 1830 fand Die 
Hinrihtung durch Pulver und Diet ftatt. Das Herz jedes rechtlihen Men- 
ſchen empörte fi, als dieſe Vorgänge befannt wurden, und wohlverdiente 
Schmac fiel auf die Häupter ihrer Urheber, Noc lange galt der Ausdruck 
„picalungada ‘ als Bezeichnung niedrigjter Verrätherei, — 

Einige Jahre blieb Merifo mit Revolutionen und Pronunciamentos 
verſchont; da fing auch Buftamente’3 Stern an zu. bleihen, Sowol der 
Vräfident als fein Minifterium erregten durch mehrere Maßregeln das 
öffentliche Mißvergnügen. Die Conftitution, an und für fi) nicht ohne 
Werth, ward faft von feiner Seite gehalten; die Beſchränkung des aus: 
mwärtigen Handels, Zollerhöhungen, gezmungene Anleihen und andere Be— 
helfe, die fortwährende Geldnoth zu mindern, trugen aud) nicht dazu bei, die 
Beliebtheit der Regierung bei der großen Menge zu erhöhen; nicht minder 
verderbliden Einfluß übte die Preſſe auf die herrichende üble Stimmung. 
Da ereignete fi ein Vorfall, welcher der Unzufriedenheit weitere Nahrung 
und Beranlaffung zu einem erneuten Ausbruche gab. Das PVrivatleben des 
Divifionärs zu Jalisco, Ynclan, war in einer dafelbit erfchtenenen Flug— 
Ihrift heftig angegriffen worden. Voller Grimm ftürzte der Beleidigte zu 
dem Buchdruder Brambilla, bei welchem die Broſchüre herausgefommen 
war, und denfelben mit Rache und Tod bedrohend, verlangte er von ihm die 
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Kundgebung des Namens des Verfaſſers. Der muthige Verleger verweigert 
dies, indem er erklärt, daS Gefeb verlange nur, daß er vor dem Geſchworenen— 
gerichte den Autor nenne. Hierauf verfündigt der General dem Bedrohten, 
er möge fich auf jein Ende vorbereiten, in 24 Stunden werde er erichoffen. 
Dieſe Öemwaltthätigfeit bewog den Civilgouverneur von Salisco, einzufchreiten. 
Brambilla wurde fogleih in Freiheit geſetzt. 
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Veracruz. 


Obgleich Ynclan ſich durch dieſen Vorfall den Unwillen der Preſſe, ja 
der ganzen öffentlichen Meinung Mexiko's zugezogen, ſtanden doch Regierung 
und Militär auf ſeiner Seite. Man berief ihn zwar von ſeinem Poſten ab; 
er erhielt jedoch keine eigentliche Strafe, ſondern der Kriegsminiſter Facio 
begnügte ſich, den Congreß vermittelſt einiger entſchuldigenden Worte 
von ſeiner Amtsenthebung in Kenntniß zu ſetzen. Die Erbitterung ſtieg 
hiedurch auf's Höchſte. Die Beſatzung von Veracruz — wahrſcheinlich im 
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Einverſtändniß mit Santana, derwenige Stunden vonder Stadt auffeinem 
Randgute lebte — erließ am 2. Januar 1832 ein neues Pronunciamento 
gegen die Regierung, worin fie die Entlaffung des Minifteriums Alaman 
verlangte. Santana erhielt den Auftrag, dem Congrefje die Gefinnung 
des Staates Veracruz zu verkünden. Alaman vertheidigte ji, bot aber 
feine Entlaffung an; die Regierung verweigerte fie ihm. Died war dag 
Zeichen zu einer neuen Revolution. Das Hauptquartier der Aufftändifchen, 
Veracruz, wurde rafch in Vertheidigungszuſtand verfett. Die Garniſon 
jelbjt beitand zwar nur aus 2000 Mann Linientruppen; Santana hatte 
aber noch eine große Anzahl jener Nancheros, die beftändig zu Pferde find 
und ihre fcharfe Toledoflinge nie von der Seite laffen, unter feine Fahnen 
verjammelt. Ihm gegenüber ftanden 4000 Mann unter dem Befehle des 
ergrauten General3 Calderon, dem man noch zwei nidyt minder bejahrte 
Untergenerale beigegeben hatte, weshalb fpäter die Anhänger der Negierung 
den Spottnamen „Viejoeitos“ (Alterchen) erhielten. 

Santana unternahm am 24. Tebruar einen Ausfall und es gelang 
ihm aud), einen Convot mit Munition und Geld wegzunehmen, wobei 
die 300 Mann ftarfe Bedeckung zu ihm überging. Dem guten Anfange 
folgte jedoch Fein gleich befriedigender Fortgang. Der General erlitt 
am 3. März bei dem Flecken Tolome eine voljtändige Niederlage; feine 
1700 Mann ftarfe Schar wurde gänzlich zerjtreut, und er jelbft mußte fich 
während der Nacht im Walde verjteckt halten. Der Sieg der Regierung wäre 
ohne Zweifel ein vollftändiger geworden, wenn General Salderon nun raſch 
einen Sturm auf Veracruz verjucht hätte. Statt deffen ließ er pomphafte 
Bülletins vom Stapel, zögerte und zögerte, und als er Ende März endlich 
ich anfchickte, die Stadt in feine Gewalt zu bringen, fand er fie in jo gutem 
Vertheidigungszuftande, daß er unverrichteter Sache wieder abziehen mußte. 

Die Bewegung riß nun aud) die Staaten Tamaulipas und Tampico 
mit fi fort. Ihre ganze bewaffnete Macht Schloß ſich Santana an, der ſich 
unterdeffen wieder erholt und eine neue Schar von 500 Mann gefammelt 
hatte. Der Abfall eines ihrer Befehlshaber, de Kommandanten Montezuma, 
veranlaßte Die Negierung, den General Teran mit 1200 Mann gegen die 
Aufſtändiſchen abzufenden. Während nun diefer Tampico belagerte, jah ſich 
Salderon gezwungen, die Belagerung von Beracruz des gelben Fiebers 
wegen aufzugeben, und hiedurch nahm die Empörung felbjt unter Teran's 
Truppen jo überhand, daß fich der General aus Verzweiflung entleibte. 

Noch bis zum Jahre 1833 erhielt fi) Buftamente in der Präfident- 
ichaftz dann dankte er ab. Santana, um feiner Sache einigermaßen den 
Schein von Gefeblichkeit zu geben, rief nun Bedraza aus feiner Berbannung 
zurück, während Buftamente gegen Montezuma auszog, dem er auch wirklich 
eine Schlappe beibrachte. Kaum hatte er aber diefen Vortheil errungen, jo 
mußte er zur Bertheidigung Mexiko's herbeieilen, gegen welches Santana 
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mittlerweile über Puebla vorgedrungen war. Es fam jedoch nicht zum 
Rampfe, denn Pedraza vermittelte in Buebla einen Waffenftillitand, ſowie 
einen Bertrag mit Buftamente, durch welchen Vergeſſenheit alles Gefchehenen 
zugefichert und ein neuer Congreß auf den 1. April berufen wurde. Bis 
dahin follte Pedraza als Präfident im Nationalpalajte refidiren. Es war 
vorauszufehen, daß Santana von den zufammenberufenen Deputirten zu 
feinem Nachfolger gewählt werde. Den mehr als räthjelhaften Charakter 
Diefes merkwürdigen Mannes, der jebt immer mehr in den Vordergrund der 
Geſchichte Mexiko's während der lebten Jahrzehnte tritt, fchildert ein Kenner 
der Zuftände jenes Landes wie folgt: „Im Befibe eines unternehmenden 
Geiftes, einer außerordentlichen Gejchmeidigkeit und vorzüglich einer Toll: 
fühnheit ohne Gleichen, hatte er längft die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) 
gezogen und troß feiner geringen militäriihen Befähigung doc, Vertrauen 
eingeflößt. In feinen Adern mifcht fi) ſpaniſches Blut mit indianifchem, und 
jo verbindet er die Energie der einen Raſſe mit der Verftellungsfunft der 
anderen, Sein ſchwarzes Auge ıft vol Verſchmitztheit und Teuer, fein 
Körper wie von Eifen, denn er befitt mit 50 Jahren noch die Kraft de3 
Sünglings. Oraufam zumeilen bis zur Wildheit ließ er im Jahre 1835, 
der gefeßlichen Webereinkunft zum Hohne, die ſich ihm ergebenden Inſur— 
gentenabtheilungen ohne Weiteres erfchießen. Er hafchte fein ganzes Leben 
Yang begierig nad) Popularität und Eonnte Niemand neben fi) fehen, dem 
ih die VBolfsgunft mehr zumendete. Sie fich zu erhalten oder fie zu ver— 
größern, wich er vor feinem Mittel zurüd, Oft ſah man ihn bei den 
Hahnenfämpfen unter die zerlumpte Menge fid) miſchen und einen Piaſter 
für den einen der Kämpfer wetten, gleich dem lebten der Leperos.“ — 
Einem folhen Manne konnte — befonder3 al3 er fi) fpäter den 
Wünſchen des Klerus entgegenfommender zeigte, al3 irgend einer feiner 
Vorgänger — allerdings ein beinahe unbeſchränkter Einfluß zu Gebote 
jtehen, und nur zu gut wußte Santana diefen zu feinem VBortheile auszu— 
beuten. Lange ließ er durd Schöne Worte glauben, fein Triumph fei der 
jeiner Verbündeten, der Triumph der Demofratie. Damals fprady man nur 
von Abſchaffung der Zehnten und anderer Brivilegien der Geiſtlichkeit, von 
Treiheit der Confefjionen und vor Allem forderte man völlige Preßfreiheit. 
Die Tiberale Partei ſchien nach vierjährigem Kampfe gefiegt zu haben. 
Allein der Klerus, jowie die Reſte der noch immer viel vermögenden alt- 
ſpaniſchen Partei fetten Alles in Bewegung, um die durch den Congreß in 
Ausſicht geftellte Neform des geiftlihen und Militär- Standes rüdgängig 
zu machen und bejonders die Einziehung der Güter der Geiftlichfeit ſowie 
die Bejhränfung des Militär Budget zu hintertreiben. Infolge defjen 
erhob Ende Mai, zu einer Zeit, da man e3 am wenigften erwartete, 
wiederum die Empörung, und zwar diesmal zu Valladolid, ihr grinfendes 
Haupt. Es handelte ſich jetzt nicht mehr um einen Werhfel der Verfonen, 
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fjondern um eine gänzlihe Veränderung des Syſtems. Die Gentraliften, 
Buftamente und der ehemalige Minijter Manjino an der Spite, wollten 
Santana zum Dietator ausrufen. Diefer, jo willfommen ihm das Ver— 
langen auch erfcheinen mochte, zögerte doch, die ihm angebotene Würde 
anzunehmen. Noch mehr: er bat den Congreß um Erlaubniß, gegen die 
Aufſtändiſchen zu Telde ziehen zu dürfen, eine Erlaubniß, die ihm unter 
Lobpreifung feiner „unvergleichlihen” Vaterlandsliebe auch ertheilt ward. 
Er 309 aus — rüdte indefjen nur fehr behutfam gegen feine eigenen An- 
hänger vor. Bald genug entwirrte fih der Knoten, al3 Santana von 
einem Theile feiner Truppen verlaffen, in Gefangenſchaft feiner Freunde 
gerieth und nun jeine Zuftimmung dazu geben mußte (!!), fih zum 
Dietator ausrufen zu laſſen! — Wenige Wochen wieder, und e3 wurden 
im Juni Manjino und 30 weitere Urheber des Aufftandes vom Congrefje 
auf ſechs Jahre verbannt. Nach vier Monaten marfchirte Santana abermals 
gegen die Aufrührer, ein Zug, der beiden Theilen große DBerlufte in- 
folge des ausgebrochenen gelben Fiebers brachte. Indeſſen fiegte der neue 
Dietator mit feinen wenigen verfchont gebliebenen Leuten, und nur dem 
Dberft Duran gelang e3, ſich mit 400 Neitern nad) Daraca zu retten. 

Hierauf wurden die verfprochenen neuen liberalen Gejebe verkündet. 
Es jollte fortan fein Zwang mehr zur Abgabe des Zehnten ftattfinden. 
Das Ernennungsreht des Bapftes ward für Merifo von nun an nicht 
mehr anerkannt; Mönche und Nonnen jollten für die Folge nac) Belieben 
in's bürgerliche Leben zurücktreten Dürfen. Zu gleicher Zeit fchaffte man die 
Aſche Iturbide's in das merifanifche Pantheon, wo fie neben der Aſche der 
erſten Helden des Unabhängigfeitsfriegs zu ruhen fam. Die Witwe und 
die Kinder des frühern Kaiſers erhielten Erlaubniß, in ihr Vaterland zurück— 
zufehren und bier von ihrer Penſion zu Leben. 

Damit war die Unzufriedenheitindeß nicht befhmwichtigt. Sie trat weniger 
ftarf, aber nicht minder beunruhigend in den ſüdlichen Provinzen wieder 
offen auf, und zwar ging der Aufitand diesmal vom General Bravo aus. 
Es wurden Truppen gegen ihn gejhidt, die er anfangs ſchlug; jpäter 
weniger glücklich, mußte er zulebt die Waffen niederlegen. Am Schluffe des 
Jahres ftritten fich nod) zwei Parteien in Merifo: die eine wollte Die 
„unvermifchte” Demokratie, Die andere wünſchte eine ftarfe Gentralgemwalt 
unter dem Einfluffe der Kirche und der Bornehmen. Während dieſer Zwiſtig— 
keiten konnten Snduftrie und Handel nicht zum Aufblühen gelangen. 

Das Land ging mit jedem Tage mehr feinem Untergange entgegen. 

Diefen Zuftand der Dinge wußte Santana beſtens auszunugen. Erit 
trat er im Stillen, doc gar bald öffentlich gegen die Föderaliſten auf, als 
deren Freund er fi) fo lange gezeigt hatte. Am 31 Mai 1834 löfte er den 
Congreß auf und erklärte alle zum Nachtheile des Klerus erlaffenen Dekrete 
für null und nichtig; gleichzeitig gab er fammtlichen verbannten Spantern 
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Erlaubniß zur Rückkehr nach Mexiko. Die demokratiſche Partei hatte ſich 
durch immer ungemeſſenere Forderungen ſelbſt zu Tode gehetzt. Ein anderes 
Miniſterium kam an's Ruder, und Alaman, auf deſſen Kopf eine Zeit lang 
ein Preis geſetzt war, trat nun wieder auf die politiſche Schaubühne. Nur 
die nördlichen Staaten blieben der Föderation zugethan und ſuchten ſich der 
ſiegreichen Reaktion zu widerſetzen. Sie wurden jedoch von demſelben San— 
tana, der erſt kürzlich an der Spitze ihrer Militärkräfte geſtanden, in den 
Ebenen von Guadeloupe geſchlagen, und diesmal ſo vollſtändig, daß ſie 
nicht nur 3000 Mann als Gefangene, ſondern auch all' ihren Kriegsvorrath: 
Kanonen, Waffen und Gepäck verloren. Dieſer glänzende Sieg war von 
bedeutendem Einfluß für den militäriſchen Ruf des Dictators, ſowie auf die 
zuverſichtliche Stimmung der Centraliſten. 

Am 1. Januar 1835 eröffnete Santana einen Generalcongreß, durch 
welchen die Rechte der einzelnen Staaten ſehr beſchränkt und überhaupt der 
Republik weniger föderale als vielmehr centraliſirende Einrichtungen auf— 
genöthigt wurden. Der Klerus gewann hierdurch ſo großen Einfluß, als 
er je vorher beſeſſen hatte, ſowie mancherlei greifbare Vortheile; am beſten 
kam aber die Armee weg, deren jeweilige Führer nach wie vor die eigent— 
lichen Herren des Landes blieben. Der gemeine Mann freilich war nicht viel 
beffer daran al3 ein Lepero und fah auch nicht viel reipefteinflößender aus, 
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Zuſammenfluß des Gila und Colorado. 


Abfall von Texas. 


Während alfo Ummwälzungen auf Ummälzungen das Innere des Trei- 
ſtaats zermühlten, ſchwebte Mexiko in Gefahr, einen Theil feiner ausge: 
dehnten Grenzländer zu verlieren. Texas, defjen voller Werth von der 
Nepublif bisher fo wenig erfannt worden war, wie einft von der ſpaniſchen 
Negierung, arbeitete mächtig an Gewinnung feiner Unabhängigfeit. 

Ehe wir jedoch die Zerwürfniſſe, welche infolge dieſer Bejtrebungen 
eintraten, näher in's Auge faſſen, wollen wir einen kurzen Blick auf die Be— 
Ihaffenheit und frühere Gefchichte jenes Landes werfen, welches die Urſache 
einer ganzen Reihenfolge neuer Streitigkeiten ward. 

Die natürlihen Grenzen von Texas find im Dften der Sabine: 
flug, im Norden der Rio Roxo, Red River oder „rothe Fluß‘, im 
Weſten eine den weiten Prairien zum Abſchluß dienende Gebirgsfette, dann 
auf der nämlichen Seite gegen Süden hin der Rio Bravo del Norte 
und endlich von der Mündung dieſes Tluffes bis zu Der des Sabine der 
Golf von Mexiko. Die Provinz jtößt alfo öftlih und nördli an die Ber: 
einigten Staaten, weitlih an Meriko. 





Natürliche Beichaffenheit von Teras. a a3 


Das wohl bewäfjerte Land läßt fich in drei gonen eintheilen, von denen 
die erite, der Küſte entlang laufend, eine durchaus flache Gegend bietet. 
Endlos fheinende Brairien wechjeln hier mit dunfeln Wäldern, die ſich bis 


zum Rio delNtorte fortfegen; der Boden, von großer Fruchtbarkeit, zeigt nur 


felten jteinige Stellen; das Klima entjpricht dem des Staates Louifiana, 
den heißen Sommermonaten folgt eine Regenzeit; im Srühjahre jtellen ſich 
gefährlihe Fieber ein, vor welchen bejonders Keuangefommene fich hüten 
müfjen. Die zweite Region, der jogenannte Rolling, bildet den Uebergang 
der Ebene zur Gebirgsgegend Der Boden jteigt hier wellenfürmig empor 
gleich ungeheuren Meereömogen. Es tjt dies der ſchönſte Theil von Texas; 
die Waldungen find reicher, das Klima iſt gemäßigter, man findet hier rei— 
zende Landichaften. Der Rolling, zwifchen den Flüſſen San Jacinto und 
Colorado ſich erſtreckend, erhebt ſich langſam nach dem Innern des Landes zu, 
bis er ſich mit der durch die Sierra Madre, einen Theil der Eordilleren, ge— 
bildeten Gebirgsregion vereinigt. 

Der Rio de Öuadelvupe, der auf dem Hochlande von Teras ent- 
ipringt, ijt gleich dem nur wenig befannten Nueces für den Berfehr von 
untergeordneter Bedeutung, denn Beide find nur zum Theil jchiffbar. Der 
Küjtenftrih, vom Sabine bis zum Nueces, dem zur Seite in feinem untern 
Laufe die Ketteder noch wenig durchforſchten Orgelgebirge (organ mountains) 
fih hinzieht, hat eine zadige Form und enthält eine Menge Wafjerbeden 
oder Lagunen. Er wird fait überall von Kleinen Inſeln und Halbinfeln ein: 
gefaßt, die wie eine zweite Küſte erfcheinen, dazu beftimmt, die erfte gegen den 
heftigen Andrang der Fluten zu ſchützen; aber eben diefe Inſeln verhindern 
auch die Unlagevon Häfen. Nur in Galveiton können größere Schiffe einlaufen. 

Was die Erzeugniije des Bodens betrifft, jo liefert Teras vor Allem 
ganz ausgezeichnete Baumwolle. Sie jol an Quantität wie an Qualität 
weit über dem Erzeugnifje der begünjtigtiten Staaten der Union jtehen. Auch 
das Zuckerrohr gedeiht hier ganz vortrefflich, ebenſo der Mais, und die höher 
gelegenen Theile der Umgegend von San Antonio de Bejar zeigen ſich jehr 
geeignet zum Anbau der europäifchen Getreidearten. Die Kultur des Maul: 
beerbaumes, des Tabaks und des Indigo wird mit Erfolg betrieben. 
Unter den Bäumen des Waldes liefert eine Eichenart das beite Holz zum 
Shiffbau. Nicht minder wohl verſehen tft das Land mit Biehheerden, welche 
auf den prachtvollen, während ſechs Monaten mit jaftigem Grün befleideten 
Fluren Futter und Freiheit zur Genüge genießen. AS die Spanier nod) 
Herren des Landes waren, durdhitreiften auch große Züge wilder Pferde jene 
einjamen Grasflähen, Heute hat jene ftolge und muthige Raſſe meijt einer 
weniger ſchönen aber um jo brauchbareren, die aus den Vereinigten Staaten 
ſtammt, weichen müffen. 

Wenn auch Teras nit, wie Merifo, Gold und Silber in feinem Bo— 
den birgt, fo beſitzt es Doc das der Induſtrie viel nüßlichere Eifen und 
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anjehnliche Steinfohlenlager. Unter den Städten waren zur Zeit feiner 
Losreißung von Merifo am Ufer des San Antonio Goliad und Bejar 
bemerfenswerth, von welchem die lebtere beſonders durch ihre Lage zwilchen 
Louiſiana und Merifo von Bedeutung war. An den Geftaden des Brazos, 
Colorado und Buffalo Bayou befanden fich die wichtigften Orte. Hier liegt 
da3 damals etwa 6000 Einwohner zählende San Felipe de Auftin, die 
Wiege der texaniſchen Selbjtändigkeit, dann Houfton, das von den Meri- 
fanern die grauſamſte Verwüſtung erleiden mußte, um ſich fpäter vergrößert 
und verfchönert aus den Trümmern zu erheben. 

Ein Blick auf die frühefte Gefchichte des Landes zeigt und, daß e3 
ſchon von dem weiter oben erwähnten Cabeça de Baca im Jahre 1536 durch— 
freuzt wurde, als fich dieſer muthige Neifende von Florida nach den nörd— 
lichen Provinzen Meriko’3 begab. Aber nicht ihm, fondern dem unglüd- 
lihen 2a Salle ift die erjte Niederlaffung in Teras und die eigentliche 
Befißergreifung des Landes zuzuſchreiben. Er nahm irrthümlicher Weife die 
Mündung des Eoloradg für die des Miſſiſſippi, und errichtete auf der Lagune 
San Bernado zwiſchen Velasco und Matagorda ein Fort. Als er nad) 
ber nach dem Innern vordringen wollte, wurde er das Dpfer eines ſchänd— 
lichen Mordanichlages. Von nun an ſchickten die Spanier zwar von Zeit zu 
Zeit bewaffnete Scharen und geiftliche Sendboten nach Texas, auch errichteten 
fie eine Anzahl fefter Bläße oder Preſidios, fonjt befiimmerten fie ſich jedoch 
wenig um ihre neue Befikung, da fie ihnen nicht die gewünfchte Gold- und 
Silberausbeute verſprach. Im Beginn des jetigen Jahrhunderts war die 
Bevölkerung der Brovinz nur fpäarlich und auf wenige Bunfte zufammenge- 
drängt, Während die Merifaner ihre werthvolle Grenzprovinz alfo vernach— 
laffigten, wußten die benachbarten Nordamerifaner, deren Jäger, Trapper 
und Handeläleute immer häufiger den Boden von Teras betraten, die Des 
deutung diefes fruchtbaren Landftriches beffer zu würdigen, und als in der 
eriten Periode des mexikaniſchen Unabhängigfeitsfampfes die Aufſtändiſchen 
anglo-amerifanische Freifcharen zu Hülfe riefen, um das Treiheitsbanner 
in Texas aufzupflanzen, erhielten die Vereinigten Staaten über fein Inneres 
nähere Kunde und wurden noch lüſterner nach feinem Beſitze. Nach dem 
Sturze Hidalgo’3 floh einer feiner Barteigänger, Don Bernardo Guti— 
errez, nah dem Nachbarſtaate, wo e3 ihm gelang, eine Schar Aben— 
teurer um ſich zu verfammeln und fie nad) Teras zu führen. Hier griff er 
zuerjt die Städtchen Salcedo und das fpätere Goliad, damals la Bahia 
del Spiritu Santo genannt, an. Bald hatte fich die Zahl feiner Anz 
hänger hinreichend vermehrt, um auch einen Angriff auf das größere San 
Antonio de Bejar wagen zu fünnen. Die Stadt ergab fih. Der Commans 
dant und feine vornehmften Offiziere fielen einem traurigen Schieffale anheim. 
Gutierrez ließ ihn fowie 13 niedere Befehlshaber über die Klinge fpringen. 
Diefe Barbarei empörte jelbft das Herz der amerifanifchen Abenteurer. 
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Sie weigerten fi unter einem folhen Anführer länger zu dienen. Nach— 
dem Gutierrez am 20. Juni 1813 in die Enge getrieben worden war, und 
zulett das Glück fich gänzlich von ihm abgewandt hatte, trat an feine Stelle 
ein anderer Befehlshaber, Don Alvarez Toledo, der mit einem Freifcharen- 
Trupp aus allen Nationen ſammt Kriegsvorräthen und einigen Kanonen 
von den Bereinigten Staa= 

ten aus nad) Texas ge— 
foınmen war. 

Trotz aller Berjtärz / 
tungen jtand es mißlich 
um die Sache der Unzu- N 
friedenen, denn die meriz / 7 
kaniſche Regierung hatte 
von zwei verſchiedenen 
Seiten her Hegimenter | 
gegen fie marſchiren laſ— 
fen, eines unter dem Be: = 
fehle Arredondo’3und das 
andere au Milizen des — 
Staates Eohahuila befte- =_ 
hend. Die beiden Abthei- 
lungen hatten fich vereis F/ 
nigt, ehe Toledo Zeit ge -- 
wann, fie anzugreifen. - 
Am 13. Auguft fand bei &- 
Medina ein Treffen ftatt, T 
welches beiden Parteien 
große Derlufte brachte, 
jo daß jede derjelben, fich s 
für befiegt baltend, fich Amerifanijcher Trapper. 
eben anſchicken wollte, das Schlachtfeld zu verlaffen, als Die Texaner 
fih plößlih dur) einen Theil ihrer Kavallerie verrathen jahen. Die 
Royaliſten erfuhren von diefen Weberläufern, in welch’ kläglichem Zu— 
jtande von Auflöfung fi) die Aufjtändifchen befanden. Hierauf unternahm 
Arredondo einen zweiten Angriff, durch welchen e3 ihm gelang, den Feind 
völlig zu Schlagen. Es wurde weder Bardon verlangt, noch gegeben; die 
Wenigen, welche dem Blutbade entrannen, zerjtreuten ſich nad) allen Rich— 
tungen. Die Empörung war gedämpft, aber von da an beginnt für längere 
Zeit eine Entoölferung von Teras und der Verfall des Landes, Erſt mit 
der zweiten mexikanischen Nevolution änderte ſich diefer trojtlofe Zuftand. 

Die wenigen teranifchen Anfiedler, welche während jener Periode der 
innern Auflöfung im Lande blieben, fahen fich fortwährend von Ueberfällen 
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der Comanches — eines wilden Indianerftammes — bedroht, welche dur) 
die in Natchitoches (Louifiana) ſeßhaften Kaufleute mit Pulver und Blei 
verforgt wurden. AUS einer der thätigften und habgierigiten jener Händler 
erwies fi) der nämliche Gutierrez, den wir furz vorher die Freiheit von 
Texas mit jo glühendem Eifer verfechten ſahen. 

Endlich brachen für das Schwer geprüfte Land befjere Tage an. Nachdem 
die Negierung der Vereinigten Staaten durch den Vertrag von 1819 ihre 
Anſprüche an Texas aufgegeben hatte, fiel es einem verftändigen Bürger 
von Miffouri, M. Moſes Auftin, ein, mitten unter den in dem Territg- 
rium anfäßigen Spaniern eine Niederlaſſung von nordamerifanifchen Lands— 
leuten zu gründen. Er erhielt in der That vom Spanischen Gouvernement 
die Erlaubniß, Dreihundert fleißige Familien nah) Texas zu bringen; 
nur wurde die Bedingung gejtellt, daß diefe Familien Fatholifcher Reli— 
gion fein müßten, Inmitten feiner Vorbereitungen ftarb Auftin. Sein Sohn 
führte den Plan weiter aus. Cr wandte fich an den damals als Kaiſer 
regierenden Iturbide um Bekräftigung der jeinem Vater gemachten Zuge— 
ftandniffe, die er ohne Mühe erhielt. Hierauf ließ er fi im Jahre 1821 
mit den erften Emigranten an den Ufern des Brazos nieder. Anfangs hatte 
die junge Kolonie viel von den Einbrüchen wilder Indianerſtämme zu leiden, 
aber fhon im Jahre 1824 war fie ftarf genug, die frechen Eindringfinge zu 
züchtigen und fern zu halten, Während der Präfidentihaft Vittoria's und 
Guerrero's, 1824— 1830, gedieh die Anfiedlung immer mehr; Mexiko 
hatte zu viel mit fich jelbft zu thun, um den Eingewanderten befondere Auf- 
merkſamkeit ſchenken zu können; es ließ fie ftillfeäweigend gewähren und 
jogat die Einführung der Sklaverei gefchehen, während diejelbe doch in allen 
andern Theilen Mexiko's auf das Strengite verpönt war. 

Sp waren acht Jahre verfloffen feit dem Tage, an welchen die Anglo— 
Amerikaner fich zuerftin der mexikanischen Grenzprovinz niedergelaffen hatten. 
Unter ihren rührigen Händen hatte ſich das Land allmälig wieder erhoben, 
fein bejter Boden war beinahe gänzlich in den Beſitz fleißiger Yankees über- 
gegangen; fie bildeten die herrfchende Bevölkerung und obgleich fie ihre 
Herkunft nicht vergeffen, hatte fich dennoch) in ihnen fein Wunſch einer Los— 
reißung von der Republik geregt, höchſtens ftrebten fie dahin, einen befonderen 
Staat der merifanifchen Eonföderation zu bilden. Das Trachten der Union: 
Negierung zu Waſhington war Hingegen darauf gerichtet, Die Landesgrenzen 
bi3 zum Ufer des Rio Bravo del Norte zu erweitern, und fie fand ihren Stütz— 
punkt hauptfächlich in dem damit übereinftimmenden Berlangen der füdlichen, 
d. h. der Sklaven haltenden Staaten. Man ſprach laut von einer Unterhand- 
Yung mit der merifanifchen Republik behufs Abtretung von Teras, indem man 
auf die Finanznoth ſowie auf die inneren Zerwürſniſſe Mexiko's rechnete. 

Doc, hatte man die Rechnung ohne den Wirth gemacht; die Nation wies 
empört die Zumuthungen des Kabinets zu Wafhington von der Hand. 
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Denn darüber waren nunmehr die einfihtsnollen Staatsmänner beider 
Nationen einverftanden, dag Teras eine jegensreihe Zukunft bevorſtehe. 








Kine Karawane nach dem Colorado gerätb unten die wilden Pferde dev Praivie, 
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Schon begannen anjehnliche Handels-Karawanen das Land zwiſchen dem rothen 
Fluſſe, dem Rio grande del Norte und dem weſtlichen Colorado zu durchziehen 
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und der fpefulative Yankee war ganz der rechte Manır, um den Handel meit 
über die Grenzen feines Gebietes auszudehnen. Solche Ausfihten Yagen 
nicht etwa in weiter Kerne. Machten doc ſchon die Söhne von Mofes 
Auftin und ihre thätigen Freunde Anftalten, den Nio Bravo mit Dampf: 
Ihiffen ftromaufmwärts zu befahren; es fonnte aljo nicht ausbleiben, daß 
den Amerikanern ein guter Theil des Handels mit den nördlichen Provin— 
zen Mexiko's zufallen würde. Infolge deffelben Gedanfenganges ſuchte nun 
der Miniſter Alaman durch das Verbot fernerer Einwanderung von Anglo- 
Amerikanern die drohende Gefahr einftweilen nod aufzuhalten und die 
Unternehmungsluft der Yankees zu beihränfen; aber weder die Ein: 
wohner von Louifiana und Arkanfas no die Infaffen der andern Nach— 
barjtaaten ließen ſich hierdurch abhalten, fich in Teras niederzulaffen und 
ihre Gefchäfte auszudehnen; die Kolonifation der Brovinz nahm ftetig zu. 
Snzwifchen verlor Buftamente Die neuen Anfiedlungen nicht aus dem 
Auge; er ahnte, daß er wol bald einen Kampf mit diefen kraftvollen nor— 
diſchen Pionnieren werde beftehen müffen und im Stillen traf er feine 
Vorbereitungen. Unter verfhiedenen Vorwänden ſchickte er nad und nad) 
kleinere Truppenabtheilungen nach den verdächtigen Territorien, und im 
Sahre 1832 befanden fich daſelbſt ſchon 1260 Mann, welche hinreichten, 
die fo fpärliche und zerftreute Bevölkerung im Zaume zu halten. 

Jedoch vermochte die Milttärmacht nicht“, die Gefinnung der Teramer 
in eine freundlichere umzuſchaffen und Die erite Gelegenheit zeigte dieſes. 
Dem Verbote vom 6. April 1830 zum Trotze ernannte der Gouverneur 
von Texas 1831 einen Bevollmächtigten, um einigen anglo = amerikanischen 
Einwanderern zu Gütern zu verhelfen, die ihnen ſchon früher zugefichert 
waren, Der Generälgouverneur der öftlichen Brovinzeff gerieth iiber Diefe 
Nichtachtung der Geſetze der Republik in heftige Aufregung und Tieß den 
Commiffär ohne Weiteres ind Gefängniß werfen. Zu gleicher Zeit nahm 
der Eommandant von Anahune mehrere ihm verdächtige anglo = amertfanifche 
Koloniften feft. Jetzt griffen die mannhaften Anfiedler jener Gegend zu den 
Waffen, rücdten vor das Fort, mo die Genoſſen gefangen lagen, und forderten 
vom Gouverneur entſchieden deren Freilaſſung. Der Offizier verſprach Dies 
ſelbe binnen zwei Tagen, um einigen hierzu nothwendigen Förmlichkeiten zu 
genügen; mittlerweile 309 er indefjen die Garnifon von Nacogdoches zu ſich 
heran. In demjelben Augenblicke, als die Aufſtändiſchen — den friedlichen 
Worten des Liſtigen Glauben ſchenkend — fi) zurücziehen wollten, trafen 
die Verftärfungen ein. Doc) hielten fich die Infurgenten jo tapfer, daß der " 
Commandant von Nacogdoches fchlieglich froh jein durfte, Die muthigen 
Gegner mit der Treigebung der Gefangenen zufriedenzuftellen. 

Noch Itanden im Januar 1832 die Teraner unter Waffen, als fie vom 
Pronunciamiento von Beracruz und von der Erhebung Santana’ gegen Buſta— 
mente Runde erhielten. Ihr Intereffe erheifchte, Daß fie ſich auf Die Seite 
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der Föderalijten ſchlugen, denn von der Gentralifattionspartei durften fie nie 
die Anerkennung von Teras als Frei: Staat erwarten. Zuerſt machten ſich 
die Roloniften des Brazos, mit Sohn Auftin an der Spitze, auf den 
Mari nach Anahuac. Unterwegs gelang e3 ihnen, ſich des Fort Velasco, 
tro& der hartnädigen Gegenwehr feines Commandanten Ugartechen, zu be— 
mächtigen. Hierauf ſchickte Santana, dem die eigentliche Urfache des texa— 
niſchen Aufftandes nicht entging, den Hauptmann Meria mit 400 Mann 
in die empörte Provinz, um fie wieder zur Ruhe zu bringen. Die Unzufries 
denen nahmen nun zur Lift ihre Zuflucht. Ste läugneten alle feindlichen 
Sefinnungen gegen Mexiko, entihuldigten die lebte Waffenthat mit der 
Nothwendigkeit, fich gegen die Willfür der Beamten Buftamente’3 zu ver: 
theidigen und erklärten ji für Santana. Hierdurch zufriedengejtellt, 309 
Meria wieder ab; kaum hatte er jedoch den teranifchen Boden verlaffen, fo 
unternahmen die Koloniften von Nacogdoches einen Angriff auf Die Feſtung 
dDiefes Namens, eroberten fie und vertrieben deren Öarnifon. Zu Ende de3 
Sommers 1832 befand ſich fein einziger merifantfcher Soldat mehr in dem— 
jenigen Theile von Texas, wo fi die anglo-amerikaniſchen Anftedler 
niedergelafjen hatten. Sebt traten dieſe mit ihren Abſichten ungeſcheut an’3 
Tageslidt. Sie beriefen eine Landesverfammlung nah San Felipe, be- 
Ihloffen die Errihtung einer eigenen Verfaſſung für Texas und erließen 
eine Erklärung, worin fie der Negierung von Merifo die Gründe auseinan— 
derjebten, die fie zu einer Trennung von der Nepublif bewogen. Ihre 
Hauptklage beftand darin, daß die Negierung jo wenig, oder vielmehr gar 
nichts thue, fie gegen die Einfälle der Indianer zu ſchützen; fie verlangten 
weiterhin, daß die Gefete nicht mehr nur in ſpaniſcher Sprache erlaffen und 
daß ferner den Proteſtanten gleiche Nechte mit den Katholiken gewährt würden. 

AS felbitändiger Staat wollten die Teraner ihre Landsleute der 
nordamerifanifchen Union zum Werke der Kolonifatton heranziehen, und 
ihnen die politifchen und bürgerlichen Nechte zu Theil werden laffen, mit 
deren Gewährung Meriko jelbit jo ſehr an fich hielt. Sie ließen zu dem 
Zwecke den General Stephen Auftin mit der merifanifchen Regierung in 
Unterhandlung treten. Auftin that Alles, was er vermochte, um die erfehnte 
Trennung zu Stand zu bringen. Er drohte im Falle längerer Weigerung 
mit einem allgemeinen Aufftande. Aber feine Vorftellungen fanden feine 
Berückſichtigung. Nun verlor Auftin die Geduld und meldete der Stadt: 
behörde von Bejar die Erfolglofigfeit feines Verſuches. Sein Schreiben 
gelangte in die Hände der Gentralregierung, die infolge defjen Verdacht 
gegen Auftin ſchöpfte und ihn feftnehmen ließ. Nach der Hauptitadt gebradit, 
ward der Friedensftifter in langmwieriger, indeß nicht ftrenger Haft gehalten ; 
erſt 1835 erfolgte feine Freifpredhung. 

ALS Auftin wieder unter feinen Mitbürgern erfhien, traf er das Land 
in voller Bewegung, die bald auch ihn mit fortriß. Am 2. Oftober kam es 
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zum Kampfe zwifchen den Teranern und Merikanern, in welchem fi die 
eriteren ihrer einzigen Kanone fo gut zu bedienen wußten, daß ſich ihre 
Gegner genöthigt jahen, ſich nad) Bejar zurückzuziehen. Auf die Nachricht von 
diefem Siege machten ſich Nacogdoches und San Auguftin fchlagfertig und 
wählten Samuel Houfton (ein Name, der untrennbar geworden von der 
Geſchichte Teras’) zum Dberbefehlshaber. Neue Scharen ftrömten dieſem 
zu, und binnen weniger Tage fah jich die Eleine teranifche Armee um zwei 
wohlbewaffnete Abtheilungen verftärkt. Meift ift das Glüd dem Kühnen 
Hold; die Teraner errangen einen Sieg um den andern über ihre Feinde, 
und am 8. Dftober war der merifanifche General Cos in Bejar eingefchloffen. 

Während deffen hatten Abgeordnete, aus allen Städten der Provinz 
in San Felipe de Auftin verfammelt, eine Erklärung erlaffen, die ſich von 
einer Unabhängigfeitzerflärung nicht ſehr unterfchied. Man hielt ſich zwar 
nod an die Conftitution von 1824, errichtete jedoch eine proviſoriſche Re— 
grerung unter der Leitung Henry Smith’3. Zum Oberbefehlshaber der 
bewaffneten Macht wurde Samuel Houfton ernannt. — 

Die Belagerung von Bejar 309 fich indeß in die Länge. Der General 
Cos vertheidigte fih geihidt und mit Ausdauer, während die Belagerer 
nad) und nach den Muth verloren, Mit der eingetretenen Regenzeit nahmen 
die Defertionen immer mehr zu. Schon follte die Belagerung aufgegeben 
werden, als ein fühner Mann vortrat und feinen Kameraden den Beſitz der 
Teftung in Ausficht ftellte, wenn 300 Gleichgeſinnte den Tod nicht jcheuen 
wollten. Milam, fo hieß der Tapfere, flößte Durch feine Worte den Ent- 
muthigten neue Rampfluft ein; der feite Poſten wurde erjtürmt, der Held 
jelbit aber bezahlte den Sieg mit jeinem Leben. 

Ende des Jahres 1835 befand fich Fein einziger merifanifcher Soldat 
mehr in Texas. 

Santana hielt fih in San-Luis-Potofi auf, als die Kunde von der 
Eroberung Bejar’3 zu ihm drang. Sogleich rüftete er ſich, die erlittene 
Schmach auszutilgen. Doch auch die Teraner verharrten nicht in Unthätig- 
feit. Sie trafen die Fräftigften Anftalten zur Verteidigung ihres Bodens. 

Am 1. Februar 1836 marfchirte der Dbergeneral der Mexikaner an 
der Spitze von 6000 Mann in drei Colonnen in Texas ein. Die Teraner 
hatten verfäumt, die Garnifonen der Städte Bejar und Goliad zu ver: 
jtärfen. Oberft Travis, Commandant des erftgenannten Platzes, 309 fi) 
mit nur 180 Mann in die Citadelle zurück und vertheidigte diefe während 
14 Tagen löwenmuthig gegen die beiden 3000 Mann ftarfen und mit 
Artillerie wohl verfehenen Divifionen der Generale Santana und Cos. 
Auf's Höcfte bedrängt, dachte er keineswegs an Uebergabe, vielmehr 
äußerte er: „Wenn ic unterliege, ſoll der Sieg meinen Feinden ſo theuer 
zu ftehen fommen, daß fie eine Niederlage vorgezogen hätten!“ 

Die Hülfe blieb aus, und Travis ſchickte fi an, mit den Seinen mie 
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Männer zu fallen. Die Feſtung Alamo wurde genommen, aber 1500 Mexi— 
kaner ließen dabei ihr Leben. „Ein zweiter Steg wie diefer,“ ſagte Santana, 
„und es ift um uns geſchehen!“ 
Nicht beffer ging e3 den Belagerten zu Goliad. Dieſe Stadt hatte 
feine Feſtungswerke wie Bejar. Oberft Fannin mit nur 500 Mann jtand 
dem merifanifchen General Urrea mit 1900 Soldaten gegenüber, Auch 
er vertheidigte fid) vom Morgen bis zum Abend mit bewundernswürdi— 
gem Heldenmuthe, mußte ſich aber zuletzt doch der Uebermacht ergeben. 
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Santana und fein Stab. 


Der feindliche General hatte die Zufiherung gemacht, das Leben feiner Geg— 
ner jhonen zu wollen, — doch wie wurde fie gehalten? — Santana befahl 
die Hinrichtung fännmtlicher Gefangenen. Und in der That, am Morgen des 
17. März, am Palmfonntage, wurden alle, beinahe A400 an der Zahl, 
zwiſchen Goliad und dem Meer niedergemetelt. Die Greuelthat laftet allein 
auf Santana, feine Generale, befonders Urren, widerſetzten ſich ihrer Aus— 
führung; doch ihr Widerſpruch nützte nichts, denn der Untergang der Un- 
glücklichen war befchloffen. Aber wenn der Wütherich mit diefer ſchmählichen 
Handlungsweife vielleicht den Zweck der Abſchreckung zu erreichen gedachte, 
jo jah er fi in feinen Erwartungen bitter getäuscht. Diefe nublofe Grau: 
jamfeit zeigte, was von einem ſolchen Gegner zu erwarten war und fpornte 
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zum energifhen Widerftande an. Sebt trat zu den Empfindungen der 
Abneigung und der Unzufriedenheit das heiße Gefühl der Rache. 

Bol Zuverfiht, fih Schon Herr des ganzen Landes dünfend, drang 
Santana mit 1600 Mann von Dejar nad) den Ebenen von San-Sacinto 
vor. Hier fand er aber nicht elende entmuthigte Flüchtlinge, fondern ein 
herzhaftes Kleines Heer, da3 ihm unter Anführung Houfton’3 entichloffen den 
eg verlegte, obgleich es kaum halb fo ftarf war, als das der Gegner, denn 
die Texaner zählten nur 783 Mann, worunter 61 Reiter. Der Zufammenftoß 
fand am 21. Auguft ftatt. In feterlicher Stille rückten Houfton’3 entſchloſſene 
Kämpfer heran. „Freunde denft an Alamo!“ rief diefer feinen Kameraden 
zu. Mit unmiderftehlicher Gewalt wirft fih nun das Häuflein auf die 
Merifaner. Ein verheerendes Feuer lichtet und verwirrt deren Reihen. 
„Achtzehn Minuten nad dem Angriffe,“ fo lautet der Bericht Houſton's, 
„hatten mir den Sieg über den übermächtigen Feind davongetragen und ihm 
Fahnen, Proviant, Waffen und Gepädf abgenommen; 630 Mexikaner, 
darunter ein General und vier Oberjte, blieben auf dem Schladhtfelde; 280 
maren verwundet und 730 zu Gefangenen gemacht, während der Sieg den 
Teranern nur zwei Gefallene und 23 Verwundete koſtete. 

Santana befand fi) unter den Flüchtigen. Am Morgen des folgenden 
Tages fand ihn eine Abtheilung Teraner in einem Gebüfche verftedt. So— 
bald er ſich entdeckt ſah, geftel er fi) in einer höchſt unwürdigen Rolle. 
Er füßte die Hand des ihm nächſtſtehenden Gegners, und bot der feindlichen 
Schar eine große Belohnung in Juwelen, wenn man ihn freilaffe. Als 
feine Verlockungen auf taube Ohren ftießen, begann er zu weinen, wie ein 
Kind, dem man nicht den Willen thut. Gleich nachher überließ er ſich wieder 
Ausbrüchen des lächerlihiten Hohmuthes. Bor den General Houfton geführt, 
fagte er: „Ich bin Antonio Lopez de Santana, Bräfident der merikanifchen 
Republik und Obergeneral ihrer Deere. Ihr, Herr, ſeid nicht für gewöhnliche 
Dinge geboren, denn e3 gelang Euch, den Napoleon des Weſtens zu be= 
fiegen.” Hierauf forſchte er ängftlich nach) dem Looſe, das man ihm wol 
bereiten würde, und fuchte die ihn zur Laſt fallenden Blut: und Schand- 
thaten von fich ab: und Andern zuzumwälzen. Houfton ließ fih auch wirklich 
zur Nachficht bewegen und verſprach Dem gebrochenen Wanne feinen Schuß. 

Wenige Tage jpäter, am 14. Mai, wurden in Velafco zwei Verträge 
unterzeichnet, der eine öffentlich) und der andere insgeheim. Es war voraus: 
zufehen, daß der hierin befindlihe Artikel zu Gunſten Santana’ den 
Unterzeichner der Mebereinfunft im höchſten Grade unbeliebt machen müffe. 
Denn die bewaffnete Macht der Teraner verlangte den Tod des Blutmenfchen 
als gerechte Sühne der Mebelei von Goliad. Die proviforifhe Negierung, 
zu Schwach, der öffentlichen Meinung entgegen zu treten, vertagte nun die 
Betätigung der Verträge und hielt Santana noch im Gewahrſam. Auch 
bier plagte den merifanifchen „Napoleon“ ein unausftehlicher Düntel, Täg— 
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Yih kam er mit Beihwerden und PBrätenfionen anderer Art, Mit Würde 
entgegnete ihm Bräfident Burnet auf vorgebrachte neue Klagen: „Ich habe 
Ihrer Perſon das Befinden meiner eigenen franfen Familie hintangejekt. 
Wenn Sie au jebt noch über Mangel an Bequemlichkeiten Elagen, fo 
haben Sie dies nur Ihren Beſuche bei uns zuzufchreiben. Uns jelbit jcheint 
e3, al3 ob Sie nur wenig unfere eigenen Entbehrungen theilten.“ 

Der Sieger von San-Sacinto war in jenem Augenblide der Held von 
ganz Teras. Er wurde fait einjtimmig zum Präfidenten des jungen Staates 
gewählt und der verdienjtvolle Oberſt Lamar ihm als Vicepräfident zugefellt. 
Zugleih trug die Wählerſchaft auf eine Einverleibung von Teras in die 
Vereinigten Staaten an. Doc verhinderten damals gewichtige Gründe | 
die Regierung zu Waſhington, auf diefes Anerbieten einzugehen; jedoch 
erfannte man die Unabhängigkeit von Teras an, das nunmehr feinen gan 
zen Stolz darein jehte, einen felbjtändigen Freijtaat zu bilden. Houſton 
allein wollte den Gedanken einer Bereinigung mit Nordamerika nit aufs 
geben. Hiedurch, jomwie infolge der Schonung, die er Santana gewährte (er 
hatte dieſen nach den Vereinigten Staaten jchaffen laffen), 309 fi der vor 
furzem noch jo hoch Gefeterte den Unmwillen feiner Mitbürger zu und diefem 
Wechſel der Volfsgunft war es zuzufchreiben, daß die Präfidentichaft im 
Sabre 1838 auf Mirabenu Lamar, einen eifrigen Anhänger der nationalen 
Unabhängigkeit, überging. Die Berfaffung, welche ich das Land aab, war 
höchſt einfacher Natur und hauptfächlich der Unions-Verfaſſung nachgebildet, 
Die vollziehende Gewalt lag in den Händen eines in feiner Macht ehr be= 
ſchränkten Bräfidenten; derfelbe, von allen Bürgern auf drei Jahre gemählt, 
durfte nicht zweimal hinter einander den Präfidentenftuhl annehmen. Die 
gejeßgebende Verfammlung beitand aus zwei Körperfchaften, einem Senate, 
der ebenfall3 alle drei Jahre erneuert wurde, und an deffen Spibe der Vice- 
präfident der Republik jtand, ſowie aus einem alljährlich neu zu wählenden 
Abgeordnetenhaufe. Die richterliche Gewalt handhabte ein oberſter Gericht3= 
hof; Freiheit des Kultus und Gefchiworenengerichte bejtanden bei diefer 
Conſtitution neben dem Inftitute der Sklaverei. 

Frankreich mar die erſte auswärtige Macht, die mit dem jungen Staate 
einen Handel3= und Schiffahrtsvertrag abſchloß. Holland und Belgien 
folgten, zulest auh England, Dem mädtigen Einfluffe Großbritanniens 
hatte es Texas zu verdanken, dag Mexiko fchließlich Doch deffen Unabhängig- 
feit anerkannte. Die Erzählung der fernern Schiefale von Teras, ſowie feine 
weitere Kolonijation vorzüglich durch deutſche Kraft und Intelligenz, gehört 
nicht in den Rahmen dieſes Buches. 
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Auch während der Kriege, weldhe Texas zur Selbſtändigkeit verhalfen, 
war in Meriko eine Revolution der andern gefolgt. Es war in der That 
eine Nepublif, der nicht mehr als Alles, der vor Allem — — die Re: 
publifaner fehlten. 

Wenn wir zurücdichauen auf die Periode der eriten Streitigkeiten mit 
Texas, jo finden wir im Februar 1836 Buftamente noch am Ruder der 
Regierung. Unter diefem ihrem Staat3oberhaupte war e3 den Merifanern 
zwar gelungen, ihre Selbjtändigfeit durch Spanien anerfannt zu fehen; 
Dagegen entitanden recht ernitliche Zerwürfniſſe mit Frankreich. Seit der 
Proclamirung der Republik Hatten nämlich Tranzofen in mehreren Städten, 
bejonder3 an Küftenpläben, einen gewinnreihen Kleinhandel betrieben. 
Shr täglich fteigender Wohlitand erregte fchlieglih die Mißgunſt der 
Eingeborenen. An einzelnen Drten wurden jhon im Jahre 1833 meh: 
rere der am meiften beneideten franzöfiihen Kaufleute gemißhandelt 
oder gar gemordet; endlich wurde den Tranzojen der Fortbetrieb ihrer 
Handelsgefchäfte jogar unterfagt. Infolge deſſen erhob Frankreich Ent- 
ſchädigungsanſprüche, und als dieſe unberüdfichtigt blieben, erfchien im 
Golfe von Mexiko ein franzöfifches Geſchwader, während der franzöfifche 
Conſul in rückſichtsloſer Sprache vollitändigen Schadenerfaß, Beftrafung 
aller Beamten, die am Tode eines Franzoſen ſchuld gewefen, künftige Be— 
freiung feiner Landsleute von allen Zwangsanleihen, Gleichſtellung im 
Handel mit den bevorzugteiten Nationen und namentlih Erlaubniß, den 
Detailhandel fortzubetreiben, verlangte. Als er mit feinen Forderungen 
bei der merikanifchen Negierung fein Gehör fand, wurden am 13. April 
1838 feitens der Frangofen die Häfen Veracruz und Tampico blodirt. Da— 
durch verfiechte für Meriko deffen wichtigjte Tinanzquelle: die Zolleinkünfte. 
Dennoch weigerte e3 fich entſchieden auf die Anträge der Franzoſen einzu: 
gehen. Nach mancherlei ergebniglojen Unterhandlungen kam es zwilchen 
beiden Staaten zum gänzlihen Bruch. Contreadmiral Baudin bombardirte 
am 27. November 1838 da3 Fort ©. Juan d' Ulua, nahm es und befekte. 
am 28. Veracruz. Unterdeffen hatte fih der aus feiner Gefangenschaft zu- 
rüdgefehrte General Santana den erhaltenen Weilungen gemäß in Marich 
gejeßt, um die genannte Küftenftadt zu fihern. Während feiner Abweſenheit 
brachen Ende December in der Hauptjtadt neue Unruhen aus. Man z09 
die Häupter der föderaliftiichen Partei aus den Gefängniffen, in welche fie 
1835 auf Geheiß Santana’3 geworfen worden waren, und Buftamente er— 
nannte auf Andringen der Wortführer des „Volkes“ ein füderaliftifches 
Minifterium. Diefem verurfachte, troß der britifhen Vermittlung, Die 
MWiederherftelung eines guten Einvernehmens zwiſchen Frankreich und 
Mexiko unendlihe Schwierigkeiten, Erſt am 9. März 1839 Fam der 
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Friedensſchluß zu Stande, nad) welhem Frankreich jeine Forderung von 
800,000 Biajter auf 600,000 verminderte und feine Anfprüche Hinfichtlich 
des Detailhandels aufgab. — 

Gelang es Mexiko ja einmal furze Zeit, einig zu fein, jo dauerte Died 
fiher nur fo lange, als es galt, einem äußeren Feinde Die Spibe zu bieten. 
Auch jebt brachen nah Befeitigung der auswärtigen Streitigkeiten die 
inneren Zwijtigfeiten zwiſchen Gentraliften und Föderalijten, dur) Santana 
angeregt, wieder von Neuem aus. Die Gentralifationsmänner hatten 
wieder ein Mal das Mebergewicht erlangt und die natürliche Folge hiervon 
war, daß ein Theil der Provinzen jeiner Unzufriedenheit in einer glor- 
reihen Erhebung Luft machte. Im Jahre 1840 war das Mißbehagen joweit 
gediehen, daß die nördlichen Staaten am Rio Grande nächſt den Grenzen 
von Teras unter dem Namen „Neu: Meriko” einen eigenen Töderativitaat 
errichteten; daſſelbe verfuhte man in Yucatan, wo es gleichfalls gelang. 
In noch größere Gefahr gerieth die Hauptitadt ſelbſt, mo der füderaliftiiche 
General Urrea am 25. Juli 1840 eine Verſchwörung angezettelt Hatte. 
Präſident Bujtamente fiel bei dieſer Gelegenheit in die Hände feiner Feinde, 
wurde aber Schon nach zwei Tagen wieder befreit. Glüdlicherweife kam e3 
zu einem DVertrage, demzufolge die Föderaltiten nach erlaffener Amneſtie 
die Hauptjtadt Mexiko räumten, die Negierung hingegen Neformen auf 
geſetzlichem Wege einleiten zu wollen verſprach. — Inzwiſchen begann auch 
Texas fich wieder zu rühren. Unruhige Yankees rüſteten Kriegsſchiffe aus, 
überfielen einzelne Grenzjtädte und erlaubten fi) andere Hebergriffe und 
Triedenzitörungen. Dazu Unruhen über Unruhen in den Provinzen. Im 
Auguſt 1841 ftanden drei Staaten zugleich in Waffen gegen die Regierung: 
Veracruz unter Santana, Guadalarara unter Baredes und Mexiko 
unter Balencia. Anfangs September wurde die Hauptitadt dur) Santana 
eingeſchloſſen; am 10. Oktober zogen die Aufſtändiſchen in ihre Straßen ein. 
Das alte Lied und die alte Ioth begann von Neuem. Buſtamente entjagte 
der Bräfidentihaft, Santana trat proviſoriſch an deſſen Stelle. 

Das Hauptitreben des Lebteren ging nun dahin, Geld für große 
Pläne, die er hegte, zufammenzubringen. Er madte zu dieſem Behufe 
bei britiihen Rapitaliften eine Anleihe von 14 Millionen Dollars, führte 
neue Steuern — unter anderen eine jehr mißfällig aufgenommene Kopf— 
jteuer — ein, ja er wußte fich von der fatholifchen Geiftlichkeit die Summe von 
15 Millionen Dollars zu efzwingen, und dergl. mehr. Die bierdurd) er- 
rungenen Hülfsquellen dienten ihm zunächſt dazu, einen Einfall in Teras 
zu unternehmen. Allerdings war im Jahre 1841 ein folder Zug bereits 
mißlungen, im März 1842 gelang ein zweiter unter Vasquez einigermaßen, 
indem die Grenzitädte San Antonio de Bejar, Goliad und Bittoria den 
Merikanern in die Hände fielen. Dagegen verſetzten die Teraner Die mexika— 
nifhen Häfen in Blodadezuftand. Die Wage des Glückes ſchien ſich wieder 
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Santana zuwenden zu wollen, denn am 22. December fiegte derjelbe bei 
Mier am Rio Grande über die Teraner, welche er zu Waffer und zu Lande 
‚angegriffen hatte. Mittlerweile war aber zu Merito am 18. December 
wieder eine neue Revolution ausgebrochen, zu welcher die Auflöfung des 
tagenden Congrefjes vermittelft Waffengewalt Veranlaffung gegeben hatte. 
Sp herrſchten fajt ohne Unterbrehung Unfrieden und Krieg, Zerriffenheit 
im Innern und Unficherheit nad) Außen: ein unerquicliches Bild, von dem 
wir jo rafch wie möglich hinwegzukommen ſuchen wollen! 

Santana war im Anfange des Jahres 1544 wieder zum Präfidenten 
gewählt worden. Es unterlag jedoch faum einem Zweifel, daß er feine 
Stellung nicht lange werde behaupten fünnen. Sein Streben nad) unum- 
Ihränfter Gewalt war immer ungefcheuter zu Tage getreten, der Drud, den 
er feinen Mitbürgern auferlegte, immer unerträglicher geworden. Sein 
Wunder, wenn zu Ouadalarara unter Paredes am 1. November 1844 
wieder eine Empörung zum Vorſchein fam. Während Santana ji auf 
dem Marihe gegen die Aufftändifchen befand, ſchloß fid) die Haupt- 
ftadt der Bewegung an. Der neue Congreß wurde vom DVicepräfidenten 
Canalizo für aufgelöft erklärt und die dawider erhobenen Einfprüche 
mit Gewalt unterdrüdt. Dagegen erhob fich an der Spitze der unzufriedenen 
Gegenpartei General Herrera, dem es auch gelang, fich al3 zeitweiliger 
Präfident einer neuen Regierung am Ruder zu erhalten. Santana eilte auf 
diefe Nachricht nach der Hauptſtadt zurück; unterwegs jedoch verließen ihn 
feine Anhänger, Einer nad) dem Andern, Es blieb ihm nur übrig, fein Heil 
in der Flucht zu ſuchen. Indeſſen am 5. Januar 1845 ergriffen, wurde er 
von feinen Feinden im Congreſſe de3 Hochverraths, der DVBeruntreuung 
öffentlicher Gelder, fomie des Mißbrauchs der Amtsgewalt befhuldigt und 
am 16. April zu lebenslänglicher Verbannung und Vermögenseinziehung 
verurtheilt. Der geftürzte Machthaber zog fich vorläufig, der kommenden 
Dinge harrend, nach der Inſel Cuba zurüd, 

Und nun tritt wiederum eine Periode in der Geſchichte Mexiko's ein, 
wo ein ausmwärtiger Feind auf kurze Zeit eine ſcheinbare Einigung aller 
Parteien zu Stande bringt; doch nad) hergeftelltem Frieden treibt das Land 
noch unaufhaltfamer einem gänzlihen Schiffbruch entgegen. Mit den Strei— 
tigfeiten und Kriegen zwifchen Mexiko und der nordamerikaniſchen Stanten- 
Union, welche in die folgenden Jahre fallen, wollen wir uns in dem nächften 
Abschnitte beſchäftigen. 









































































































































































































































Zujammenjtoß zwijhen Amerifanern und Merifanern. 


Drittes Kapitel. 


Krieg Meriko’s gegen die Dereinigten Stanien 
von Nordamerika. 


Beziehungen zwijhen Merifo und der Union. — Die merifanifchen und nordamerifanijchen Urmeen. 


— Schlacht von Palo-Alto. — General Paredes. — Santana gelangt wiederum zur Herrjchaft. — 
Einnahme von Monterey. — Der Tag von Buena-Bilta. — Eroberung von Veracruz. — Lebte 
Schlacht bei Cerro-grande. — Eritürmung Mexiko's. — Friedensvertrag von 


GuadeloupesHidalgo. 


Deit ihrer Gründung bielt die nordamerifaniihe Union fortwährend 
ihre Augen gen Süden gerichtet. Schon zu Anfang diefes Jahrhunderts gab 
fih der Drang, in diefer Nichtung fi) auszudehnen, durch wiederholte Ein- 
fälle in das ſpaniſche Gebiet fund. Ungeſcheut und öffentlich betrieb Kapitän 
Aaron Burr — Nachfolger des Vicepräfidenten Jefferſon — im Sahre 1805 
jeinen Plan, in Neufpanien einzufallen und an fich zu reißen, was zu be— 
fommen war; ja im Jahre 1812, als Spanien aus tauſend Wunden blutete, 
wagte das Kabinet von Washington dem Vicekönige von Mexiko, Don 
Francisco de Venegas, das eigenthümliche Anfinnen zu ftellen, er möge 
genehmigen, daß die Union ihre Grenzen bis zum 31." nördlicher Breite 
vorſchiebe! Er jchlug vor, hier eine gerade Linie bis zum ftillen Ozean 
zu ziehen, Durch welchen höchſt einfachen Kunftgriff die Vereinigten Staaten 
damals ſchon ohne Kampf und Gefährde in den Beſitz der Provinzen 
Texas, Neu- Santander, New-Biscaya, Neu-Mexiko, Sonora und Ober: 
Merifo und die Merifaner. 10 
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Kalifornien gelangt wären. Mit Entrüjtung wies die zu jener Zeit ohn— 
mächtige ſpaniſche Regierung einen jo unwürdigen Vorſchlag zurüdz doc 
führte dies nur dahin, daß der Streit um die Grenzen und an denfelben fein 
Endenahm und daß daraus eine Menge anderer Berdrieglichkeiten entjtanden. 
So bemächtigten fih amerifanifche Abenteurer mitten im Frieden der Städte 
Bahia und Sarı Antonio de Bejar, und ihrem Treiben ward erſt ein Ende 
gemacht, al3 der fpanifche General Elifonda den Eindringlingen blutig die 
Wege zeigte. In das Jahr 1819 fällt die Abtretung von Florida an die 
Union und von da bis zur Unabhängigkeitserklärung Mexiko's vertrugen fi) 
die beiden Nachbarn leidlich. Se mehr aber die ſklavenhaltenden Südftaaten 
der nordamerifanischen Republik darauf ihr Augenmerk zu richten begannen, 
den nördlichen jElavenfreten Provinzen den Rang abzulaufen, deſto wichtiger 
wurde für fie die Gewinnung neuer Gebiete längs der fünlihen Grenzen, 
wo Sklavenarbeit allein lohnt. Einzig dadurch vermochten ſich die Sklaven— 
jtaaten den entfcheidenden Einfluß zu fihern, gegen welchen die Provinzen 
des Nordens, wo nur die Arbeit des freien Mannes in Ehren ſtand, Seit 
Sahren ankämpften. Daher fam e3, daß unter den Barteimännern immer von 
Neuem die alten Unnectirungsgedanfen und neue Invafionspläne auftauchten. 
Sm Sabre 1836 verſuchten Kreifcharen an mehreren Punkten auf merifa= 
niſchem Boden das Sternenbanner der Union aufzupflanzen, und im Jahre 
1842 griffen andere mitten im Frieden den Hafen von Monterey, der Haupt: 
ſtadt Neu-Kaliforniens, an. Mittlerweile hatten die Streitigfeiten Mexiko's 
mit Texas und deffen Abfall ftattgefundenz dem alten Hader war Grund zu 
neuen Jerwürfniffen zugeführt worden. Dazu fam, daß Santana al3 Wie: 
dervergeltung der Mebergriffe feitens der Manfees im Auguft 1843 mit einem 
Dekret zum Vorfchein Fam, wodurd den Amerikanern die Handelsverbindung 
zu Lande mit Merifo vermittelt völliger Abfperrung der Jollgrenzen abge: 
I&hnitten werden ſollte. Diefe Unklugheit konnte begreiflicyer Weife nur dazu 
beitragen, die Spannung zwifchen den beiden Staaten auf’3 Höchſte zu jtei- 
gern. Die Mißſtimmung verfchlimmerte fich noch mehr, als fieben Jahre nach 
der Unabhängigfeitserflärung von Texas die Frage von deſſen Einverleibung 
in die Union alle Gemüther aufregte. Die Selbitändigfeit feiner ehemaligen 
Provinz hatte Merifo nur anerfannt, um es dem ſchlimmen Nachbar nicht 
zur Beute werden zu laffen. Sebt aber, da durd) den Vertrag vom 18. und 19. 
Suni 1845 Texas al3 Staat in die nordamerifanifche Union aufgenommen 
worden war, gelangten die alten Differenzen zu einer Bedeutung, gefahrdroh- 
ender denn je, al3 der Hauptjtreitpunft zwijchen Mexiko und Texas — die 
Gebiet3ermeiterung des Lebteren bis zum Rio Örande del Norte — die be- 
waffnete Macht der Vereinigten Staaten zum Schuße des neuverbündeten 
Staates an defjen Grenzen rief. 

Daß man über den neuen Erisapfel nicht fo leicht hinwegkommen werde, 
war vorauszufehen, denn die Stantsmänner der Union mußten gar wohl 
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die Bedeutung der zufunftreichen, neu erworbenen Provinz mit ihrer fernigen, 
ftammverwandten Bevölkerung zu würdigen. 

Nach mehreren Verſuchen zu friedlichem Abkommen zwijchen beiden Par— 
teien, bei welchen jedoch feine erntlich daran Dachte, nachzugeben, ſammelte 
die Regierung von Washington anfangs März 1846 am linfen Ufer des Rio 
de la Nueces, der von Meriko zugejtandenen Grenze von Teras, ein Heer 
von 2000 Mann Infanterie, 400 Kavallerijten, nebjt Artillerie, welchen 
fih 600 Freiwillige, settlers oder Anſiedler der Grenzprovinzen, anſchloſſen, 
bereit, bei erjter VBeranlafjung in den Staat Tamaulipas einzufallen. Dieſe 
kleine Armee freilich mar genauer betrachtet, mit Ausnahme der Freiwilligen, 
nichts al3 ein zufammengelaufener Haufen von Abenteurern aus allen Na— 
tionen, die ihre dienftlichen Berrihtungen mit jichtbarem Widermillen thaten 
und nod) überdies von bösartigen, durch den plößlichen Temperaturwechſel 
erzeugten Krankheiten arg heimgefucht wurden. 


Die Merifaner jtanden bei Matamoros. Sie präfentirten fih auch nicht 
bejier. In ihrem Lager ſah man meift nur Shwädhlinge, wie man e3 bei 
einer Aushebung durch Gewalt nicht anders erwarten Darf. Unanjehnliche, 
Ihlechtgefleidete Indianer, Mijchlinge und Weiße bildeten den Hauptbejtand- 
theil der mexikaniſchen Landesvertheidiger. Aber dieje unjcheinbaren Solda— 
ten konnten doch. die größten Strapazen ertragen; jie legten ohne Nah— 
rung und ohne Schuhe die weitejten Märfche zurüd und vermochten ohne 
Murren oder Klagen ihre verjtümmelten Glieder tagelang mit fich fort- 
zujchleppen. Mit dem Gewehre wußten fie allerdings ebenjo wenig umzugehen, 
als fie verjtanden, die blanke Klinge geſchickt zu führen. Am mohljten 
fühlten fie fih zu Pferde, wie man jich überhaupt einen ächten Merikaner 
— den tapferen Ranchero — nicht gut ohne Roß denfen kann. Sobald dieſer 
auf dem Boden jteht, ijt ein guter Theil jeiner Tüchtigfeit dahin; aus 
dem gewandten Keiter wird ein erbärmlicher Fußſoldat. Ganz das Gegen: 
theil der Nordamerifaner! Steigt er von dem Pferde herab, das er nur 
mit Mühe erfleitert hat, jo wird aus dem ſchlechteſten Neiter ein vor— 
treffliher Infanterift. Nur eines hatten beide Heere gemeinfam: eine un- 
mäßige Zahl hoher Chargen und Commandirenden. Es wimmelte bei den 
Merikanern ebenjo jehr von Oberjten, al3 bei den Nordamerifanern, Alle 
dieje Helden beſaßen indeſſen nicht die allernöthigiten Kriegskenntniſſe und oft 
hemmten, jie mehr die Sache, der fie dienen follten, al3 daß fie ihr nützten. 


Die Amerikaner begannen die Feindfeligkeiten, indem fie den Rio Bravo 
del Norte überfchritten und in Tamaulipas eindrangen. Das jhwächere 
Corps des amerifanifchen Heeres Hatte unter General Taylor am 22. März 
1846 in der Nähe des Borgebirges St. Iſabel eine Stellung eingenommen, 
wodurd es ſich mit einer au34Dampfbooten und 7 anderen Schiffen bejtehenden, 
in der Mündung des eben genannten Fluffes liegenden Flotte in Verbindung 
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Welche kühnen Schlacht: und erhabenen Volksbeglückungs-Pläne VL 
er dort aus!? Wir werden es ja jehen! 

General Sola3 hatte inzwischen alle Merifaner vom 16. bi3 zum 50. 
Jahre zu den Waffen gerufen. Kraft eines andern Defret3 wurde eine Mi- 
liz gebildet, freilich zum größten Theile beftehend aus dem Ausmurfe der 
Bevölkerung der Metropole. Wenn man fhönen Worten ohne Weiteres 
glauben dürfte, jo waren Hunderttaufend Tapfere bereit, auf einen Wink zu 
den Waffen zu greifen: e3 fehlte nichts mehr, als eine große Hauptfahe — 
Geld! — Nun war die Zeit für Santana gefommen! Er, anfcheinend Frank 
und in Unthätigkeit verharrend, hatte in der That im Stillen fo viel Geld auf 
jeine Güter aufgenommen, daß er die nod) in Mexiko verweilende Neferves 
Brigade ausmarſchiren laffen konnte. 

Der Jubel über dies „hochherzige” Ihun war ein grenzenlofer. Und in 
der That, fein Beifpiel wirkte mächtig. Der Klerus ließ auf feine Befibungen 
eine Hypothek von 2 Millionen Biaftern (über 5 Millionen Gulden) eintragen, 
Großhändler und reihe Bürger boten ein Darlehen von 500,000 Biaftern. 

Endlich), am 28. September, rüdte Santana an der Spibe von zwei In— 
fanteriecorpg und 8 Geſchützen in der Nichtung von San Luis Botofi aus. 
Unterdeffen hatte das Unionsheer die Hauptitadt des Staates Nuevo Leon 
befeßt. Die aus 4000 Mann beftehende Garnifon, welche bisher guten 
Muthes und nicht ohne Erfolg den Feinden Widerjtand geleitet, verließ 
Monterey nad) einem verzweifelten lebten Kampfe — infolge eines mit den 
Amerikanern vereinbarten zweimonatlichen Waffenſtillſtandes — und zwar 
mit allen Kriegsehren erjt dann, als die tapfern DBertheidiger fi von 
ihren fahnenflüchtigen Führern, ja fogar vom Dbergeneral Ampudia wie 
vom Artilleriecommandanten Nequena auf fhmähliche Weife im Stiche ge— 
laſſen ſahen. Bald nachher bemächtigten fich auch die Nordamerifaner nod) 
Tampico's ohne fonderliche Mühe und drangen immer weiter in Kaltfornien 
vor. Außerdem waren die dazwischen liegenden Punkte, Saltillo, Chihuahua 
und Durango, dem Invafionsheere zugefallen. 

Das Ende des Waffenftillitandes nahte. Santana hatte San-Luis Po— 
toft erreicht und Alles bfickte mit Spannung auf den Wiederbeginn der 
Feindfeligfeiten. Aber was geſchah? Der „Napoleon des Weſtens“ ließ ſich 
Weihrauch treuen, er nahm Theil an öffentlichen Vergnügungen, und wohnte® 
jehr Häufig Hahnenfämpfen bei; im Uebrigen aber verharrte er mit bemundes 
rungswerther Ausdauer in len Apathie. Die Unionsarmee machte 
fi) Die ihr durdy,Santana’3 Sorglofigkeit vergönnte Frift wohl zu nube, ins 
dem fie ihre Verluſte erfeßte und ihre Stellungen befeftigte. Erjt im Februar 
1847 ermannte fi) der mexikaniſche Staatsretter, durch das immer lauter 
werdende Mißvergnügen des Volkes und des Heeres aufgerüttelt, und zog dem 
Teinde auf beſchwerlichen Wegen dur die Wildniß von Cedral entgegen. 
Taylor batte fein Lager in der Ebene von Angoftura, bei einer ländlichen 
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Jiederlafjung mit Namen Buena-Viſta aufgefhlagen. Die etwa 7000 
Mann jtarfe amerikaniſche Armee befand ſich in einer jorgfältig gewählten 
Stellung. Auf ihrem rechten Flügel zog ſich eine tiefe Schlucht Hin, ihr Linker 
berührte den Fuß eines Derges und der Boden vor ihrer Fronte war. von 
Hohlwegen und Erpdipalten vielfach, durchſchnitten. 

Um Morgen de3 21. Februar zeigte ji) das merifanishe Heer auf den 
dem amerifanifchen Lager gegenüberliegenden Höhenzügen, aber wegen des 
ihm ungünjtigen Terrains fchritt es erſt am Nachmittag zu einem Geſchützan— 
griff, worauf die Amerikaner gar nicht anworteten. Hierauf umgingen 2000 
mexikaniſche Neiter den Berg, der den linken Flügel der Amerikaner deckte 
und warfen fi Taylor in den Rüden. Allein ihr Angriff, von defjen Ar: 
tillerie mannhaft zurückgewieſen, mißglüdte und e3 ward denjelben jchließ- 
li) ſogar der Rückzug verlegt. Zaylor ließ die Abgejchnittenen auffor= 
dern, ſich zu ergeben. Der merikanifche Anführer jtellte ſich indefjen, als 
ob er nicht veritehe, mad man von ihm verlange, und beivog den amerika: 
niſchen Offizier, der ihm die Aufforderung überbrachte, ihm mit verbun— 
denen Augen in Santana’s Hauptquartier zu folgen. Hier fand jener den 
Dbergeneral von einem glänzenden Stabe umgeben. Santana verwies feinem 
Untergebenen die übermäßige Borficht, ließ dem Amerikaner die Binde von 
den Augen nehmen und mit der Hand auf feine zahlreihen Scharen Deutend, 
fragte er den Angefommenen, „ob er glaube, daß ein Feldherr an der Spitze 
einer folhen Macht etwas zu fürchten habe?” Statt aller Antwort verbeugte 
fich der Barlamentär und trug das Verlangen feines Chef vor. Nun jpielte 
Santana den Erzürnten und polterte ftirnerungelnd heraus: „Hat General 
Taylor den Berftand verloren, daß er 2000 Merikaner auffordert, die Waf— 
fen zu jtreden, und daß er überhaupt daran denken mag, noch unnüben 
Widerſtand zu leiten?” — Unverrichteter Dinge fehrte der Amerikaner in's 
Lager zurüd. | 

Um folgenden Morgen verlangte ein merifanifher Parlamentär den 
amerikanischen General zu Sprechen. Er wurde zu einem Mann mit grauen 
Haaren geführt, der in nadhläffiger Haltung auf einem Schimmel mehr hing 
als ſaß. E3 war Taylor. In den Ausdrüden ſtudirteſter Höflichkeit fragte 
der vorgelafjene Dffizter im Namen Santana’3, was der amerifanifche Feld: 
herr zu thun gedenfe? „Ich erwarte, daß ihr euch ergebt,“ war die furze 
Antwort, die Taylor gab, ohne feine Haltung zu verändern. — Jetzt waren 
die beiden Anführer in Bezug auf Großſprecherei mit einander quitt. 

Man bereitete fidy nun zu neuem Kampfe vor. Am 23. Tebruar, um 
10 Uhr Vormittags, erfolgte der zweite Jufammenftoß und diesmal mit unge: 
wöhnlicher Heftigfeit. Es regnete in Strömen. Das an fi) ſchwierige Ter: 
vain wurde für Menſchen und Pferde hierdurch noch ungangbarer; die von 
Haus aus Schlechte Munition der Merikaner war durd) die Näffe beinahe un- 
brauchbar geworden. Dennod wurde der Kampf von beiden Seiten mit 
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gleicher Hartnädigkeit geführt. Die merifanifche Infanterie ging zum Angriff 
mit dem Bajonette vor und warf die Brigade Indiana, die ſchon während des 
Marſches gewankt hatte; aufeinem andern Punkte entjpann ſich ein Außerit blu- 
tiges Gefecht zwiſchen Santana's Kavallerie und den Miffiffippi-Scharfihüsen, 
aus welchem aber die lebteren fiegreich hervorgingen. Zuletzt kämpfte im dich— 
teiten Handgemenge Mann gegen Mann. Bald wardas Feld mit Leihen überfät. 

Während diefes Treffens waren die Teldherren beider Armeen auf merf- 
würdige Weife dem Tode entronnen. Taylor fuhr in einem für die Entſchei— 
dung wichtigen Augenblide eine Kugel durd) den Rock, ohne ihn ſelbſt zu ver= 
Yeßen, und im nämlichen Augenblide wurde dur ein feltjames Ungefähr 
Santana das Pferd unter dem Leibe getödtet. 

Schließlich wandte fi da3 Glück dem Unionsheere zu. Die jeit 40 Stun— 
den von Hunger und Durft gequälte, ſowie zum Niederſinken ermattete meri= 
fanifche Armee mußte den Nüdzug antreten. Die Nordamerifaner hatten 
während dieſer Schlacht 2000, die Merifaner 4000 Mann eingebüßt; aber 
gefchlagen wollte Feiner der großen Feldherren fein. 

In Mexiko ward em feierlihes Te Deum zu Ehren Santana’3 in 
Scene gejett, während man in Newyork das Siegesbülletin des Helden von 
Buena-Bifta veröffentlichte! ! 

Santana hielt am 8. März feinen Einzug in San-Luis Potoſi, empfan- 
gen unter Glodengeläute und von dem freudigen Zuruf der Menge. 

Inzwiſchen lagen fich in der Hauptjtadt die ftreitenden Parteien arg 
in den Haaren. Dom Hader fam es zum Aufjtand gegen die „demofra= 
tifche Wirthichaft” des DVicepräfidenten Gomez Farias. Einen ganzen 
Monat lang fielen dem bürgerlihen Zwiſte alltäglic) neue Opfer. Erjt Sans 
tana’3 Anwesenheit vermochte einigermaßen wieder Ordnung herzuftellen ; 
doc die Luft der Helden der Gaffe an Raub und Mord war wieder einmal 
geweckt worden: der Zuftand der Hauptftadt blieb ein beunruhigender. Ein 
Ereigniß von bedeutender Tragweite verfhlimmerte die Lage des Staates 
und vermehrte Die allgemeine Muthlofigkeit. Am 29. März hatte ſich nämlich 
die von 35 Fahrzeugen der Unions- Flotte blocdirte Stadt Veracruz nebft 
dem Fort St. Juan de Ulua den amerikanischen Generalen Scott und 
Worth ergeben, die zu Anfang deffelben Monats mit einem Corps von 
12,000 Mann auf der Infel Sacrificios gelandet waren. 

Mit dem Falle diejes wichtigen Platzes nahm der Krieg eine neue Wen: 
dung. Die Unioniften fahen ein, daß es fid) für fie darum handle, durd) 
eine entjcheidende That den Feldzug raſch zu beendigen und fie trafen dem— 
gemäß ihre Vorbereitungen, um fo ſchnell al3 möglich nad) Meriko zu gelans 
gen. General Scott war der Mann, dem diefe Aufgabe zuftel. Am 16. April 
brach) die Unionsarmee, deren Geſundheitszuſtand bereits Vieles zu wünſchen 
übrig ließ, gegen Mexiko auf. Natürlich ging e3 nicht ohne Kämpfe ab. — 
Santana wollte das Kriegsglücd noch einmal verſuchen. 
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Er hatte zu diefem Zwecke alle feine Streitkräfte auf einem der wichtigften 
Bunfte, dem Cerro grande (großen Berg) vereinigt, einer gefährlichen 
Baffage, an welcher die Feinde auf ihrem Weg nad) der Hauptftadt noth- 
wendiger Weife vorüber mußten. Zwölftaufend Merifaner in der vortheil- 
hafteſten Stellung erwarteten hier eine fast gleiche Anzahl Nordamerikaner. Am 
17. April Nachmittags erſchien die VBorhut der Uniongarmee unter General 
Twiggs am Eingange des Engpafjes von Cerro grande. Ihr ſchloß ſich die 
Nachhut unter General Scott an. Die ebengenannten Generale jahen die 
Unmöglichfeit ein, die drei Höhenzüge zu umgehen; einer derjelben mußte 
erftürmt werden. General Scott jandte deshalb die Divifion Twiggs gegen 
denjenigen Gerry vor, der ihm am ſchwächſten vertheidigt zu fein ſchien, und 
in der That, es gelang den Unioniften, troß des feindlihen Kreuzfeuers von 
den beiden Nachbarhöhen, Die Mexikaner von diefem Punkte zu verdrängen. 

Am folgenden Morgen, dem 18., ging General Twiggs gegen die ftär- 
tere Poſition der Merifaner auf dem Gerro grande vor, während gleichzeitig 
Angriffe auf die andern Höhen erfolgten. Twiggs' Truppen ftießen auf 
beftigen Widerftand und bald waren die Abhänge des Berges mit Gefallenen 
bedekt. Doch vor der ungeftümen Tapferkeit der Nordamerifaner wichen 
zulebt Die Truppen Santana’, anfangs nur vereinzelt, dann aber.in ganzen 
Scharen; wie vor den Kolonnen Twiggs', jo erlagen fie auch den Anftren- 
gungen der Generale Shields, Worth und Bellow. 

Der Sieg der Nordamerikaner war ein vollitändiger. 

Der Tag von Cerro grande überlieferte ihnen niht nur die beiten 
Dffiziere und Mannfchaften der merifanifchen Armee als Gefangene, jondern - 
auch 22,000 Biafter, die fih unter dem Gepäck Santana’s vorfanden. Was 
letzteren felbit betrifft, fo hatte er fchon beim Beginn der Schlacht das Teld 
verlaffen, und Ampudia, fein Unterbefehl&haber, war dem verführeriſchen 
Beifpiele des „Hochherzigen“ gefolgt, indem er fi) — während der Erjtür- 
mung de3 Cerro grande — auf einen Nenner warf und mit folher Haft 
gen Jalapa zuritt, daß er fogar feinen Generalshut, den ihm der Wind vom 
Kopfe geriffen, im Stiche ließ!! 

Am 20. April erfolgte die Befebung Jalapa's, dann die Perote's, 
gleich darauf die von Puebla. Nun erit gönnte fid das Unionsheer einige 
Erholung, indem es fich mehrere Wochen lang unthätig verhielt, während 
welcher die Witterung dem Bormärtsfchreiten nicht fürderfam war. Am 7., 
8. und 9, Auguft erfolgte der Aufbruch nad) der Hauptitadt. Am 17. langte 
der Vortrab unter General Worth vor Mexiko an, zu deſſen Bertheidigung 
eine Armee angefammelt worden war, die alle befeftigten Zugänge zur Stadt 
bejeßt hielt. Es ſchien, als wolle der mittlerweile zum Dietator ausgerufene 
Santana fi) beffere Ruhmeskränze zu verdienen fuchen. Er befand fid) in 
der Hauptjtadt, wohin er zu feiner Berftärfung Anfangs Auguft den General 
Valencia aus Potofi mit 5000 Mann und 30 Geſchützen beordert hatte. 
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Des Dietator3 StaatSrettung begann mit Berfündigung des Kriegsgeſetzes; 
— von weiteren Nuhmesthaten iſt nichts in die Deffentlichkeit gedrungen. 
Die unbedeutenden Scharmübel am 18. und 19. Auguft boten zu Gieges- 
bülletins feine Beranlaffung, und al3 am 20. nad) zweiſtündigem Gefechte 
zuerjt die fejte Stellung der Merifaner bei Contreras, dann deren zmeite 
Bofition bei Churubusco von den Nordamerifanern erjtürmt worden, war 
die Gelegenheit zu glorreichen Thaten vorüber. Jetzt erfolgten Friedens: 
anerbietungen, welche General Scott, vor den Thoren des einjtigen Tenoch— 
titlan jtehend, während einer eingetretenen furzen Waffenruhe machen Tief. 
Nachdem fie anfänglich angenommen, ſchließlich wieder verworfen worden, be- 
gann der Kampf am 8. September von Neuem. Fünf Tage jpäter feste ſich 
Scott in den Befit der etwa 4 Meile von der Hauptitadt entfernten Höhe von 
Chapoltepec, wohin die Mexikaner während des Waffenftillitandes, unterihren 
Mänteln verſteckt, reihliche Maffen Munition gefhafft Hatten; am 14. Sep 
tember begann die Beſchießung Mexiko's und am 15. die Erftürmung 
der Metropole. Die Unioniften nahmen einen Theil der Hauptitadt nad 
dem andern und nad Ablauf weniger Stunden wehte das Sternen- und 
Streifenbanner von allen Hauptgebäuden. Etwas jpäter wurde die Alameda 
von der. Divifion des General Worth bejest und ſchon um 9 Uhr ertönte ein 
mächtiges „Hurrah!”, als an der Ede des Hauptplaßes die ehrwürdige Ge— 
ttalt des tapferen Dberbefehlshabers Scott an der Spike feiner Indiana— 
Dragoner erblidt ward. Hin und wieder fiel beim Einmarſche noch ein 
Schuß, im Öanzen jedoch verhielt fi die Bevölkerung Meriko’3 ruhig, ja 
einige Hauptſtraßen trugen fogar ein feitliches Ausſehen, da viele Fremde, 
ihrer Sicherheit wegen, Flaggen aus den Fenſtern mehen ließen. 

Wir folgen nunmehr einem Augenzeugen in der Schilderung der Zus 
jtände in der Hauptjtadt während der nächſten Tage ihrer Decupation dur) 
die Nordamerikaner. 

„Niemand rechnete mehr am 14. Sept. auf irgend einen Widerjtand 
von Seite des Volkes. Die Maffe ſchien mit jehr friedlichen Gefinnungen 
dem Einzug der Amerikaner auf dem großen Platze zuzufhauen. Kaum 
hatten diejelben aber ihre Schildwachen ausgeitellt, als ein Xepero mit einem 
Gewehr auf einen amerifanifchen Soldaten anſchlug. Der Schuß traf diefen 
nicht; in demſelben Augenblide aber fnallten mehrere diefer Bummler ihre 
Waffen los und e8 begann von allen Seiten ein Gemehrfeuer, das, gut ge: 
leitet, die Amerikaner hätte vernichten müffen. Diefe, obwol überrafcht, 
verloren ihre Kaltblütigfeit nicht und antworteten auf die Gewehrſchüſſe mit 
Vierundzwanzigpfündern. Bon beiden Seiten rief man fi) eine Menge 
Schimpfnamen zu, welche meift von Salven begleitet waren. Das Feuern 
dauerte bis zum Abend. Während des Kampfes wurden die Läden der 
Dranntweinhändler geplündert und mehrere Häufer völlig ausgeraubt. Zur 
Steuer der Wahrheit muß man jedoch jagen, daß die Plünderer Meri- 
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faner waren; die Amerifaner gaben fich lieber mit Trinken ab. Obgleich) 
eine gute Anzahl Leute gefallen, war das Unglück doch nicht fo groß, als 
man hätte erwarten ſollen. Man glaubte jeden Augenblid, es würde nun 
eine Niedermeblung der Volfsmaffen erfolgen, und ein Theil derfelben, ins: 
befondere die feigen Xeperos, welche hinter Mauern und Fenftern verborgen, 
tödliche Gefchoffe auf die Amerikaner herabfendeten, hätten dies auch ver: 
dient; aber man muß e3 den Amerifanern zur Ehre nachſagen, daß fie eine 
beifpiellofe Nachfiht walten ließen und daß am Tage nad dem Aufftande, 
der fich nicht mehr erneuerte, Niemand mehr von den Gemaltthätigfeiten der 
Sieger zu leiden hatte. General Scott begnügte fi, einen Tagsbefehl zu 
erlaffen, wonad) jedes Haus, aus dem auf die Amerikaner gejchoffen würde, 
jammt feinen Einwohnern von Grund aus vernichtet werden follte,“ 

Unterdefjen bot der Nationalpalaft einen jämmerlihen Anbli dar; 
alle Räume waren verwüſtet und mit Schmuß bededt; da, mo die Vertreter 
des Volkes gewohnt waren, ihre Sitzungen zu halten, lagerten Soldaten auf 
zertrümmerten Bänfen und Stühlen. Auf den öffentlichen Pläben waren 
Schenkzelte errichtet, auf der ſchönen Almeda bivouafırten Kärrner, deren 
Gäule zwifchen Blumen graften, und die fonft fo gewürzige Luft mar von 
peitilenzialiichem Leichengeruche an 

„Bir befinden ung nod) immer”, erzählt unfer Berichte tanen an einer 
andern Stelle, „in voller Unarchie. Merito iſt Nachts eine wahre Mörderhöhle.” 
In den abgelegeneren Stadttheilen herrſchte der Schreden Tag und Nacht; 
man raubte und mordete auf der Straße. Ganze Hausgenoffenfchaften wur— 
den niedergemebelt oder auf's Gräßlichſte verftümmelt! Wehe dem Soldaten, 
der dem empörten Volfe in die Hände fiel! Einzelne folcher Unglüdlichen 
wurden mit dem Laſſo erwürgt und zu Tode gejchleift. Nie hatten die Uebel— 
thäter fich völligerer Straflofigfeit erfreut. General Scott hatte zwar ge= 
jtattet, ein Bolizeicorp3 von 600 Mann zu errichten, Doch was konnten dieſe 
Wenigen ohne Waffen anfangen?! 

So ſah es in der unglücklichen Stadt aus, nachdem fie in die — 
einiger Tauſend Yankees gefallen! 

Trotz der fortwährenden Aufreizungen haben die Amerikaner nicht eine 
einzige Hinrichtung ſtattfinden laſſen, die Ruhe ſtellte ſich nach und nach von 
ſelbſt ein; doch fehlte es auch während der folgenden Tage nicht an zahlreichen 
Mordthaten, befonders in den Vorftädten. Man fennt die Leidenſchaft der 
Amerikaner für ſtarke Getränke. Die Pelados (Zerlumpten) benüßten diefen 
Fehler, und wehe dem Soldaten, der eine freundliche Einladung angenommen: 
feiner fam wieder zum Vorſchein. Dies erflärt auch, wie General Scott, 
theil3 in dem Aufftande vom 14., theil3 in den nächftfolgenden Tagen, etwa 
600 Mann von den 7000 verlor, an deren Spibe er eine Stadt von 200,000 
Sinwohnern befegt hatte. Wenn Santana, der ſich zu Guadeloupe mit 9000 
Mann befand, damals zurücgefehrt wäre, al3 er daS Feuern hörte und von 
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dem Straßenfampfe vernahm, fo wären die Amerikaner verloren geweſen. 
Die Bevölkerung hätte, durch die Unterſtützung ermuthigt, eine letzte An— 
ftrengung gemacht, und Mexiko wäre dad Grab feiner Befieger geworden. 
Statt diefen energifchen Schritt zu thun, der vielleicht Mexiko gerettet hätte, 
309 Santana mit 2000 Mann gegen Puebla, der Reſt feiner Truppen zer— 
ftreute fich oder ftieß zu Herrera, der bei Gueretaro ſtand. 

Die wieder angefnüpften Friedensunterhandlungen endigten damit, 
daß in Guadeloupe-Hidalgo am 2. Tebfuar 1848 ein Bertrag zu Stande 
fam, der von dem Congreß angenommen, und von dem unterdefjen zum 
Präfidenten erwählten Herrera am 19. Mai 1848 beftätigt wurde. Den 
Hauptpunften diefes Vertrages gemäß follte als Grenze beider Republifen 
eine Linie gezogen werden, beginnend beim Rio grande del Korte von ſei— 
nem Ausflufje bi3 zur Südfpite des ehedem merifanifhen Staates Neu: 
Mexiko; fie jollte hier an der Süd- und Weltgrenze fortlaufen bis zum 
erften Arme des Rio Gila, und quer durd) den Rio Colorado gehen, der 
Grenze zwiſchen Ober- und Niederfalifornien folgend bi! zum Gtillen 
Dean. Den Nordamerifanern ward freie Schiffahrt auf dem Colorado und 
im Falifornifchen Meerbufen, beiden TIheilen auf dem Rio grande und dem 
Rio Gila zugefihert. . Die Union zahlte außerdem 15 Millionen Dollars 
an Meriko. 

Der Werth der hierdurch an die Union gelangten Brovinzen wird ver— 
ſchiedenartig gefhätt. Die Umgebungen des Rio Gila im Nordweiten des 
Hochlandes von Neu: Merifo, einem noch wenig durchforſchten Gebirgslande, 
gelten für eine wichtige Erwerbung; der Diten ift gebirgig und reich bewal- 
det, der Weiten am Rio Colorado jcheint terrafjenförmig zu verlaufen. Gegen 
Süden des eben genannten Thuffes zieht fi eine Hochebene hin, die gegen 
Diten zum Plateau von Neumeriko übergeht. Diefelbe leidet an der in 
diefen Breitegraden gewöhnlic lang andauernden Dürre, weshalb nur da, 
wo fi) das Land fünftlich bewäſſern läßt, für die Zukunft von Anbau die 
Rede fein kann. Die Weſtſeite des Nio Colorado beſteht gar aus einer 
waſſer- und pflanzenarmen Sandwüfte. Von unzweifelhafter Bedeutung 
find für Die Union dagegen die von Mexiko abgetretenen Theile von Tamau- 
lipas, Cohahuila und insbefondere der filberreiche Diftrift von Chi- 
huahua, jenfeit3 des Rio Grande, etwa 2000 DO. M., fowie Neufali- 
fornien mit 16,000 D. M., während dur) den Berluft von Neu - Mexiko 
etwa weitere SIOOD. M. dem merikanifhen Staatenkürper verloren gingen. 
Das Gebiet der Republik, weldes zur Zeit der Unabhängigfeitserklirung 
nod) 68,400 geogr. D. M. betrug, war nad) dem verderblichen Friedens— 
IHlufje von Guadeloupe unter die Hälfte, nämlich bereits auf 33,600 Q. M. 
zurüdgegangen, 

Am 31 Juli wurde die Hauptftadt Mexiko's von den nordamerifanifchen 
Truppen geräumt. 













































































































































































































































































































































































































































































Rancheros und Hacienderos. 


Viertes Kapitel. 


—ñNi 7— 


Gäünzliche Zerrüttung des Landes. 


Geldverlegenheiten unter Herrera. — Der Plan von Guadalaxara. — Graf Raouſſet de Boulbon. 


— Rafcher Prafidentenwechfel. Santanı wieder Dictator. Sein Gentralifationgivftem. — Aben— 
teurerzug de3 Major Walter. — Aufitand unter General Alvarez. Der Plan von Ayutla. — San- 
tana jchifft fich nach Habana ein. — PVollftändige Anarchie. — Präfident Commonfort. — Streit 


zwiſchen Merifo und Spanien. — Zulvaga. Miramon und Benito Suarez. 


(1848—1860.) 


Ic wir nah der Urſache aller immer von Neuem wieder auftau- 
henden Ummälzungen, welche Mexiko nach 25 Jahren genofjener Selb- 
jtändigfeit an den Rand des Verderbens brachten, fo ift es nächſt der Roh— 
heit und Unwiſſenheit feiner vielfarbigen Bevölkerung, die um fo feindfeliger 
fi gegenüberfteht, je mehr Zwiſchenſtufen die Leute heller Hautfarbe von 
ven dunfleren Ehrenmännern trennen, — insbejfondere die Zuchtlofigkeit 
einer erbärmlichen Soldatesfa, welche jo viel Unheil über eines der herr- 
lichten Länder der Welt verhängt hat. Alle Erhebungen des „Volkes“ waren 
im Grunde nichts als Militär-Verſchwörungen; feiner der großen Generale 
an der Spibe derfelben verfolgte, nehmen mir den Mann auf dem 
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erſten mexikaniſchen Kaiſerthrone aus, hochfliegende oder volksbeglückende 
Pläne. Gott bewahre! Faſt allen militäriſchen Oberhäuptern kam es zu— 
nächſt darauf an, ihr Schäfchen ins Trockene zu bringen, indem ſie die er— 
langte oder zu erlangende hohe Stellung zu benutzen gedachten, ihr Vater— 
land zu brandſchatzen, öffentliches Eigenthum zu entfremden und gewillige 
Creaturen zu placiren. 

Es iſt unter ſolchen Verhältniſſen für den Geſchichtsſchreiber eine pein— 
liche Aufgabe, die noch folgenden Empörungen, Zerwürfniſſe, Präſident— 
ſchaftswechſel zu ſchildern. Es genügt auch völlig, aus der Zeit nach dem 
amerikaniſchen Kriege das Wichtigſte bis zum gänzlichen Verfall Mexiko's 
kurz zuſammenzufaſſen. 

Die letzten Jahre hatten die ſtreitenden Parteien nicht klüger, die Be— 
amten und Geiſtlichen nicht mäßiger in ihren Anforderungen, die herrſchende 
Claſſe der ſogenannten Gebildeten nicht fähiger zum Regieren gemacht. Der 
Creole zeigte ſich hiezu ebenſowenig tüchtig, wie der Altſpanier. 

„Nur in ſeltenen Fällen“ — ſagt der Hiſtoriker Alaman — „folgten 
die Creolen dem Beiſpiele des Fleißes, der Ordnung und der Mäßigkeit, 
durch welche ihre Vorfahren ſich Reichthum und Anſehen im Lande erworben 
hatten. Schon die Väter der letzten Generationen hatten ihre Söhne durd)= 
aus nicht in der ftrengen Zucht, in der fie ſelbſt im Mutterlande aufgewachſen 
waren, erzogen, und der fie ihre Erfolge im Leben verdankten. Ihr Streben 
ging dahin, ihren Kindern eine mehr glänzende als ſolide Erziehung zu 
geben; und während die Väter ihren mitgebrachten Fleiß und ihre ſparſame 
Lebensweiſe fortjeßten, verpraßten die Söhne gewöhnlich den Reichthum, 
welchen jene aufgehäuft. Nachdem ſie ſich auf dieſe Weife ruinirt, blieb denen, 
welchen zu erfolgreichen Anjtrengungen niht weniger als Alles fehlte, 
nichts al3 die Jagd nah Anftellungen übrig, Die ihnen in dem trägen 
Gejhäftsgange eines Verwaltungsbureau die Mittel zur Subjijtenz vers 
ſprach. Die Gewohnheit des Nichtsthuns erfchten ihnen al3 wirkliche Berech— 
tigung zu der Kavalier- oder Gönnermiene, mit der fie auf die Europäer 
herabjahen. Sei es durch Dieje fehlerhafte Erziehung allein, jet e3 mit in- 
folge des Einflufjes des Klima: — es bildete fich der vom Charakter 
tüchtiger Väter jo jehr abweichende Charakter untüchtiger Söhne aus. Sie 
wurden träge und jorglos. Ihr Geiſt war aufgewedt, aber e3 fehlte ihnen 
an Ruhe, Ueberlegung und Urtheil. Sie waren vafch im Aufgreifen von 
Projekten, aber fie dachten nicht an die Mittel zur Ausführung derfelben. 
Sie ergaben ſich ohne Rückhalt der Gegenwart, ohne an die Zukunft zu den— 
fen. Sie waren verſchwenderiſch im Glück, ohne Thatkraft im Unglüd. Und 
jo kam e3, daß die jpanifche Raſſe in Amerifa eines bejtändigen Zufluffes 
neuer Menſchen aus Europa bedurfte, um fich auf ihrer Höhe zu erhalten.” 
— Diejer Zufluß aus Spanien hatte feit den Edikten gegen die Altipanier 
außerordentlih nachgelafien, ja er war eine Zeitlang wie abgefchnitten. 
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Ein Erfat aus andern Ländern Europa’s fehlte. Neligiöfe Intoleranz, eine 
Hinterlaffenfhaft Spaniens, ſowie die Abfonderung, in welche die fpanifche 
Nationalität fich in und auger Europa verfeßt hatte: fie begünftigten keines— 
wegs die Einwanderung, felbft während der Jahrzehnte nad) der Losreißung 
nicht. Auch trat derfelben die den nördlichen Völkern Europa's weniger gün— 
jtige natürliche Befchaffenheit des Landes entgegen: furz, die Jumanderung 
fleißiger und geiftig rühriger Menfchen kam nur den an die amerikanischen 
Sreiftaaten gelangten Provinzen, nicht aber den ehemaligen ſpaniſchen Pflanz- 
jtaaten zu gute; dazu der ewige Bürgerkrieg, der fih zu einem herrfchenden 
Uebel ausgebildet hatte. 

Kaum waren Die Friedensverhandlungen von 1848 gefchlofien, fo erhob 
jih unter dem indefjen wieder zum Borfchein gefommenen Erpräfidenten 
Paredes eine Partei gegen die neu eingefeßte Negierung. Der Aufftand 
wurde jedoch von Herrera gedämpft. Größere Verlegenheiten bereitete die 
drüdende Finanznoth. Dem am 1. Januar 1849 wieder eröffneten Con— 
areffe wurde ein Budget vorgelegt, das ein Deftcit von 7 Millionen Thalern 
beraugftellte. Infolge eines im April ftattgefundenen zweiten Aufftandes des 
General Paredes geftaltete fi) Die Lage des Landes immer trübfeliger. 

Nicht nur die Ausgaben mehrten fich in jedem Sabre, jondern die Regie— 
rung, an deren Spibe feit 1851 Arifta ftand, fuchte auch vergeblich die Um— 
wandlung des bisherigen Brohibitivfpftems in ein gemäßigtes Schutzzollſyſtem 
durchzufeßen, inder Erwartung, dadurch den Handel zu heben und der zunehmen 
den Ueberſchuldung einigermaßen entgegenzuarbeiten. Da brad) ein neuer 
Aufftand aus, welcher, wenn man [hönen Worten glauben dürfte, wohl 
einen günftigen Umſchwung in den Verhältniffen hätte zu Wege bringen 
Eönnen. Carbajal, ein Oberft der Nationalgarde, erklärte ſich Ende 
September gegen die Föderalregierung und verfprach gänzlihe Aufhebung 
des verderblichen bisherigen Syſtems. Er fhritt in der That fofort zur Her— 
abfebung der Zölle. Von Teras unterftüst, belagerte er nad) einigen er- 
langten Bortheilen den Hafen von Matamoros, mußte aber nad) achttägigem 
Kampfe das Unternehmen aufgeben. Der vernünftige Commandant des Pla- 
tzes, welcher keineswegs den Kopf verloren hatte, wußte nämlich die Ein- 
wohnerſchaft auf feine Seite zu bringen, indem er fi) deren Wünſchen mill- 
fährig zeigte, die Prohibitiv-Verordnungen aufhob und die Zölle auf eigene Ver— 
antwortung noch mehr herabfeßte. Doch der Congreß in Mexiko, bei dem die 
Füderaltegierung einen Öefeßentwurf in Bezug auf Zollreformen eingebracht 
hatte, ging, als Carbajal's Aufitand feine Schrefen verloren, am 14. De? 
cember auseinander , ohne die brennende Frage gelöft zu haben. 

Neue Unruhen, von den Anhängern Santana’s ausgehend, fanden im 
September 1852 in den Staaten Xalisco und Ouadalarara ftatt, während 
welcher die Gouverneure von Mazatlan und Öuadalarara gewaltjant vertrieben 
und felbjtändige Negierungen eingefest wurden. 
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Auch im Staate Veracruz entftandenunter dem Borwande, dadurd) die Ab— 
Ichaffung der verhaßten Binnenzölle herbeizuführen, getrennte Territorien, die 
erklärten, unmittelbar unter der Eentralregierung ſtehen zu wollen. Nehnliches 
ging in Tamaulıpas, Puebla und San Luis Potofi vor fi). Endlich warfen 
die Urheber aller diefer Zwijtigkeiten die Maske von ſich und erließen am 20. 
Dftober eine Proclamation, den fogenannten „Blanvon Öuadalarara”, 
der auf nicht3 anderes al3 auf einen völligen Umfturz hinauslief. DieTöderal- 
regierung wurde hiernady für abgefekt, die im Jahre 1847 verkündete Ver— 
faffung für ungültig erklärt, und unter anderen Forderungen die der Rückkehr 
Santana’3 aus der Verbannung gejtellt. Dem Vertriebenen follte der Ober— 
befehl über die Armee übertragen und die Wieverheritellung der Ordnung an— 
vertraut werden. Binnen kurzer Zeit hatte der größte Theil der Nepublik dem 
neuen Rettungsplane beigeftimmt. Die rathlofe Hauptitadt mußte nichts 
Befferes, als das Unvermeidliche gefchehen zu laſſen. 

In der Mitte diefer fteigenden Verlegenheiten bereiteten äußere Feinde 
nene Sorge und Noth. Es galt, die unruhigen Indianerftämme, deren 
Naubeinfälle periodijch wiederfehrten, abzuwehren, dann den frechen Friedens: 
bruch eines kecken franzöfifhen Ubenteurers, des Grafen Raouſſet de Boul- 
bon, zu ahnden. Derjelbe hatte unter der nichtigen Angabe, eine franzöſiſche 
Gejellichaft in der Ausbeutung von Silberminen zu fchüßen, einen Einfall 
im Staate Sonora verfucht. Infolge der feindlichen Gefinnung der Bewoh— 
ner verließen indeffen die Eindringlinge nach furzer Zeit die eroberte Stadt 
Hermofillo und bald darauf auch den Staat. Diejen Feind war man los, 
aber den Feind im Innern konnte Arifta nicht bewältigen. Die inneren 
Schäden fragen immer weiter um fi); binnen furzem war der größte Theil 
der Truppen von der Negierung abgefallen. — Am 1. Januar 1853 eröff- 
nete Arifta den Congreß und verlangte von demſelben außerordentliche Voll- 
machten. Da ihm diefe verweigert wurden, zog fich der Präfident zurüd. Statt 
feiner nahm der Oberrichter Cevallos proviſoriſch den Präſidentenſtuhl 
ein. Sein nächſter Schritt beftand darin, am 19. Januar die Abgeordneten mit 
Waffengewalt aus einander treiben zu Yaffen und einen conftituirenden 
Nationalcongrek auf den 15. Juni einzuberufen. Als ſich jedoch Ceval— 
103 auch mit Uraga, dem Dberbefehlshaber der ohnehin regierungsfeindlic 
gefinnten Truppen, überwarf und hierauf abdankte, erhob die Anarchie allent- 
halben ihr widerwärtiges Haupt. Jeder Kapitän, der nur eine Bande zufam- 
menbringen fonnte, erklärte feine Unabhängigfeitund begann im Lande darauf 
los zu wirthichaften. Diefem Zuftande allgemeiner Auflöfung war ſelbſt der 
Eigenwille und das Streben eines Santana nah unumſchränkter Herrichaft 
vorzuziehen. Alles rief nad) dem Erreiter, und am 17. März gelangte 
Santana wirkfih auf vielftimmiges DVerlangen der Nation zur Würde 
eines PVräfidenten mit dictatorifcher Gewalt. Der wiedererforene Würden: 
träger erließ nun von Veracruz aus ein Manifeft, durch welches er eine 
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allgemeine Amneſtie ankündigte und, Ausſöhnung und Einigung der Parteien“ 
als Loſungswort ausſprach. Am 20. April hielt er ſeinen Einzug in Mexiko. 
Doch im Gegenſatze zu dem Verſprochenen war die Entfernung und Verban— 
nung ſeiner Gegner eine ſeiner erſten Maßregeln. Hierauf entwickelte er 
eine außerordentliche Thätigkeit und Energie. Er ernannte einen Staats— 
rath aus 21 wirklichen und 10 ſtellvertretenden Mitgliedern für ſein neuein— 
geſetztes Miniſterium; er befchränfte die Autorität der einzelnen Staaten 
auf ein Minimum von Macht und fuchte an die Stelle des Einzelwillens der 
Staaten eine jtraffe Gentralgewalt zu organifiren, indem er die Aemter der 
Civil» und Militairgouverneure in den einzelnen Staaten in einer Perſon 
vereinigte. Raſch erfolgte auf einander die Veröffentlihung eines jtrengen 
Preßgefebes, die Anerkennung des von Sturbide geftifteten Ordens „Nueſtra 
Señora de Guadeloupe”, die DOrganifationsdefrete zur Herjtellung eines na= 
tionalen Heeres, ferner wurde der Privathejis von Waffen verboten und 
endlich, um Die Geiftlichkeit zu gewinnen, am 20. September die Wieder: 
einführung des Sefuitengrdens erlaubt. Ein ſcharfes Negiment, oft nicht 
jehr von Gemaltthätigkeit unterfchieden, trat an die Stelle der noch vor 
furzem herrſchenden Anarchie. Böſes Blut machte die Verordnung, melde 
die Binnenzölle wieder heritellte, denn hierdurd) ſchwanden alle Hoffnungen auf 
Befjerung der mißlichen Handelsverhältniffe. Bet alledem fah man aber all- 
feitig mit mehr Vertrauen der Zukunft entgegen, und die Macht Santana’3 
Ichien fejter denn je gegründet, als ihn der ©enat, auf Antrag der Behörden 
von Guadalarara, am 16. December mit lebenslänglicher Dietatur beflei- 
dete. Ein Streit mit der Union ward am 13. defjelben Monats durch den, 
nach) dem nordamerifanifchen Öejandten in Meriko, James Gadsden, genann- 
ten Gadsden-Vertrag zum Abſchluß gebracht. Hiernach überlic Mexiko 
den Vereinigten Staaten für 10 Millionen Dollars das Mecillathal und 
einige andere freitige Gebiete, jowie eine Landezftrede zur Herftellung der 
jüdlihen Eifenbahn nach dem Stillen Ozean. 

Im Sahre 1854 wiederholten ſich die Einfälle räuberifcher Indianer: 
horden. Mit größerer Heftigfeit al3 je unternommen, erlitt beſonders Coha— 
huila Schwere Verluſte und ſolch' bedeutende VBerheerungen, daß der Regie— 
rung nichts anderes übrig blieb, als den Einwohnern jener Gegenden 
einen Theil ihrer Waffen zurüdzugeben. Außer den Näubereien durch die 
wilden Eingeborenen wurde aber auch der Norden der Republik von Ueber: 
fällen „eivilifirter Freiſcharen“ heimgeſucht. Der berüchtigte Major Wal: 
fer aus Kentucky unternahm damals feinen vielbefprochenen Abenteurerzug 
nad) Unterfalifornien, weldher die Einverleibung diefes Landes in die Ver: 
einigten Staaten zu Wege bringen ſollte. Und in der That, es gelang den Ein- 
dringlingen nad) mehreren glüdlichen Gefechten gegen die mexikaniſchen Trup— 
pen, ſich in Unterfalifornien feftzufeben und diefesLanıd zu einem unabhängigen 
Sreiftaate auszurufen. Doch ihr Triumph war nicht von langer Dauer; Walker, 

11 bg 


164 Gänzliche Zerrüttung des Landes. 


von einer unterdejjen gejammelten Heeresmacht mehrfach gefchlagen, fah fich 
gar bald genöthigt, den Rückzug nach Texas anzutreten. 

Jedoch auch im Innern des Landes kehrten gefahrdrohende Zuftände wieder. 
Die zu ſtark angefpannte Bogenfehne reißt — und fo hatte auch das über— 
mäßig harte Regiment Santana's anfünglid nur eine dumpfe Gährung, 
zulebt aber eine grenzenlofe Erbitterung unter der Bevölkerung hervorge- 
rufen, die ſich Shlieglich in offenen Aufjtänden Luft machte. Die bedeutendfte 
diefer Verſchwörungen war die des General Alvarez, welcher am 22. San. 
1854 Santana und feinem Syſteme den Krieg erklärte und zur Wiederein- 
führung der früheren Repräſentativ-Verfaſſung aufforderte. Sieger über die 
gegen ihn ausgefandten Negterungstruppen, erwarb er fich Durch Erleichte- 
rungen, die er den Handel gewährte, die Gunft der Nordamerifaner. Im 
Laufe des Jahres 1854 hatte fi der Aufjtand vom Süden aus immer mehr 
nad) den mittleren Staaten hin verbreitet. In demfelben Jahre wurde der 
Norden zum zweiten Male von jenem frechen Fremden gebrandfhabt, der 
ih Graf NRaouffet de Boulbon nannte. Diefer Tranzofe war im Juli 
1854 in Guayamas gelandet. Indeſſen fiel der Zuftammenftoß mit den 
mexikaniſchen Truppen nicht glücklich für ihn aus; er ward gefchlagen, ge: 
fangen und — am 12. Auguft erſchoſſen. Dagegen hatte im folgenden Jahre, 
1855, der Aufftand des General Alvarez bereits einen fo bedeutenden Um- 
fang gewonnen, daß dem ſchon am 1. März 1854 verfündeten Plane von 
Ayutla immer mehr einflußreiche Berfonen zuftimmten. 

Dernene Beglückungsplan enthielt folgende wejentlihere Bunfte: „Sans 
tana und feine Anhänger find ihrer Stellen entſetzt; ein proviforifcher Prä— 
fident beruft einen augerordentlihen Congreß zur Ontwerfung eines neuen 
Grundgeſetzes; im Intereffe der Freiheit des Dinnenhandel3 jowie zur Hebung 
des Verkehrs werden billige Tarife verfündigt; die Confeription durch's Loos, 
die Ropffteuer und das Paßweſen find und bleiben abgefchafft; die Generale 
Bravo, Alvarez und Moreno werden eingeladen, ſich an die Spibe des Be— 
freiungäheeres zu ftellen und die Zügel der Regierung zu ergreifen.” 

Alle Berfuche Santana's, die Verbreitung des Planes zu unterdrüden, 
waren vergeblih. Zugleich erhoben ſich aber noch andere Militär-Häuptlinge 
und vergrößerten den Unfug an allen Orten. Monterey fiel in die Hände von 
Aufſtändiſchen; ſchon drang die offene Empörung erit bis zur Umgegend 
von Meriko vor, dann in die Hauptitadt jelbit ein. Santana erkannte, Daß 
wieder ein Mal feine Stunde gefchlagen: er verließ mit 1400 feiner beiten 
Truppen die Hauptitadt, angeblid) um die Empörer zu züchtigen. Auf dem 
Wege nad) Beracruz dankte er aber ab und ſchiffte fih am 19. Auguft nad) 
Habana ein. 

Raum war er unter Segel gegangen, jo brach in Mexiko die boden- 
Yofefte Verwirrung aus. Den wüften Zuftand der Dinge zog fih Carrera 
zu Nuben, indem er am 15. Auguft eine Broclamation erließ und fi) 
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ſelbſt zum Bicepräfidenten ernannte. Er erklärte, dem Plan von Ayutla nach— 
kommen zu wollen; der Guadeloupe-Drden, ebenfo die geheime Polizei ward 
abgeſchafft, allen politischen Verbrechern Amneſtie gewährt, der großen Finanz- 
noth für den erjten Augenblid durch ein bei der Geiſtlichkeit fontrahirtes 
Anlehen abgeholfen; aber tro& diejer lobenswerthen Maßregeln war feine 
Stellung eine nichts weniger al3 geficherte. Mehrere Städte verweigerten 
ihm den Gehorfam und jchon nad) einem Monat jah er fi) genöthigt, fein 
Amt niederzulegen. Ihm folgte zuerjt General Diaz de la Vega; dann 
nach kurzer Zeit General Juan Alvarez, das Haupt der Fortihrittsmänner 
(Puros oder Brogrejfiiten), während General Vidanini im Norden bemüht 
war, die Staaten Cohahuila, Tamaulipas und Nuevo Leon von Merifo los— 
zureißen und al3 unabhängige Nepublif unter dem Namen „Sierra Madre” 
zu conjtituiren. 

Schon am 10. December ſah fih auch Alvarez gezwungen, die Präfi- 
dentſchaft niederzulegen; nun ergriff General Commonfort als Subjftitut- 
präfident das Steuer der Negierung — der 36ſte Präſident binnen 
40 Jahren, der fünfte binnen vier Monaten!!! 

Aber esging dem Lestgenannten nicht befjer als feinen Vorgängern. Pro— 
grejiiiten und Biſchöfe erklärten fich gegen ihn, eine Menge Truppen verließen 
die Fahnen, die Gemeindebehörde von Merifo löſte ſich auf, die Gouver— 
neure hielten die Staatseinfünfte zurüd und die Confervativen beriefen den 
mexikaniſchen Gejandten zu Berlin, General Uraga, auf den Bräfidenten- 
ſtuhl. Diefer mußte zwar, zu Anfang 1856 in Veracruz angelangt, vor den 
gegen ihn ausgejandten Negierungstruppen die Flucht ergreifen, indeffen 
zeigte fih eine zweite Expedition, vonder Hauptſtadt gegen Haro y Namirez, 
der Puebla belagerte, ausgejandt, weniger erfolgreih. Commonfort felbit 
rüdte nun gegen die Empörer heran und nahm am 13. März die Stadt mit 
Sturm. 

Mittlerweile waren wiederum Streitigkeiten zwiſchen Mexiko und Spanien 
ausgebrochen, welches während der leiten Nevolutionsperiode die ihm von 
jeinem ehemaligen Pflanzitaat im Jahre 1847 als Entihädigung zugeſicher— 
ten jährlichen Zinfen von 51), Millionen Nealen nicht erhalten hatte, Mexiko 
weigerte ſich nämlich die Zahlung zu Feiiten, unter dem Vorwande, e3 feien 
beim Abſchluß der lebten Convention im Jahre 1853 mehrere unbegründete 
Vorderungen zugelaffen worden, und es verlangte daher von den Inhabern 
ſpaniſcher Bons, daß folche von denjelben im Finanzminifterium behufs einer 
angeordneten Reviſion vorgezeigt würden, 

Hierüber entjtand ein ernjtliher Conflict. Spanien unterſtützte feine 
Forderungen durch Kriegsschiffe; neue Verfprehungen wurden von der mexi— 
kaniſchen Regierung gemacht, um wiederum nicht gehalten zu werden: kurz 
der ötreit blieb ange unausgeglichen. Während deffen ſchien es, als wollten 
fich die Zuftände in Mexiko jelbft etwas zum Beffern wenden. 
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Der Präfivent, welcher jic der liberalen Partei zuneigte, hatte ein neu— 
entworfenes Geſetz im Interefje einer zweckmäßigeren Organifation der Ber: 
waltung, ſowie am 28. Juni ein anderes Gefeb beftätigt, nad) welchem dem 
Klerus Fein Grundeigenthum mehr zugeftanden wurde, vielmehr follte das 
Kirchengut, welches allerdings im Privatbeſitz ungleich befjer rentirt, zum Ver: 
fauf gebracht werden. Glaubensfreiheit ward verfündet und die Jeſuiten er— 
hielten Befehl, das Land zu verlaffen. Zugleich wurden der Auswanderung 
die Häfen geöffnet. Mit dem guten Willen der Regierung hielt die Ausfüh— 
rung des Verſprochenen jedoch nicht gleichen Schritt. Commonfort ftieß bei 
der Bevölkerung auf großen Widerspruch, bei der Geiftlichkeit begreiflicher- 
meife auf unüberwindlihe Schwierigkeiten. Am 22. Dftober 1856 brach in 
Puebla eine zweite Empörung aus, weldye blutig unterdrüdt werden mußte. 
Die Stadt fiel in die Hände der Negierungstruppen und der Anführer der 
Aufſtändiſchen, Drihuela, ward erhoffen. Allein andere Drte, die fid) 
gleichfalls erhoben hatten, konnten nicht jo rafch bewältigt werden. 

Mittlerweile war die neue demokratische Verfafjung vom Congreſſe zu 
Ende berathen worden und am 11. März 1857 Leiftete Commonfort den Eid 
auf dieſe überaus freifinnige Conſtitution, welche, wie man leicht denken fann, 
jo ſehr den Unmillen der Geiftlichkeit erregte, daß dieſelbe nicht nur alle Mit- 
wirkung von Seiten der Kirche bei den Feierlichkeiten der Eidesleiftung ver- 
Tagte, fondern auch denjenigen die Abſolution verweigerte, welche die Verfaſ— 
fung befhwören würden. Eine Menge Beamte und 27 Dffiziere verweigerten 
infolge defjen den Schwur. Zu dieſer Noth im Innern famen zu derfelben 
Zeit neue Differenzen mit Spanien wegen mehrerer unter den Augen der 
Behörden von Merifanern ausgeplünderten und ermordeten Landesange- 
hörigen dieſes Staates. Die Nichtbeitrafung der Schuldigen hatte zur Folge, 
daß im März 1857 alle diplomatifchen Verbindungen zwiſchen beiden Ländern 
abgebrochen wurden. Der Zwiefpalt fchien ein recht bedenkflicher werden zu 
wollen, als e3 den Regierungen von England und Frankreich noch in der 
lebten Stunde gelang, ein Abkommen zwiſchen den ftreitenden Parteien her- 
beizuführen. 

Dem zunehmenden innern Berfall zu fteuern, wurde im September 1857 
der Bräfident Commonfort vom Congreffe mit dictatorifher Gewalt bekleidet. 
Er bediente ſich derjelben, um am 16. December, mit Hilfe der bewaffneten 
Macht unter General Zuloaga die von ihm beſchworene Berfaffung wieder 
aufzuheben. Bald geriethen jedoch Commonfort und Zuloaga in Hader; es 
fam zwiſchen ihnen zu einem fiebentägigen Kampfe, in welchem Erjterer 
unterlag und jein Heil in der Flucht fuchen mußte. 

Mit Zulvaga’3 Ernennung zum Chef der proviforifhen Regierung 
(22. Januar 1858) kam die reaftionäre Partei wieder an’3 Ruder. Alles was 
bisher im Sinne des Fortſchritts gefchehen war, ward nunmehr widerrufen und 
eingeftellt, das Geſetz hinfihtlich der Kirchengüter wurde aufgehoben, die Vor: 
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rechte des Klerus und Militärs gelanaten von Neuem zur Öeltung und die 
Beamten, welche wegen Berweigerung des Verfafjungseides entfernt worden 
waren, wurden wieder in ihre ehemaligen Stellungen eingefeßt. Doch drei 
Diertel der Republik legten gegen dieſe Rückſchrittsmaßregeln Proteſt ein; 
die wichtigften Handelsjtädte hatten ſich den Aufſtändiſchen angeſchloſſen. 
Sie erkannten die neue Gentralgewalt niht an. Oſollo, Miramon und 
Andere wurden zur Unterwerfung der widerjpenftigen Staaten ausgeſchickt, 
es gelang ihnen aber nicht, folhe unter die Herrihaft ihrer engherzigen 
Partei zurüdzuführen. MS die Regierung in immer größere Geldverlegen- 
heiten gerieth, griff fie zu dem bedenklichen Behelfe einer Zwangsanleihe; 
außerdem erging fie fich in einer Reihe von Gewaltſtreichen, welche alle Welt 
gegen ein ſolches Gebaren in Harnifch brachte. Es blieb nicht bei der Bes 
drückung des ausländifhen Handels: jie ließ jogar fremde Waaren megnehs 
men und zu ihrem Nuten verfaufen. Dagegen erhoben England und Nord— 
amerika laut ihre Stimmen; aber was half dies inmitten einer Verwirrung 
und Nathlofigkeit jondergleichen! Gab e3 doc im Jahre 1858 nicht weniger 
als act Parteihäupter in verfchiedenen Provinzen, welche gegen die Re— 
gierung fanden! Dabei wüthete der Bürgerkrieg noch in Yucatan, wel— 
ches ji von Mexiko losgeſagt hatte, und zahlreiche Banden durdzogen 
raubend, plündernd und mordend die Provinzen Puebla, Xalizco, Guana— 
xuato, ja gut organifirte Guerillas wagten fi) bis in die Umgebung der 
Hauptitadt, die nad) Möglichkeit gebrandfchatt ward. Das Niederſchießen von 
Gefangenen gehörte zu den gewöhnlichiten Tagesvorgängen. Die Trojtlofigkeit 
der Zuftände hielt Santana für einen Wink, die Wiederherftellung jeiner Macht 
zu verſuchen. Er ließ deshalb von St. Thomas aus einen Aufruf an die 
Mexikaner ergehen, fand jedoch nirgend3 rechten Anklang. Zu gleicher Zeit 
forderten England und Frankreich von der Centralvegierung Entrichtung 
der ihnen ſchuldigen Zinſen, Entſchädigung für Verlufte, welche die greuliche 
Wirthſchaft in Mexiko Einzelnen ihrer Unterthanen zugefügt hatte, ſowie Ein- 
führung des alten Zolltarifs. Der Bräfident Zuloaga, unzureichend von der 
Geijtlichkeit unterſtützt, wanfte in feiner Stellung, er verfuchte auch gar nicht 
fih zu behaupten, jondern legte im Frühjahre 1859 fein Amt nieder. Sein 
Nachfolger war General Miramon, der die Defrete in Betreff der Zwangs— 
anleihe wieder aufhob und die Forderungen der beiden Mächte anerkannte. 
Unterdefjen Hatte ſich eine neue „nationale” Partei gebildet, d. h. Die einge— 
borenen Indianer hielten die Zeit für gefommen, fich geltend zu machen und 
wollten nicht länger die Verachteten und Bedrüdten fein. Ihr Hauptquar— 
tier war damals Veracruz und an ihre Spike trat ein gebildeter Indianer, 
der Doctor Benito Juarez, ein redlicher Mann, der noch heute feine 
Rolle nicht ausgefpielt hat, und welcher einer der wenigen Präfidenten Mexi— 
ko's geweſen ift, die es wirklich wohl mit ihrem Daterlande gemeint haben. 
Er iſt in einer Ortfhaft des Staates Daraca von braunen Eltern geboren 
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und feine Jugend fallt in die Zeit des erjten Kaiferreiches unter Aguſtin Stur- 
bide. Als Jüngling ſchöpfte er jein Wiſſen aus Büchern, die er fich zuſam— 
menborgte. Erzeigte dabet eine folche Energie, eine jolche eiferne Beharrlichkeit 
bei jeinen Studien, daß er fid) die Würde eines Doctors der Nechte erwarb. 
Später ward er Anwalt. Infolge feiner Nechtlichkeit, feiner Kenntniffe und 
jeine3 Fleißes in hoher Achtung bei feinen Mitbürgern ftehend, wurde er von 
ihnen zum Statthalter des Staates Daraca gemählt und 1856 als Abgeord- 
neter de3 conjtituirenden fouveränen Congreſſes nach Mexiko geſchickt. Bald 
trat er an die Spibe der radikalen Bartei, deren Führer er war, als ihn die 
in Beracruz neugebildete nationale Regierung zum Präfidenten erfor. 

Die Schlacht bei San Miguelito am 22. December 1860 entjchied über die 
Herrihaft Miramon’3. Marquez, Negrete und andere militärifche Oberhäups 
ter führten 8000 Mann mit 30 Kanonen der doppelt fo ftarfen Armee der 
Liberalen entgegen. Drei Tage fpäter lud der fiegreihe Ortega, Dbergeneral 
der letteren, Juarez ein, „ohne Verzug ſich nad) der Hauptjtadt zu begeben und 
die conftitutionelle Drdnung wieder herzuftellen.“ Diefer folgte dem Rufe. 

Commonfort ſchon hatte die „guten Dienfte” der Nordamerifaner an: 
gerufen und mehrere Verträge abgefchloffen, wobei der VBortheil auf Seiten 
der lebteren war. Gie follten gegen eine Zollermäßigung 15 Millionen 
Dollars herleihen, aber der Senat von Waſhington weigerte fi), die Verab- 
redungen des amerikanischen Gefandten Forſyth gutzuheigen. Sein Nach— 
folger ging nicht nad) Mexiko, fondern verhandelte zu VBeracruz mit Suarez, 
dem Haupte der liberalen Partei. 

Eine der eriten Handlungen des Ebengenanten war nun der Ab- 
Ichluß eines Vertrages mit Nordamerika (14. December 1859), durd) wel- 
hen der Union das Durchfuhrrecht über die Landenge von Tehuantepec ein- 
geräumt ward, ebenjo die Bafjage vom Rio Grande bis Mazatlan am Stillen 
Dean und von Guaymas bis Arizona: Zugejtändniffe, welche mit Necht für 
allzugroße Vertrauensbeweiſe dem nicht jehr gewifienhaften nördlihen Nach— 
bar gegenüber gehalten wurden. Noch bedenflicher war die den Vereinigten 
Staaten ertheilte Befugniß, dieſe Straßen der Sicherheit der Reiſenden und 
Transporte wegen mit amerifanifchen Truppen befeßen zu laſſen, ſowie nicht 
minder das zugejtandene Recht, in Mexiko zu interveniren, wenn die nord- 
amerikaniſchen Staatsbürger des Schußes bedürftig jeien und endlich gar Die 
weitere Eonceffion, die Ausführung ſolcher unheilvollen Vertragsbeſtimmun— 
gen erforderlichenfalls mit Gewalt erzwingen zu dürfen. &3 hieß dies ſoviel 
als jich dem ſchlimmen Nachbar in die Arme werfen und die Union al3 Schirm— 
berrin Mexiko's anerkennen; — was daraus noch entjtehen fann, vermag 
Niemand vorherzuſehen. 

Für alle dieſe höchſt bedenklichen Zugeſtändniſſe wurden der Regierung 
in Veracruz nicht mehr als 400,000 Pfd. Sterling (noch nicht ganz fünf Mill. 
Gulden) gezahlt. 


























































































































































































































































































































































































































































































































Mexikaniſche Lagerjcene. 


Fünftes Kapitel. 


Die Franzoſen in Mexiko. 


Sieg des Präfidenten Suarez über Miramon. — Unficberheit der in Merifo fih aufhaltenden 
Ausländer. — Zerwürfniß mit England, Sranfreih und Spanien. — Sandung der alliirten 
Truppen in Veracruz. Streitigkeiten zwijchen den Verbündeten. Uebereinfunft von Soledad. 
Die Engländer und Spanier ziehen fih zurüd. — Aufruf des Juarez. Bruch des Vertrages von 
Soledad. Kleinere und größere Treften. Niederlage der Sranzojen bei Puebla. — Zaragoza. 
Rückzug nah Drizaba. Uebertritt de Marquez. Guerillad und Fieber. Ankunft ded General 
Forey. — Tod des Zaragoza. — Einnahme von Jalapa und Tampico.— Eroberung von Tuebla. 
— Einzug des franzöſiſchen Heeres in der Landeshauptitadt. 


(1861.) 


Weerfen wir einen Blick zurück auf Mexiko ſeit dem ephemeren Kaiſerthum 
des militäriſchen Abenteurers Iturbide bis zum Auftreten des dunkelfarbigen 
Präſidenten Juarez, ſo fühlt derjenige ſich völlig entnüchtert, welcher ſich 
durch die volltönenden Worte „Republik“, „Unabhängigkeit“, „Freiheit“ in 
einen Traum einlullen ließ, während deſſen Dauer die Phantaſie ihm 
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zufunftverheigende Bilder von aufopfernder Vaterlandsliebe und fteigendem 
Wohlbefinden des Landes vorgaufelte. Bei jeinem Erwachen erblidt er in 
Birklichleit von einem Meere zum andern nichts als Rohheit und Unwiſſen— 
heit, Unterdrüdung und Berfall, Engherzigfeit und Verrath, Verbrechen, 
Schande und Shmah. Die werigen redlihen Männer, welche Merifo unter 
jeinen jogenannten Batrioten zählte, fieht er an ihrem Vaterland verzweifeln 
und fi) zuletzt von der politifchen Schaubühne gänzlich zurüdziehen. Denn 
jie erlebten gleich den Girondiſten Frankreichs „den völligen Untergang ihrer 
heiligſten Hoffnungen, in einem Lande, wo Nevolutionen fih durch Revolu— 
tionen wälzen und wo der Staat einem Meere gleicht, deſſen Bewohner fid) 
unaufhörlich verfolgen und ſchließlich aufzehren.“ 

Sm Jahr 1860 ftanden fich zwei Barteihäupter als Gegen - Bräfidenten 
feindlich gegenüber, in der Landeshauptftadt der gewiſſenloſe General Don 
Miguel Miramon, der Chef der Eonfervativen, in Beracruz der wohlmei- 
nende Denito Juarez, ein Demokrat vom reinften Waffer. Nach mehrfachen 
Kämpfen zwifchen den beiden Richtungen unterlag, wie wir wiffen, der Eritere, 
vom General Drtega gefhlagen, und floh am 22. December 1860 vor 
feinem glüclicheren Nebenbuhler. Sein Sädel war fo Leer wie derjenige 
des tiefgefunfenen Freiftaates. Doch ein Mann wie er wußte fich zu helfen. 
Bor jeiner Einſchiffung erlaubte er fidy einen fühnen Griff in die Kafje des 
engliſchen Conſulats und eignete fih auf dieſe Weife 600,000 Biafter an, 
eine Annectirungsmethode, die Damals im Lande nicht ganz ungewöhnlich war 
und vermittelft welcher man ſich für „erlittenes Unrecht zu entſchädigen“ 
ſuchte. 

Trotz Allem, was von Seiten der Franzoſen geſchehen iſt, um den ver— 
bliebenen Präſidenten Ju arez in Schatten zu ſtellen, erblickt dennoch jeder 
Unparteiiſche in ihm einen Mann von Begabung und achtbarſtem Charakter. 
Selbſt der franzöſiſche Abbe Braſſeur ſtellt ihm in der Beſchreibung ſeiner Reiſe 
über den Iſthmus von Tehuantepec das Zeugniß aus, er ſei „voll Talent, von 
unzweifelhafter Ehrenhaftigkeit und bemerkenswerther Uneigennützigkeit.“ 

Die erſten Akte ſeiner Regierung zeugten von ſeiner Vaterlandsliebe; 
er verſprach es nicht allein, er hatte auch den Muth, in Wirklichkeit eine 
Verſöhnung der ſtreitenden Elemente zu verſuchen. Im Gegenſatze zu ſeinen 
Vorgängern richtete er ſein Augenmerk nicht auf Erlangung perſönlicher Vor— 
theile, ſondern auf die Wohlfahrt der ſeiner Leitung anvertrauten Staaten. 
Man hat ihm mehrfach den Vorwurf gemacht, er habe den Amerikanern um 
ein Sündengeld die außerordentlichſten Zugeſtändniſſe gemacht, ſich denſelben 
gewiſſermaßen in die Arme geworfen; Niemand hat aber zu behaupten ge— 
wagt, daß ihm ſelbſt hieraus Gewinn erwachſen, während ſeine Freunde zu 
ſeiner Rechtfertigung anführen, ihrem Vaterlande Mexiko bringe amerika— 
niſches Kapital und die nachbarliche, allwärts bekannte Rührigkeit größeren 
Segen, als die europäiſche Einmiſchung in die innern Landesverhältniſſe. 
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Aber tro& aller Bemühungen eines redlichen Arztes zerfraß die bis ins 
innerfte Mark eingedrungene Fäulniß den feit einem halben Jahrhundert 
fiechen Staatsförper Meriko’3. Juarez’ wohlmeinende Abfichten ſtießen überall 
auf Widerftand. Er als Tortfhrittsmann erwartete nur von der allfeitigen 
TIhätigfeit und größeren Beweglichkeit feiner Mitbürger eine Regeneration 
feines Vaterlandes; ihn haßten alfo alle Diejenigen, welche von der Entfeſſe— 
lung des Handels und der Flüffigmahung der natürlihen Hülfsquellen des 
Landes — wenn e8 nicht anders fein konnte ſelbſt durch nachbarliche Hülfe 
— ihre Intereſſen gefährdet hielten. Ihn haßte aufs Bitterfte der Hohe Klerus, 
weil diefer wußte, daß er, um der finanziellen Rathloſigkeit und Verwirrung 
zu fteuern, der Kirchengüter bedürfe; die vornehmen Schurfen und niederen 
Diebe, welche feit Jahren gewohnt waren, den Staat zu betrügen, haßten 
in ihm den redlichen unbeftehlihen Charakter und die Kajtenmänner den 
Varbigen, deſſen Erhöhung ihnen ein Greuel war. 

So fanı e3, daß unter Juarez das alte Uebel nur nod, ſchlimmer 
ward. Die Unficherheit der Perſon und des Eigenthums erreichte eine be- 
denklihe Höhe und jelbit unter diefem mwohlgefinnten Präfidenten war der 
im Lande verweilende Fremde fo gut wie rechts- und jhublos. Dieje wahr: 
haft troſtloſen Zuſtände verbunden mit der Nichterfüllung aller Berfprehungen 
und Zufagen feitens aller bisherigen Negierungen Mexiko's, ſowie der 
Machtlofigkeit der gegenwärtigen, veranlaßten England, Tranfreih und 
Spanien am 31. Dftober in London zu einer Conferenz zufammenzutreten, 
um gemeinfame Schritte gegen einen. jchlimmen Schuldner, der fich jelbit 
nicht zu helfen wußte, zu berathen. 

Sie formulirten ihre Anſprüche, ftellten die Summen auf, die fie oder 
ihre Staatsangehörigen von Merifo zu fordern hatten und in der Voraus: 
fiht, daß Mahnungen doch zu nicht3 führen würden, Famen fie dahin über: 
ein, ihre Forderungen durch eine Expeditionsarmee zu unterjtüßen, beftehend 
aus Franzoſen, Engländern und Spaniern. Der bewaffneten Macht war 
die Aufgabe zugedacht, fi in Veracruz feitzujeben, die Commiſſare ebenda 
jelbit jowie an anderen Pläben der Küfte jollten den Zoll für Nechnung der 
Berbündeten einziehen, und die zu verlangende Genugthuung erforderlichen: 
falls mit Waffengewalt erzwingen. 

Die fpanifhen Truppen unter General Brim waren die erften, melde 
. in Beracruz landeten; Anfang Sanuar 1862 betraten aud) die franzöſiſchen 
und englifhen Kontingente den Boden Mexiko's und mit ihnen der Bevoll- 
mächtigte der Frangofen, Bice- Admiral Jurien de la Gravdiere foiwie 
der engliihe, Sir Charles Wyke. Nah der Ausfchiffung, am 10. Ja— 
nuar, veröffentlichten die Verbündeten auf Grund eines Entwurfes, ver- 
faßt von General Brim, eine Broclamation, in der fie von den Merifanern 
Genugthuung für ſämmtliche Unbilden forderten und am Schluffe derjelben 
die Verficherung ihrer Uneigennützigkeit nicht fehlen ließen. 
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Indeß das Vertrauen, welches fie von den Bewohnern des Landes ver— 
langten, in das fie eingebrochen waren, ging ihnen Ullen ab. Zu ihrem eigenen 
Schaden geriethen die Alliirten gleich beim Beginn ihrer Operationen in Un- 
einigfeitunter einander, beſonders erregten die Anfprüche franzöfiicher Staats— 
bürger (mie die des Bankier Jeder) an die merifanifche Regierung Verdruß 
wegenihrer Inangemefjenheit. Se mehr die Engländer und Spanier ihrem Ver— 
bündeten in die Karten ſchauten, deſto unwahrſcheinlicher ward e3, daß fie fich über 
die Entſchädigungsforderungen und Dccupationsbedingungen, wieüber diedem 
PBräfidenten Suarez gegenüber einzunehmende Stellung verftändigen würden. 
Doch kam e3 noch zu einer gemeinjamen Note, Die ihre Reclamationen aus ein= 
anderjebte und al3 ein Ultimatum bezeichnet war. Auch darin mangelte es 
nicht an Schönen Worten. Die Europäer nannten ſich „die Zeugen und, wenn 
nöthig, die Beichüßer der Wiedergeburt Mexiko's“, „gefommen um feiner 
ſchließlichen Organifition beizumohnen, ohne irgendwie meder in die Form 
feiner Regierung nod) in feine innere Berwaltung fich einmifchen zu wollen.” 
— Die drei Dffiziere, welche diefe Note dem Präfidenten Juarez über: 
brachten, hatten den Auftrag, zugleich auf die Nothwendigkeit hinzuweiſen, 
gefündere Standorte für die alliirten Truppen zu erlangen, da die Verhee- 
rungen des gelben Fiebers mit Necht von den Soldaten gefürchtet wurden. 
Auf diefe Borftellung antwortete man gegnerifcherfeits: die Bevollmächtigten 
der Verbündeten möchten immerhin mit einer Ehrenwache von 2000 Bemaff- 
neten nad) Drizaba fommen, um dort mit den mexikaniſchen Beauftragten 
ihre gemeinfamen Angelegenheiten in’3 Neine zu bringen; .alle übrigen 
Truppen aber jollten nad) Europa zurückkehren. Das lag nit im Sinne 
der Alltirten. Sie beftanden vielmehr darauf, aus Geſundheitsrückſichten 
nad) dem Plateau von Jalapa und Drizaba vorzurüden. Ward auch hierzu 
Die Zuftimmung verweigert, jo fand dod am 19. Februar eine gegenjeitige 
Verſtändigung in Soledad zwifchen General Prim und dem von Juarez ab: 
gefandten Minifter Doblado ftatt. Die hier gejchloffene und von den Be: 
theiligten gutgeheißene Convention, die „PBräliminarien von Goledad”, 
erging ſich in ſechs Artikeln über diein Drizaba zu eröffnenden Berhandlungen, 
fowie über die Befeung der Städte Cordova, Drizaba und Tehuacan durch 
die Verbündeten. Auch ward beftimmt, daß wenn die Unterhandlungen eine 
Unterbrehung erleiden follten, die Truppen ihre vorige Stellung wieder 
einzunehmen hätten; die Spitäler der Verbündeten würden dann dem Schube 
der merifaniichen Nation anvertraut bleiben. 

Am 26. Februar brad) der franzöſiſche Admiral Jurien de la Graviere 
mit feinen Truppen auf, um Tehuacan zu beſetzen, während die Spanier in 
Drizaba und die Engländer in Cordova Quartiere bezogen. Bald änderte 
fi) die Scene, als die Franzoſen auf Grund eingetroffener Inſtruktionen 
aus Frankreich ihre Anſprüche fteigerten. Infolge deſſen zog der franzöſiſche 
Admiral feine Unterfchrift zu dem in Soledad geſchloſſenen Vertrage zurüd. 
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Nachdem die erwarteten Verftärfungen unter dem Befehle des General Gra— 
fen Lorencez eingetroffen, verlangte Franfreihs Bevollmächtigter nunmehr 
von Juarez: bedingungslofe Amneſtie ohne allen Borbehalt, Entihädigung 
der franzöſiſchen Sr für alle erlittenen Berlufte und endlich Ein 
ladung an die Truppen der Alliirten, ſich nad) der Hauptftadt zu begeben, um 
die Neorganijation der Sandesverhältniffe zu ſchützen. So weitgehende Torde- 
rungen gutzuheißen, hielten fich die ſpaniſchen und englifhen Abgefandten nicht 
für berechtigt; fie weigerten fi daher, dem Admiral Jurien beizuftimmen, 
und da ſchon zu verfchiedenen Malen Reibungen zwifchen den Bertretern der 
drei Mächte entjtanden waren, jo erfolgte am 9. April der unvermeidlich 
gewordene Brud. Die Spanier und Engländer befchlofien, ihre Truppen 
wieder einzufchiffen; Die Franzoſen dagegen, allein nad) Mexiko vorzudringen. 
In Begleitung des General Grafen Lorencez waren gleichzeitig zwei 
Männer im Lande erfhienen, einer im Kriegsgewande, der andere im Priejter- 
fleide, an deren Namen fi für Mexiko keineswegs erfreuliche Erinnerungen 
fnüpfen. Pater Miranda war als Eiferer und Finfterling ungern geſehen 
und den Kriegsmann General Almonte nannte man geradezu, und zwar nicht 
blo3 in den Kreiſen der Demokraten, einen Verräther feines Vaterlandes. 
Beide galten mit Recht für erbitterte Gegner der bejtehenden Regierung; fie 
hatten dem Gebieter Frankreichs die Verhältnifie Mexiko's vom Gefihtspunfte 
ihrer ſelbſtſüchtigen Abfichten und Erwartungen dargeftellt. Die Verbindung 
mit jolchen allgemein verhaßten Verjünlichkeiten machte den Franzoſen Die 
Ausführung einer Mifjion des Friedens unmöglich. Noch ſchlimmer für fie 
gejtalteten jich jpäter die Berhältniffe, als fie, von ihren Oünftlingen übel 
berathen, in immer lebhafteren Verkehr mit entfchiedenen Parteileuten, 
Gentralifations-Männern, Ariſtos und Geiftlihen traten, welche von den 
Fremden Schutz ihrer —— ſowie MWiederberftellung ihres Einfluſſes 
und ihker Herrſchaft erwarteten. So hatten ſie, noch ehe von ihnen ein ent— 
ſcheidendes Wort geſprochen war, den größten Theil des Landes gegen ſich, 
und ſelbſt Viele von Denen, die im Intereſſe der Ordnung und der Aufrecht— 
haltung eines gewiſſen Einfluſſes, der von ihnen vielleicht beanſprucht werden 
durfte, dem Erſcheinen auswärtiger Staatsretter noch mit gewiſſen Hoff— 
nungen entgegengeſehen hatten, nahmen Anſtand, ſich den napoleoniſchen 
Sendboten zu nähern, während die große Maſſe des Volkes, nur ihrem Inſtinkte 
folgend, die ungebetenen Gäſte als Eindringlinge gründlich verabſcheute. 
Bevor der Präſident ſich entſchließen konnte, in nähere Beziehungen zu 
den Civiliſations-Miſſionären zu treten, verlangte er, und gewiß im Sinne der 
Mehrheit der Landesbewohner, vor Allem Entfernung der erklärten Friedens— 
ſtörer im Gefolge des franzöſiſchen Befehlshabers. Als ſich dieſer entſchieden 
weigerte, ſeine Schützlinge preiszugeben, nahmen die Zerwürfniſſe einen immer 
bedenklicheren Charakter an. Bald ſchwand jede Hoffnung, mit den Franzoſen 
zu einer Verſtändigung zu gelangen, und ſo verkündete Juarez am 12. April, 
daß von dem Tage, an welchem die franzöſiſchen Truppen ihre Operationen 
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beginnen würden, alle von ihnen beſetzten Orte in Belagerungszuftand erklärt 
wären; jeder Merifaner, der nicht zum DVerräther an feinem Vaterlande 
werden wolle, habe die Verpflichtung, die Waffen zu ergreifen, Todesſtrafe 
treffe Diejenigen, welche mit dem Feinde unterhandelten oder ihn auf irgend- 
welche Art und Weife unterftüsten. Daß der Präjident Ernft zu machen 
verjtehe, zeigte das Schickfal des mexikaniſchen Generals Noble, der ſich 
heimlich in das Lager der Franzoſen begeben hatte, um fi) dem General 
Ulmonte anzuſchließen und deſſen Pläne zu unterftüßen. Er ward unterwegs 
ergriffen und auf Befehl der Regierung erfchoffen. Diefer Zwiſchenfall ver: 
ihlimmerte die gegenfeitige Gereiztheit. Nun wandte fich auch der fran— 
zöfiihe Bevollmächtigte mit nahdrüdlichen Worten an die Bevölferung 
Mexiko's. „Die Fahne Frankreichs”, fo fchloß drohend jeine Proclamation, 
„it nun einmal auf dem merikanifchen Boden aufgepflanzt und fie wird 
nicht zurüdweidhen; die Verſtändigen mögen fie al3 eine befreundete auf- 
nehmen! Die Unfinnigen jollen es nur wagen, fie zu bekämpfen!“ 

Am 24. April zogen die Engländer ihre Flagge in Veraeruz und San 
Juan D’Uloa ein und am 25. begannen die Spanier ſich nad Habana ein= 
zufchiffen, fich beiverfeitS worbehaltend, mit der merifanifchen Regierung 
jpäterhin fich zu verftändigen, was auch geſchah. 

Der fpanifche General Prim konnte jedoch nicht umhin, vor feiner Ab— 
reife dem Kaiſer Napoleon noch jeine Anfichten über Mexiko mitzutheilen. 
Er ſchrieb Demfelben am 17. März einen Brief, in dem er hervorhob, daß 
in Mexiko die republifantfche Staatsform bereits feſte Wurzel gefchlagen habe, 
und der mit den prophetifchen Worten ſchloß: „Die Merifaner werden 
feinen ihnen von Franfreih oder Spanten aufgezwungenen 
Königannehmen Was in Merifo vorhanden tft, das tft tiefe 
Bertommenheit, Die Von Den Vereinigten Staaten, veren 
Politif niht die Europa’s fein fann, gefhidt ausgebeutet 
wird.” Jedes diefer Worte hat fich bewährt. Warum vermochte der Eluge 
Raifer der Franzoſen nicht fo klar zu Schauen, wie der ſpaniſche General? — 

Von nun an befindet fih Tranfreich mit Merifo allein auf dem 
Kriegsſchauplatze, der fich vor unferen Augen eröffnet. 

Im Sinne der Präliminarien von Soledad hatten jich die franzöſiſchen 
Soldaten nad Veracruz zurücgezogen; weniger gemifjenhaft wurde der 
Artikel des Dertrages, nac welchem die Spitäler unter dem Schuße der 
merifanifchen Nation ftehen jollten, von dem andern Theile beobachtet. An 
General Lorencez — ſeit dem 26. April an Stelle des nad) Europa zurückberu— 
jenen Admirals Jurien de Ian Graviere Oberbefehlshaber des franzöſiſchen 
Heeres, — erging feitens des merifanifchen Generals Zaragoza die Auf: 
forderung, binnen fürzefter Friſt die in Drizaba zurücgelaffenen Kranken 
fortzufihaffen, widrigenfalls ſolche als Kriegsgefangene behandelt würden. 
Noch am nämlichen Tage — es war der 18. April — ward der Aufbruch 
der franzöfifchen Armee nach der eben genannten Stadt befihloffen. 
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Am 19. April traten die Franzoſen bei brennender Sonnenglut, jedoch) 
guten Muthes und leichten Schrittes, den Mari) an: ihr Wunſch war ja 
nun erfüllt, der Krieg mit Mexiko eine ausgemachte Sache. 

Nach einem unbedeutenden, aber für die franzöftichen Waffen ehren: 
vollen Zuſammenſtoß mit merifanifcher Kavallerie überjchritten die Truppen 
den Antigua ſowie den la Platafluß und Eommen nun die jteilen Ab— 
hänge des vielfach durchſchnittenen Cumbdresgebirges hinan. Wenn aud) 
Sieger in mehreren Gefechten‘, Kitten fie doch außerordentlich durch einen 
Feind, der ihnen felten auf offenem Felde entgegentrat. Wehe aber dem 
Trangofen, der den Guerillas in die Hände fiel, die den March Der verhaßten 
Tremden umfhwärmten! Beinahe jeden Abend fehlte der eine oder andere 
tapfere Kamerad beim Appell. 

Am 4. Mai erreichte die Armee endlich Puebla de [os Angelos, eine 
Stadt von 80,000 Einwohnern, in deren Nähe fie ihr Lager aufihlug. 
Seinen Namen: „Stadt der Engel” verdankt diefer Ort der lieblichen Le— 
gende, daß Engel am Bau der ſchönen Hauptkirche geholfen. Unweit von 
der Stelle, wo ehemals Cholula, das Mekka der alten Landesbewohner, 
jtand, breitet fi) diefe anjehnliche Stadt aus, eine der ſchönſten neuſpaniſchen 
Iriederlaffungen. Hier befindet jih der Beſchauer, wenn man jo jagen darf, 
auf claffiihem Boden, Richtet er feinen Blick nach) der Hochebene von Buebla, 
19 ift e3 jenes uralte Bauwerk, die berühmte Pyramide von Cholula, welche 
jein Intereſſe in Anſpruch nimmt, während meitlid) von der Stadt der 
Bopocatepetl fein fchneeiges Haupt erhebt und weiterhin, gegen Mexiko zu, 
die zerflüfteten Gebirgszüge in das Gebiet der interefianten ehemaligen In— 
dianerrepublif Tlascala verlaufen. Doch die franzöfifchen Eroberer hatten 
nicht mehr gegen zackige Holzſchwerter und Obfidianpfeile anzufämpfen, wie 
das „Heldengefindel” des Cortez, immerhin jollte ihnen aber der Angriff auf 
Puebla theuer genug zu jtehen fommen! 

Auf den fteilen Höhen, der natürlihen Schutzwehr der Stadt, Yiegen 
die befejtigten Klöjter Yoreto und Guadeloupe; fie beherrfhhen den Zugang 
zur Stadt und der franzöfiiche General beſchloß daher, ſich dDiefer Stellungen 
zu bemächtigen, bevor er gegen Puebla jelbit vorrüdte. Am 5. Mai, am 
Morgen dieſes fürdie Sranzofen verhängnißvollen Tages, begaben fi), unter: 
ſtützt durch mehrere Batterien reitender Artillerie, zwei Bataillone Zuaven 
auf den Marſch. Im Voraus ihres Siege gewiß, waren die beweglichen 
Colonnen trotz den vielen ausgejtandenen Beſchwerden voll Feuer und ent- 
ſchloſſen, dem Rufe der Tapferkeit, den fie ſchon auf manchem Schladhtfelde 
bewährt, auch bei diejer Gelegenheit Ehre zu machen. Mehrere Kompagnien 
Marineinfanterie, ſowie das 99. Kinienregiment dienten zu ihrem Nücdhalte; 
bei den Bortruppen befanden fid) außerdem mehrere Züge leichter Kavallerie. 
Im Ganzen dürfte die Armee der Angreifer fih auf 6000 Manı belaufen 
haben, — der ihr gegenüber jtehende Feind mochte fast Doppelt fo ftarf fein 
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und befand ſich leidlich ausgerüftet in einer geſchützten Stellung. Die 
Streitkräfte waren aljo jehr ungleich. 

Die Zuaven fahen fih bei Guadeloupe ſcharf empfangen und blieben 
dreiviertel Stunde lang ununterbroden dem feindlichen Teuer ausgefebt. 
Sie, jowie die Jäger metteiferten an Bravour und Kühnheit; aber fie ver- 
mochten nicht3 gegen die Uebermacht eines Feindes, der durch Erdfäde ge- 
deckt, viel weniger fitt, während das Terrain das Vordringen der Franzoſen 
im höchſten Grade erfchwerte. Endlich gelangten die Sturmeolonnen bis zu 
den Feſtungsgräben; Leitern wurden angelegt, troß des heftigen Musketen— 
feuers der Gegner erklommen die Angreifenden die Terrafjen von Guadeloupe 
und ftanden jett vor dem Feinde. Nun Fam e3 zu einem erbitterten Einzel- 
kampfe; ſchon wankten die Neihen der Mexikaner, doch nur einen Augenblic 
lang, — einige Franzofen hatteı eben die Feſtungsmauern erftiegen: da 


erklärte ſich jelbit der Himmel gegen das Unternehmen der Angreifer. Ein 


Unwetter brach los, wie folches nur in den Tropen erlebt wird. Mit dem 
Donner de3 Gefhüßes vereinigte fi) das erft Dumpfe, dann immer lauter 
werdende Nollen des Donners, Blitze durchzuckten das dunkle Firmament, 
und in Strömen jtürzte der Negen aus dem zufammengeballten Gewölke. 
Bald war der Boden fo naß und [hlüpfrig geworden, daß die Tapfern, Die 
der Macht ihrer braunen Gegner fo Leicht nicht gewichen wären, der höhern 
Macht des Elementes weichen mußten, das fich gegen fie jo feindlid) zeigte. 
Der General Lorencez gab das Zeichen zum Nüdzuge. — 

Die merikanifche Armee ließ 140 Todte und 240 Verwundete auf dem 
Schladtfelde, während das franzöftiihe Heer 140 Mann, darunter allein 
30 Dffiziere, verlor. 

Wir haben dem Muthe der napoleonifhen Scharen Gerechtigkeit wider: 


fahren laffen, dürfen indeffen die tapfere Haltung der Merifaner nit mit 


Stillfehweigen übergehen. Auch ihr Anführer, General Zaragoza, bewährte 
fi) bei Puebla als verftändiger und umfihtiger Befehlshaber — ſowol 
hinſichtlich der Wahl und Benukung der Stellung als der Leitung feiner 
Truppen. Er hatte diefen Krieg als einen Nationalfampf aufgefaßt, wie der 
Aufruf, den er kurz nad) feinem Siege erlaffen, beweift. Allen franzö- 
fiihen Betheurungen, nur das Befte des Landes im Auge zu haben, ſetzte 
er drei Worte entgegen: „Ahr jeid Fremde!” — 
Wol waren es Tremde — und gefährlidhe! — 





Nach der Niederlage von Puebla zogen fi die Franzoſen wieder nad) 
Drizaba zurüd, wo fie weiterer Verftärfungen gewärtig blieben; denn die 
ganze Decupationsarmee betrug zu jener Zeit, offiziellen Angaben zufolge, 
faum nod) 6000 Mann. Um die Straße nad) Veracruz fic offen zu halten, 
beſetzten fie Shiguiguite. um nen, deffen Einwohner faſt ſämmtlich ge- 
flohen waren. 
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Kampf zwischen Franzosen und Mexikaner, 


Mexiko und die Mexikaner. 


Leipzig: Verlag von Otto Spamer, 
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Suerillas und Fieber. ET 


Der Beginn des Feldzugs war gerade nicht glänzend. Dennoch hatten 
die Franzoſen die Genugthuung, daß fi ihnen Ende Mat General Marquez, 
ein Barteigänger Miramon’3 und Almonte’3, mit feinem 4000 Mann ſtarken 
Corps anſchloß. Trotz des elenden Aufzuges und erbärmlihen Zuftandes 
diefer Ueberläufer war Lorencez doch erfreut über die neuen Hülfstruppen, 
deren einftigen Werth er nicht unterfhäste. Der Krieg wurde nun ohne rech— 
ten Ernſt von beiden Geiten fortgefett. Es folgten einige Kleinere Gefechte, 
fowie ein Angriff auf die Stellung der Franzoſen durch General Ortega, 
wobet indeffen der VBortheil auf Seite des Grafen Lorencez blieb. 

Ernftlicher bereiteten fich die Mexikaner erjt zum Kampfe vor, als ein 
von Zaragoza am 12. Junt gemachter Friedensvorſchlag vom franzöſiſchen 
Befehlshaber barſch abgemiejen worden war. Mittlerweile hatte fi unter 
franzöſiſchem Schuße eine neue Regierung gebildet; General Almonte, in 
Veracruz zum Präfidenten ausgerufen, errichtete ein Miniſterium und jchrieb 
Steuern aus. 

Was den Decupationztruppen mehr Noth und Sorgen bereitete, als 
der Widerftand der regulären Truppen des Juarez, da3 waren zwei Feinde, 
deren fie fi) nicht nach Belieben ermehren konnten: die Guerillas und das 
gelbe Fieber. Die erjteren trieben e3 arg genug im Staate Beracruz, fie 
beunruhigten die Verbindungslinien der Franzoſen und überfielen Zufuhren 
und andere Transporte zwifchen Veracruz und Orizaba oder anderen von 
den Fremden bejegten Orten. Die irregulären Corps, welche den Franzofen 
zur Verfügung ftanden, vermochten wenig gegen dieſe Banden, deren Ber: 
trautheit mit der Natur ihres Landes, verbunden mit dem Haſſe, den fie 
gegen die fremden Eindringlinge hegten, fie in der That zu einem nicht gering 
zu achtenden Feinde machten. — Gleichzeitig lichtete das gelbe Sieber, das, 
wie wir wiſſen, in der Umgegend von Beracruz bejonders heftig auftritt, die 
Reihen der Invafionsarmee in einem folhen Grade, daß die auch im Elend 
noch zu einem bon mot geneigten Soldaten Frankreichs dem Gottesader von 
Veracruz den Beinamen „Jardin d’acelimatisation des Francais‘ gaben. 

Sp drängte Alles zum Weitermarſche, — dennoch mußte man ausharren, 
da die Verſtärkungen nicht jo raſch eintreffen fonnten und jchon blieben Die 
Truppen wochenlang ohne Sol, ja e3 machte fich bereits Mangel an Mund- 
vorrath fühlbar, da die Verbindungen zeitweilig ganz unterbrochen und die 
mexikaniſchen Lieferanten ruinirt oder entflohen waren. Kaum war das nöthige 
Pferdefutter noch aufzutreiben, indem theils auf Höhere Anordnung, theils 
aus Haß gegen Die Sremden die Landesbewohner ihr Vieh in's Gebirge getrie- 
ben und ihr Getreide — ehe es nod) völlig zur Neife gediehen — abgemäht 
hatten. Noth und Trübſal herrſchte an allen Enden im Lager der Frangofen. 

Endlich kamen die erfehnten Jufendungen aus Frankreich an; das ganze 
Heer gerieth in die freudigite Aufregung, als man erfuhr, Napoleon habe 
dem General Foren die militärifche und diplomatiſche Oberleitung der ganzen 
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Erpeditton übergeben, Und in der That bereit am 22. September traf der 
neue Oberbefehlshaber in Beracruz ein. — Der Brief, den der Kaiſer an 
General Forey bei Gelegenheit feiner Berufung richtete, erlaubt ung, die 
Grundſätze zu beurtheilen, welche nunmehr Napoleon bei feinem Verhalten 
Mexiko gegenüber leiteten. Seine Bolitif, beziehendlich jene, welcher er nun 
folgen zu wollen erflärte, ift in nachfolgendem Schreiben verzeichnet: 

„Mein lieber General! In dem Augenblide, da Sie mit politifchen 
und militärifchen Gewalten ausgerüftet nad) Merifo abreifen, halte ich e3 
fürnüßlid), Ste mit den mich hiebei leitenden Gedanken vertraut zu machen. 
Folgendes Berhalten werden Sie beobachten: 1) Bei Ihrer Ankunft in Mexiko 
erlaffen Sie eine Erklärung, deren Grundideen Ihnen angedeutet worden; 
2) alle Mexikaner, die Ihnen entgegenfommen, nehmen Sie mit größtem 
Wohlwollen auf; 3) dürfen Sie fih nicht den Gtreitigfeiten einer Partei 
anschließen; Sie erklären, daß Alles proviforisch fei, fo lange die mexikaniſche 
Nation fih nicht ausgeſprochen. Beobachten Sie gegen die Religion alle Rück— 
jichten, hören fie aber nicht auf, gleichzeitig den Befitern von Nationalgütern 
Deruhigung einzuflößen*”). 4) Die merifanifhen Hülfstruppen werden Sie 
je nah Ihren Mitteln bewaffnen, befolden und ernähren, fowie ihnen bei 
den Kämpfen die Hauptrolle überlaffen, 5) unter Ihren Truppen ſowie bei 
den Bundesgenofjen achten Sie auf Erhaltung ftrengiter Diseiplin. 

„Jedes für die Mexikaner verleßende Wort, noch mehr jede derartige 
Handlung werde nahdrüclic, beftraft; denn für den Erfolg des Unternehmens 
ift e8 von der größten Wichtigkeit, vor Allem fi die Bevölkerung geneigt zu 
machen. Wenn wir nad Mexiko gelangt fein werden, iſt es wünſchenswerth, 
daß die Notabikitäten aller Nichtungen, welche fi uns angefchloffen haben, 
behufs Organifation einer proviforifhen Regierung fid mit 
Ihnen in's Einvernehmen ſetzen. Dieje Behörde wird dem mertfanifchen 
Volke die Frage vorlegen, welche definitive Negierung für das Land in Aus— 
ficht zu nehmen fei, wornach auf Grund der mexikaniſchen Gejebe zur Wahl 
eines Congreffes zu fohreiten ift. Sie werden der neuen Regierung behülflich 
jein, in die Verwaltung und insbeſondere in die Finanzen jene Regelmäßig: 
keit zu bringen, Deren bejted Vorbild Frankreich tft. 

„zu dieſem Zwede wird man der neuen Negierung Männer zujenden, 
welche die Fähigkeiten befiten, ihr bei der Fünftigen Organifation Hülfe 
zu leiten. Der zu erreichende Zweck befteht nicht darin, den Mexikanern 
eine ihnen widerwärtige Negierungsform aufzudringen, wohl aber handelt 
es fich darum, ihnen behülflich zu fein bei ihren Anftrengungen zur Errichtung 





*) Bereits im Juni 1856 ift von den entjchiedenen Liberalen, den Puros, die 
Hand auf alle geiftlichen Belitungen gelegt und die Einziehung der Kirchengüter 
in den Staaten Puebla und Veracruz, ebenfo im Bezirk von Tlascala mit Erfolg 
durchgeführt worden. Der Erlös follte zu Schuldentilgung für eingegangene Vers 
pflichtungen europäischen Gläubiger gegenüber benußt werden. 
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einer ihrem Willen entfprechenden Negierung, weldhe Chancen des Beſtandes 
und Frankreich Sicherheit für Erlangung der geforderten Genugthuung 
bietet. Es verfteht fih, daß, wenn die Merikfaner Neigung zur Monardie 
zeigen, es im Intereſſe Frankreichs liegt, jte in diefem Vorhaben zu bejtärten. 

„E3 wird nicht an Leuten fehlen, welche an Ste Die Frage richten wer: 
den, weshalb wir Menſchen und Geld opfern, um in Mexiko eine regel— 
mäßige Negierung zu begründen. Ber dem jebigen Stande der Civilifation 
in der Welt ift das Gedeihen Amerika’ für Europa nicht gleichgültig; 
denn Amerika nährt unfere Fabriken und unterhält unferen Handel. Wir 
haben ein Intereffe daran, daß die Nepublif der Bereinigten Staa— 
ten mädtig und blühend fei, aber wir haben gar fein Snterejfe, daß 
fie fih des ganzen Golfs von Mexiko bemächtige, von dort aus die Antillen 
und Südamerika beherriche und über die Produkte der neuen Welt die all- 
einige Verfügung in die Hände befomme. Eine traurige Erfahrung belehrt 
uns heute, wie unficher das 2008 unferer Snduftrie ſich geftaltet, jo lange 
fie geswungen ift, ihren NRobitoff von einem einzigen Markte, deffen Wech— 
jelfällen fie unterworfen bleibt, zu beziehen. Wenn aber Meriko im Gegen: 
theile feine Unabhängigkeit fich erhält und die Integrität feines Gebietes 
bewahrt, wenn dort mit Hülfe Frankreichs eine fejte Negierung errichtet 
wird, jo werden wir der romaniſchen Raſſe jenfeitS de3 Ozeans ihre 
Stärke und ihren Glanz, unferen und den ſpaniſchen Kolonien in den Alntil- 
[en ihre Sicherheit wiedergegeben, wir werden unfern wohlthätigen Einfluß 
in Gentral- Amerika befeitigt haben, und diefer Einfluß wird ung, indem 
er unferem Handel unermegliche Abſatzquellen eröffnet, die für unfere In— 
duftrie unentbehrlichen Stoffe um fo leichter verſchaffen. 

„Das dergejtalt regenerirte Merifo wird und immer wohlgefinnt blei— 
ben, nicht nur aus Dankbarkeit, fondern auch weil feine Intereffen mit den 
unfrigen übereinftimmen, und weil es in den guten Beziehungen mit den 
europätichen Negierungen einen Stüßpunft finden wird. Heute erheifchen 
aljo unfere militärtiche Ehre, das Bedürfnig unferer Politik, der Vortheil 
unjerer Induſtrie und unferes Handel3, kurz — gewichtige Intereffen, nad) 
Mexiko zu marſchiren, dort fühn unfere Fahne aufzupflanzen, daſelbſt 
eine Monarchie zu begründen, wenn Ddiefelbe nicht unverträglich ift mit 
dem nationalen Gefühl des Landes, oder wenigftens eine Regierung 
einzujeßen, welde einigen DBeftand verfpridt.“ 





Die Abfihten des Kaiſers Napoleon jeit der erjten franzöſiſchen Lan- 
dung in Veracruz hatten demnach wejentliche Veränderungen erfahren. Er. 
trat auch dort als vollſtändiger Staatsretter auf und richtete fich darnad) 
ein. Denn fo hochfliegende Pläne ließen fich mit ein Baar Taufend Mann 
nicht erreichen. Die Zahl der Invafions-Truppen mußte nothwendig eine bei 
weiten größere fein. 
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Der DberbefehlShaber der binnen Kurzem auf 30,000 Mann verftärkten 
Armee, General Forey, gilt für einen durch taktiſche Bildung ausgezeich— 
neten, ſowie mit Energie ausgerüfteten Dffizier. Im Jahre 1804 zu Paris 
geboren, war Elias Friedrich Torey als achtzehnjähriger Süngling in die 
Schule von Saint-Cyr eingetreten. Einige Jahre fpäter begleitete er die 
Stelle eines Inftruftor im zweiten leichten Infanterie Regiment, mit wel- 
hem er auch nad) Algier ging. Hierauf nad) Frankreich zurücgefehrt, ver: 
weilte er bis zu feiner 1835 erfolgten Ernennung zum Kapitän im Departe- 
ment der Pyrenäen. Zum zweiten Mal nad) Afrika gefendet, nahm er an 
dem Feldzuge gegen die Kabylen Theil und zeichnete fi) bei Medeah, fomie 
in dem Treffen bei Portes-de-fer aus. 

Während der Jahre 1840 — 1844 machte er vier Yeldzüge in Afrika 
mit und erwarb fich den Nang eines Dberften. Im Revolutionzjahre ftieg 
er zum Brigadegeneral, vier Jahre Darauf zum Divifionär empor und ward 
durch das Commandeurfreuz der Ehrenlegion ausgezeichnet. Während des 
Krimkrieges führte Forey den Befehl über die Reſervediviſion; zeitweife 
befehligte er jogar, aber nur interimiftifh, die ganze Belagerungsarmee. 
Im italieniſchen Feldzuge commandirte er das erfte Armeecorps und empfing 
bei Gelegenheit des Sieges von Montebello das Großkreuz der Chrenlegion. 
Bei feiner Berufung an die Spitze des Decupationg- Heeres von Meriko 
hatte er da3 Commando der erften Divifion der Armee von Paris inne, 

Kaum in Veracruz gelandet, erließ der General einen Aufruf an die 
Mexikaner, in welchem er fagte, nicht das mexikaniſche Volk befriege er, 
fondern eine Handvoll rüdfihts- und gewifienlofer Leute, welche das Völker— 
recht mit Füßen getreten, die Durch blutigen Schreden regierten und, um 
fi oben zu halten, fih nicht ſchämten, ihr Land fetzenweiſe an's Ausland 
zu verlaufen; er fei weit entfernt, Mexiko eine Regierung aufzugwingen; im 
Gegentheil, Das merifanishe Volk werde, durch die franzöfifhen Waffen 
erlöft, e8 ganz in feiner Gewalt haben, diejenige Negierung zu wählen, Die 
ihn am meiften zufage; im Namen feines Kaiſers appellire er demnach 
an Alle ohne Unterfchied der Partei, welche die Unabhängigkeit ihres 
Vaterlandes wünfhten; Frankreich verlange für fih feine perſönlichen Bor- 
theile, auch mifche es fich nicht gern in Die inneren Streitigkeiten fremder 
Nationen ein; wenn ed aber durd) berechtigte Gründe zur Intervention ges 
nöthigt werde, fo intervenire e3 immer nur im nterefje des Landes, wo 
e3 aufzutreten berufen fei. „Erinnert Eu”, fo ſchloß die Proclamation, 
„daß überall, wo Frankreichs Fahne weht, in Amerika wie in Europa, dieſe 
die Sache der Völker und der Civilifation vertritt.” | 

Das Erfte, was Forey nad Erlaß diefer Ansprache ſich angelegen fein 
ließ, war, General Almonte, der, wie wir wiffen, den Titel eine3 oberften 
Chef der Nation angenommen hatte, zum Nücdtritt zu nöthigen. Auch 
weitere Maßregeln, welche der General anordnete, zeugten von Klugheit und 
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von feinem Eingehen in die Abfichten feines Kaiſers. Es lag ihm vor Allem 
daran, fich, beliebt zu machen. Er mifchte ſich daher gern unter das 
Volk, kehrte bei Rancheros und Hacienderos ein, unterhielt fich mit Leu— 
ten der Umgegend und hatte für jede an ihn gerichtete Bitte eine freundliche, 
entgegenfommende Antwort. 

Während der General auf diefe Weife fich feine ſchwierige Aufgabe zu 
erleichtern juchte, begann der Kampf mit neuen Kräften, Am 24. Septem- 
ber unternahmen die Mexikaner einen Angriff auf Tejerin, einer für die 
Franzoſen wichtigen Stellung zwifchen VBeracruz und Orizaba. Die Stadt 
(tegt inmitten von Moräften, wo das gelbe Fieber ſehr heftig müthet, 
Man hatte daher von Martinique und Guadeloupe eine Anzahl eingebores 
ner Truppen fommen laffen, und dieſe weil der Plage weniger zugänglich 
als die Weigen zur Bertheidigung Tejeria's auserfehen. Wirklich leiſte— 
ten die Karbigen dem Feinde fo tapfern Widerſtand, Daß Diefer fich ges 
zwungen ſah, ſich zurüdzuziehen. Zu gleicher Zeit traf eine Nachricht 
ein, die ficher feine unwillfommene war. Die Merikaner hatten einen ihrer 
tüchtigften und tapferjten Führer eingebüßt: Jaragoza war dem gelben 
Tieber erlegen, Was fie verloren, zeigte ſich erft in der Folgezeit, denn fein 
Nachfolger, Gonzalez Drtega, kann fich keines Tages wie des von Puebla 
rühmen, wenn er ſich auch in demfelben Drte außerordentlid wacker hielt, 
wie wir gleich erfahren werden. 

General Forey hatte befchloffen, den Kampf erit nad dem Kintritte 
der Ihönen Sahreszeit wieder aufzunehmen. Die Zwifchenzeit benukte er, 
ji weitere Freunde zu machen und feine Zufuhren ſich zu fichern. Infolge 
jeiner Zuthulichfeit nannte ihn das Volk allgemein „Väterchen“. 

Doch nicht überall zeigten jich Die Einwohner geneigt, in ein gutes Ein 
vernehmen zu den Franzoſen zu treten. Als Forey am 22. Oktober an der 
Spitze feines Stabes in Cordova einzog, fand er alle Häufer verbarrifadirt; 
die Straßen waren menfchenleer und nur hie und da erblickte man das düſtere 
Geficht eines jcheuen Merifaners. Das Mißtrauen, welches ihm hier und 
an anderen Drten entgegentrat, fuchte der kluge Franzoſe durch wohlwollende 
Anſprachen zu zerftreuen und es gelang ihm in der That, die Beziehungen 
zu den Eingeborenen etivas befriedigender zu geftalten. 

Während alſo der franzöſiſche Oberbefehlshaber e3 fich auf jede Weife 
angelegen jein ließ, günjtig auf die Gefinnung des merikanifchen Volkes 
einzumirken, verfäumten es auf der anderen Seite die eifrigen Patrioten 
Mexiko's nicht, alle Mittel zur Kandesvertheidigung in Bewegung zu feßen. 
Der am 20. Dftober in der Hauptftadt zufammengetretene Congreß erließ 
ein Manifeft gegen die Invafion, worin er erklärte, daß Mexiko „nie und 
nimmer die geringfte Cinmifhungin feine Angelegenheiten 
und in die Drdnung feiner gefellfhaftlihen und politifden 
Drganifation dulden werde”; dem Kaiſer von Frankreich, der behaupte, 
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er führe nicht gegen Merilo, jondern nur gegen Suarez und feine Anhänger 
Krieg, entgegnete man, auch die merikantfche Nation wolle mit Frankreich 
nicht Krieg führen; fie wehre fih aber mit Nachdruck „gegen jenen 
Monarchen, der anfangs beirogen undjebtdurd Ehrgeiz ver- 
führt, einreihes Gebiet erobern und über die Gefhide eines 
ganzen Erdtheilesverfügen wolle” — — 

Kurz, hüben und drüben blieb man fi) nichts fchuldig, was An- und 
Aufrufe, fowie was ſchöne, treffende oder auch nicht zutreffende Worte betraf. 

Mittlerweile war Forey in Drizaba angelangt. Am 25. Dftober drang 
General Berthier mit ungefähr 6000 Mann nad Jalapa vor und befebte 
die Stadt, deren Garnifon fih nah Perote zurückzog. Es war nöthig 
geworden, die Sahe in einen rafcheren Fluß zu bringen, denn das gelbe 
Fieber richtete unausgefeßt jo außerordentliche Berheerungen in Veracruz an, 
daß General Forey den Entſchluß faßte, unverweilt auf Mexiko loszumar— 
Ihiren. Zu dem Zwede war e3 nöthig, die Straße zu ſäubern und den 
irregulären Freicorps eine Züchtigung zu Theil werden zu laffen. Auch ge: 
lang es den Franzoſen in den erften Tagen des November, da3 in der Nähe 
von Veracruz liegende Dorf Medellin, einen Hauptftüspunft der die Wege 
verlegenden Guerilleros, zu nehmen und mehrere der geführlichiten Guerilla: 
führer in der Gegend von Soledad in ihre Gewalt zu bringen. 

Das wichtigfte Ereignig jener Zeit bildete indejjen die Einnahme Tam— 
pico's, eines der trefflichiten Häfen des Meerbufens von Meriko, anden lachen- 
den Ufern des Banuco und Tamefi gelegen. Hier wurden die Waffen und der 
Munitionsbedarf für das nationale Heer eingeführt, Die der Negierungs- 
Eaffe fo nothivendigen Zolfgelder erhoben — der Berluft war alfo fein gerin- 
ger für Juarez. 

Aber trotz al’ ihrer Erfolge, tros ihrer Mannszuht und wohltönenden 
ihönen Reden gelang e3 den Franzofen nicht, unter den einflußreicheren Claſſen 
fi) zahlreiche und zuverläffige Freunde zu erwerben. Vielmehr erhob ſich Die 
Mehrzahl der Nation, welche man als ehr= umd energielog bezeichnet hatte, 
zu einem Kampfe der Verzweiflung, deffen Ausgang freilid) vorauszufehen 
war. Denn hatte Meriko vor ſechszehn Jahren der Invafton der Amerikaner 
nicht zu widerftehen vermocdht, jo war aud Juarez nicht im Stande, Ver— 
theidigungsmittel, Soldaten und Generale aus dem Boden zu jtampfen, welche 
es mit Erfolg mit den tapferften und frieggerfahrenften Truppen Europa's 
hätten aufnehmen können. Die vom Präfidenten ausgegangene Drohung, 
vermittelit Durdftehung der Dämme des Sees von Tezeuco die ganze Land— 
ſchaft nebft der Hauptftadt unter Waffer ſetzen zu wollen, Fang zu abentener- 
Yich, als daß die Franzofen ernftlich daran glauben mochten. 

Die Merifaner hielten allerdings an einzelnen Orten tapfer Stand, das 
verhinderte aber den Ueberläufer Marquez nicht, ſich der Stadt Colchinda 
im Namen Frankreichs zu bemachtigen, ebenſo wenig kurz nachher den fran— 
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zöfiihen General Douay, Tehuacan zu nehmen. Während die Invaſions— 
armee über die Hochebene von Puebla vordrang, zeritörte die Flottendivijion 
unter Contreadmiral Bouet die Befejtigungen von Acapulco. 

Der Charakter des Plateau von Det a wird dadurch gekennzeichnet, 
daß Die beiden großen Qulfangruppen des Vopocatepetl und Sataceihuatl, 
jowie die weiter ſich dahinziehende Höhengruppe, über welche der Paß des 
Rio Frio führt, beftimmte Grenzmarken dejjelben gegen das eigentliche Thal 
von Mexiko oder Buebla bilden. Nach allen übrigen Richtungen grenzt ji) Die 
Hochebene von Buebla minder jharfab, als daS lestgenannte. Bald in geſtreck— 
ter Tafelform, bald in wellenförmigen Erhebungen breitet jih daſſelbe nach 
allen Seiten hin aus. Dazu ijt dieſes Plateau überjät mit jogenannten 
Cerros, d. h. Bergen, die theils ijolirt, theils gruppenförmig zuſammen— 
gebrängt, in einer bejtimmten Hauptrihtung ſich an einander reihen, und 
welche die jpäteren Durchbrüche der vulkaniſchen Gemalten des Erdinnern 

aus einer Zeit bilden mögen, der die plutonijhe Erhebung des Hochlandes 
der Eordilleren jelbjt lange vorhergegangen war. (Sauffure.) 

Das Blateau von Buebla bildet demgemäß, wie wir [han bei der Ge- 
ſchichte der Eroberung des Landes durch die Spanier ſehen konnten, eine 
große Anzahl natürlicher Fejtungen für beherzte Bertheidiger. Den heutigen 
Merikanern boten fich außerdem noch trefflihe Schlupfwinfel und Dinterhalte 
für ihre Guerillas und für noch mweitherzigere Gejellen dar. Was es heiße, 
durch das zerflüftete Terrain der Barrancas von Buebla vorzurüden, merften 
die Franzoſen gar bald. Der art ich bereitete ihren Kolonnen außerordent- 
liche Mühen und Bejhwerden. Dieje Barrancas bejtehen hier aus tiefen, 
oft Faum gangbaren Schluchten mit ſchroff abfallenden Wänden zu beiden 
Seiten. In Algerien, wo die Franzoſen manches ſchwierige Terrain kennen 
gelernt hatten, kamen keine müh- und gefahrvolleren Märſche vor, als in 
Mexiko. Oft konnte man durch die Schluchten bei hohem Waſſerſtande nur 

mit Zug- und Packthieren vorwärts kommen. Nicht ſelten war der franzö— 
ſiſche Soldat genöthigt, ſich ſelbſt neben Pferd und Mauleſel vor die ſchweren 
Geſchütze und Munitionskarren einzuſpannen, um dieſe an den jähen 
Abhängen emporzuſchaffen. Die Metzelei am 18. Mai 1562, bei welcher 
Gelegenheit zwei Bataillone daS Corps des General Tapia fait gänzlid 
— fand in ſolch einer Barranca ſtatt. 

su noch höherem Grade wurden die Bewegungen gehemmt, als 
eriten Öemwitterregen das Erdreich durchweichten und infolge deifen die Stüffe ſe 
anſchwollen. Kurz, unſägliche Schwierigkeiten waren zu überwinden, ehe die 
Franzoſen vor Puebla anlangten (18. März 1863). 

Die Stadt ward eingeſchloſſen. Bereits am 31. räumten die Vertheidi— 
ger das bombardirte Fort Hidalgo oder San Xavier und überließen den ein— 
dringenden Sranzojen 150 Gefangene. Commonfort, der an der Spite von 
12,000 Mann zur Entjegung des Platzes herbeigeeilt war, zog vor dem 
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wenn e3 dur; Geſchütze hinreichend und gefchieft vertheidigt wird. Es waren 
nun alle dieje Poſitionen, eine nach der anderen zu erſtürmen; damit nicht 
genug, mußte auch noch eine Menge einzelner Gebäude genommen werden. 
In den Höfen oder vielmehr in den Galerien derjelben hatten die Vertheidiger 
jich gleichfalls feitgefett, und e3 galt, fie daraus durch bejonderen Angriff zu 
vertreiben. Die 26 größeren und Eleineren Plätze der Stadt waren ebenfalls 
verbarrifadirt. Auf dem größten erhebt fich die Kathedrale auf der einen Seite; 
Die drei anderen Seiten hatte man durch Werke geſchützt, welche mit 60 Ge— 
ſchützen armirt waren. Dieſen Platz nannten die Mexikaner die Rückhaltsſchanze 
oder den Hort. Dahinter befanden ſich ungefähr noch 50 befeſtigte Gebäude: 
Kollegien, Kafernen, Kirchen und Wohnhäuſer. Alsletzter Rüdhaltverblieben 
den Belagerten die zwei großen Forts Loretto und Guadeloupe, von denen wir 
das letztere bereits kennen gelernt haben, als wir berichteten, wie im Jahre vor⸗ 
ber der ungeſtüme Angriff der Zuaven an deſſen fejter Bejchaffenheit zerjchellte. 

Die Stadt wurde auf das Heldenmüthigjte vertheidigt. Franzöſiſche 
Sournale vergleihen Die Belagerung von Puebla mit jener von Saragoffa. 
Nicht weniger al vier und fünfzig Tage hielten die Mertfaner in den Straßen 
fampfend Stand, ihre Häufer bis zum letzten Blut3tropfen gegen den heran 
jtürmenden Feind vertheidigend. Die Tapferkeit iſt eine Nationaltugend der 
Franzoſen, fie bedarf feiner Beitätigung. Es ereigneten ſich auch bier Scenen 
von Heroismus, die ung mit Achtung erfüllen. So erhielten 62 Mann Befehl, 
einen Wagenzug auf der Straße von Soledad zu begleiten. Von einem 
Korps feindlicher Reiter umzingelt, brach fich die Kleine Schar mit Mühe 
Bahn nach einem benachbarten Haufe, wo fie fich feſtſetzte. Die Merifaner 
ichlofjen das Haus ein und es gelang denjelben, das Dach zu erflettern und 
es in Brand zu ſtecken; tro& alledem wichen und wanften die Franzoſen nicht, 
Der Kampf hatte um 9 Uhr Morgens begonnen, um 2 Uhr Nachmittags traf 
für die Merifaner Verftärfung ein. Aber bis 5 Uhr vertheidigte ſich Das 
Häuflein. Jetzt brach das Haus vollends zufammen und die Belagerer riefen 
ihren Gegnern zu: „Ergebt Euch! Wir find Soldaten wie ihr und Feine 
Guerilleros. Es joll euch nichts zu Leide gethan werden!” Doch der Wider: 
ftand hörte nicht eher auf, al3 bis nur noch 14 mit Blut und Wunden be- 
deckte Vertheidiger übrig waren, welche die Gegenwehr aufgeben mußten. 

Mittlerweile hatten die Franzoſen alle Verbindungen Puebla's mit feiner 
Umgebung abgejchnitten, jowie dem General Commonfort eine neue Nieder: 
lage beigebracht. Um feine braven Leute zu retten, zeigte fi nunmehr Ortega, 
der Kommandant des Platzes, bereit, zu Fapituliren, unter der Bedingung, 
den Platz mit Waffen und Gepäd verlaffen und an der Spike feiner Armee 
ich nad) Mexiko zurüdziehen zu dürfen. Sein Antrag wurde zurückgewieſen. 
Da fahte der Merikaner einen verzweifelten Entſchluß: er verabjchiedete 
jeine Armee, befahl die Waffen zu zerbrechen, die Kanonen zu vernageln und 
die Pulvermagazine in die Luft zu fprengen. Hierauf ließ er General Forey 

Merifo und die Merifaner. 


186 Die Franzoſen in Mexiko. 


wiffen, die Garnifon gebe die Vertheidigung auf und wolle fih auf Gnade 
und Ungnade ergeben. — „Kaum war der Tag angebrohen,” fo lautet der 
Dericht des franzöſiſchen Befehlshabers, „fo jtellten fi 12,000 Mann (dar: 
unter 26 Generale und über 1000 Dffiziere), größtentheil3 ohne Uniform 
und Waffen, da Alles zerbrodhen und auf die Straßen gefchleudert worden 
war, al3 Gefangene ein.” 150 Geſchütze fielen in die Hände der Sieger. 

Don nun an ftellten fich den Franzoſen nur geringere Schwierigkeiten 
in den Weg. Suarez und feine Anhänger zogen fich nad) San Luis de Votofi 
zurüd, und am 5. Juni 1863 hielten die napoleonifchen Truppen unter Gene- 
ral Bazaine ihren Einzug in die Hauptftadt, wo fie, fo verficherten die fran— 
zöfifchen Berichte, mit Jubel empfangen wurden. „Blumen, Kränze, jeidene 
Draperien,” fo las man in Pariſer Blättern, „die Banner beinahe aller be— 
freundeten Nationen, aber hauptjächlich franzöſiſche und merifanifche Flaggen, 
Triumphbogen, Siegespalmen, Infchriften, brillante Feuerwerfe, mehr denn 
hunderttauſend Menſchen auf Thürmen, Terraffen, Kirchendächern, Balkonen, 
in Säulenhallen, auf den Straßen, öffentlichen Plätzen, um den Einzug der 
Befreiungs-Armeeé zu ſehen: dies war das Schauſpiel, das die älteſte und 
ſchönſte Stadt der Iteuen Welt an jenem Tage darbot. “ 

Der zur Marſchallswürde erhobene General Torey zog am 10. Juni an 
der Spike der Truppen, die ihm nach Puebla gefolgt waren, in die Landes— 
bauptitadt ein. Das Schalten und Walten der Franzoſen unter Forey's 
Nachfolger, Bazaine, beleuchten wir in unſerm Schlußabfchnitt. 

— Und Juarez ?!! — Beraufcht von den Erfolgen zu Anfang feines 
Regiments, hatte er einigemal das Gebot weifer Mäßigung außer Acht ges 
laffen und ſich zu manchen unflugen und gejeßwidrigen Handlungen hinreißen 
laffen. Die anfängliche Begeifterung zur Abwehr der Gewaltthat der Frem— 
den war nad) und nach verraucht; der franzöſiſchen Uebermacht gegenüber 
vermochte Juarez ſchwer irgendwo lange Stand zu halten. Nicht minder 
icheiterten feine letzten Verſuche, fich für Ueberlaffung der Provinz Sonora 
an die Union mit Hülfe nordamerifanifcher Gelder und Söldner aufrecht zu 
erhalten, jowie eine Defenfiv-Allianz aller ehemaligen jpanifchen Nepublifen 
Amerika's zu Stande zu bringen. Aber troß aller Mißerfolge und fteigenden 
Nöthen hielt er die Fahne der mexikaniſchen Unabhängigkeit ſtandhaft auf- 
recht und blieb, wie wir fpäter erfahren werden, Sieger über die Sremdlinge, 
welche fein Vaterland zu jahrelangem erbitterten Bürgerfriege trieben und 
eine der blutigften Kataſtrophen heraufbeichworen. 

Nach Berlauf von vierzig Jahren, fajt an demjelben Tage, an dem der 
erite merifanifche Raifer, Sturbide, außerhalb des Geſetzes erklärt wurde, 
verließ fein Nachfolger, der zweite Kaiſer Mexiko's, Maximilian von 
Deiterreich, Europa, um ſich die Krone Montezuma’3 aufzufeben. 
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Abreiie von Hamburg. — Auf dem Schiffe 
Nemw-Norf. Die Stadt. — Weitere Reife. 
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— geneigter Leſer, der Du mit uns die Geſchichte des mexikaniſchen 
Volkes verfolgt, Theil genommen haſt an feinen Kämpfen, jeinen Leiden, 
feinem Sal, feinem Schickſale unter ſpaniſcher Herrſchaft, nn während 
jeiner Selbftändigfeit, — komm mit uns nad) unjerer a Hanſeſtadt an 
Be 
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Hoch auf! Es donnern die Kanonen! Gieh! ſchon werden Tücher ges 
ſchwenkt! Das Schiff kann jede Minute abjegeln. Bejteigen wir ed. — 
Kai! — — Wir find angelangt. Die Anfer werden gelichtet. Lebe wohl, 
Ihönes Hamburg! — Bald jehen wir nur no einen Fleinen weißen Fled, 
bald nur Himmel und Waffer, die ſich in weiter Ferne zu verſchmelzen fcheinen. 
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Wie wolfenlo3, wie Flar ift das Blau über ung! Und bliden wir hin: 
ab in die Flut, fo blitzt uns da ein filberner Schaum entgegen, in dem die 
hellen Sonnenjtrahlen wie tauſend Lichter funfeln. Man könnte ftundenlang 
auf den Wafjerfpiegel [hauen und finnen ...... 

Schnell vergehen unter neuen Cindrüden und in ungemohnter Lebens— 
weise die Tagezjtunden. Die Sonne ift in bezaubernder Farbenpracht unter: 
gegangen — es iſt Nacht geworden! Die nur vom Naufhen der Wellen 
unterbrochene feierlihe Stille ftimmt überein mit dem Ernſte unferer Ge— 
danfen, führt uns die Gefahren vor die Seele, die vielleicht unferem zer- 
brechlichen Fahrzeuge auf dem trügeriſchen, unüberjehbaren Elementedrohen... 

Wir ſuchen die Ruhe. 

Morgen treten und andere Bilder und neue Betrachtungen entgegen. 

Schnell verftreihen Tag und Nacht — Tag um Tag — — die Woche 
it zu Ende! 

Hu! wie Falt wird es plöglih! Wohin find wir gerathen? Blicken wir 
um uns! — Ah! wir befinden ung in der Nähe der Kälte erregenden Bänke 
von Neufundland, fie find’3, Die uns frieren machen, Nun kann man fogar 
den Winterpelz ertragen .... In Diejen Regionen gibt es Walfiſche Die 
Menge; vergebens aber ſchauen wir nach den Meerriefen aus. Uns will ſich 
feiner zeigen. Auch die Phoken oder jogenannten Seejungfern, die zu den 
mancherlet Märchen Anlaß gegeben, find nirgends zu erbliden. | 

Es wird immer Fälter. Ein dichter Nebel ftellt fi ein. Wir find in 
der Nähe des Borgebirges Sandyhoof angelangt; bald iſt ein großer Theil der 
Reiſe überftanden. Jedes Geficht erheitert ſich, gefpannt wendet ſich der Blick 
nach der amerifanifchen Küfte; aber der Nebel verbirgt fie uns noch lange. 
Der Kapitän fteht am Räderkaſten mit der Blehbüchfe in der Hand, welche 
die neuejten Nachrichten von Europa enthält, die per Telegraph von Sans 
dyhook nad) Neu-York uns vorauseilen jollen. Diefe Büchſe wird in Die 
See geworfen. Die Jagd auf Diefelbe fett mehr als ein Boot in Bewegung, 
denn dasjenige, welches fie auffiicht, erhält 5 Pfund Sterling Belohnung. 

Schau’ jet dorthin, wie im Fluge das ſchnellſegelnde Boot die Wellen 
durchſchneidet! Es bringt ung den Piloten. Gewandt Flettert er an Bord 
empor. Ohne ein Wort zu reden, ohne Gruß eilt er zum Kapitän. Ihn 
intereffirt feines der ihm unbekannten Gefichter, und aber ift er um fo will: 
fommener, da er ung Zeitungen und Nachrichten bringt, die wir lange ges 
nug entbehren mußten. | 

Die Sonne hat nad) und nad) die Nebel vertheilt. Vor ung erbliden 
wir Staten-Island, eine Yieblihe Infel, die Natur und Kunft zu einem 
reizenden Aufenthalte geftaltet haben. Rechts vor und liegen die Forts Ha— 
milton und Lafayette. Der Hafen von Neu-York, von dem wir und nicht 
geringe Vorftellungen gemacht Hatten, übertrifft in Wirklichkeit unfere hoch— 
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gejteigerten Erwartungen. Mit Ausnahme desjenigen von Rio Janeiro joll 
er der bemerfenswertheite der Welt jein, — nicht nur wegen feiner Größe 
und Sicherheit, Jondern auch wegen feiner landfchaftligen Reize. Da drängt 
ih Dampfer an Dampfer, und die Zahl anderer Schiffe, deren elegante 
Bauart und anmuthige Beweglichkeit uns auffällt, reicht weit in Die 
Hunderte, ja in die Taufende, zählt man mit, was an Fleineren und 
größeren Yahrzeugen hin- und herrudert. Ganz bejonders fallen ung Die 
„Fährboote“ auf, jene großen, weißen, langſam ſchwimmenden Fahrzeuge, 
die ein thurmähnliches Gebäude in der Mitte haben. Auch die Schnelldampfer 
mit ihren lärmenden Majchinen, die man deutlich arbeiten jehen Tann, 
erregen unjere Aufmerfjamkeit. Das Duarantäneboot, kenntlich an der gel- 
ben Flagge, hält fi nur einige Minuten bei uns auf. 

Der Ebbe wegen fünnen wir nit am Quai anlegen. Alles Gepid und 
alle Bafjagiere der „Bavaria“ werden daher auf einen kleinen Dampfer ge= 
packt. Eine unbeſchreibliche Scene ſcheinbarer Verwirrung, die ih endli in 
ihönfte Ordnung auflöft! Die zollamtlihe Reviſion unſeres Gepäcks hält 
nicht lange auf, denn man tft artig und unterfucht nicht jo ängſtlich. 

Wir begeben uns in einen der erjten Gafthöfe Neu-NYork's. E3 geht 
im jchnelliten Trabe die am Flug liegenden Straßen der großen Handel3- 
metropole entlang, die ſich freilich meijt im einem Zuſtande befinden, wie 
man das ärger nicht in den erbärmliditen Landſtädtchen Deutſchlands ge— 
wahren wird. Zwei bil drei Fuß breite Löcher, angefüllt mit Schmus, 
ind feine Seltenheit. 

Sest nähern wir una dem Broadway, jener meilenlangen Straße, 
von welcher und die Amerikaner auf dem jo eben verlaffenen Schiffe gerühmt 
haben, dag Drforditreet und Regentsſtreet in London nichts dagegen jeien. 
Aber die Yankees nehmen e3 bei ihren Betheuerungen nicht jo genau! Mit 
den Prachtſtraßen der englifhen Hauptjtadt kann fich der Broadwan, jo ſchön 
er immer ijt, Doch nicht meſſen. Es fehlt ihm mwahrlih nicht an herrlichen 
Gebäuden von weißem Marmor, an riefigen Ladenausitellungen und auf: 
fallenden Gegenjtäinden mannichfachſter Art: aber das Ganze, das wir 
jehen, macht doch nicht den Eindrud einer der bedeutenderen Straßen Lon- 
don's, vielmehr erinnert uns der Broadway mit jeinen vielen farbigen Firmen, 
Fahnen, Inſchriften u. ſ. w. an den bunten Tlitterfram eines großen Jahr— 
markts, während uns in London's Pradtitragen ein Gefühl überfommt, 
als hörten wir den gleihmäßigen Pulsſchlag eines gefunden Rieſenkörpers. 
Lebhaft genug geht es hier wie dort zu, das iſt gewiß: aber Die Lebhaftigkeit, 
die ung hier umgibt, ijt feine wohlthuende. Der bleihe Yankee eilt haſtig 
über die Trottoirs, Spekulationsgeiſt und innere Aufregung find auf feinem 
Gefihte zu leſen; wir find in dem Lande angelangt, wo es allermege heißt: 

„Time is Money!“ „Help yourself!“ — 
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Es treibt uns weiter! Wir haben eine Woche in New-Vork zugebracht, 
die Merkwürdigkeiten der Stadt bewundert, das Meer vom Batterieplatz 
aus betrachtet, Theater beſucht, das Leben der Amerikaner beobachtet — 
nun zieht es uns nad) Süden — nach Cuba, der „Perle der Antillen!” 

Wir Schiffen uns auf dem amerikanischen Poſtpacketboot „Washington“ 
ein. Bald befinden wir und auf hoher See, Langgezogene, gewaltige 
Bellen, zu Lavinen anwachſend, heben bald den Stern, bald den Schnabel 
des Stenmer in die Höhe, während melancholiſch von halber Stunde zu hal- 
ber Stunde die Schiffsglode ertönt. 

Dis in die Nacht bleibt uns Kap Hatteras fichtbar, und die Flamme 
feines Leuchtthurms erglängt über der ruhigen See, die wie ein ſchwarzes 
Bahrtuch daliegt, unter welchem viele taufend Schiffbrühige in feuchten 
Grunde ſchlafen. - 

Jetzt nähern wir und dem Golfitrom. Gin Matrofe läßt einen Kübel 
in’3 Meer und ſchöpft ihn voll Waffer, deifen Temperatur 42° Fahrenheit 
zeigt; eine Viertelſtunde fpäter macht er daſſelbe Experiment, und fiehe da! 
hier hat das Waffer fhon 72°. 

Wir befinden ung nunmehr in der Mitte des Golfitroms. 

Drei Tage haben wir dieſe Strömung zu durdhfurden; dann befommen 
wir Rap Florida in Gicht. 

Unfere Schilderungsgabe vermag es nicht — vielleicht vermag es eben 
jo wenig auch die glänzendfte — eine richtige Vorftellung von der Schönheit 
der Meeresnächte in jenen Breitegraden zu geben. 

Ehen ergießt der Mond fein fanftes milchweißes Licht wie aus einer 
Schale und im Meeresdunfel wogt die filberne Flüſſigkeit. Die Sterne 
jheinen heller und größer, der Himmel weniger unnahbar. Mild fächelt der 
Wind unjere Wange und fpielt mit dem Haarz leife, leije flüftert es iiber 
den Waffern und in Wonnefchauern träumt Die Seele von der Pracht und 
Herrlichkeit der Tropennatur, wo Fein Winter Fed, Flur und Wald in 
froftige Banden ſchlägt — unwillfürlich gedenken wir der Lieben in der 
veme rs. 

Und wenn Du Abends auf dem Ded umherwandelft, fo fühlſt Du nicht 
Müdigkeit, nicht Sehnſucht nad) dem Schlafe. Du befindeit Dich wie in 
einen Jauberfreis gebannt: über Dir der Himmel, ein hehrer, unüberfeh- 
barer Dom, an defjen Kuppel Die Myriaden Sternenmwelten fid) nad) ewigen 
Geſetzen bewegen; um Dich eine balfamifche Luft, jo warn, fo mwonnig; 
Dein Auge haftet an dem glänzenden, orangegelben Streif, den Firmament 
und See beim Berühren bilden, faſt anzufhauen wie ein Glorienſchein. 
- Der Wellen warme Fluten phosphorefciren, unzählige Leuchtfäfer jcheinen 
emporzufliegen: fieh, das endlofe Meer jelbit hat feine Irrlichter! Plötzlich 
ericheint ein Schiff mit vollen weißen Segeln, und nun bift Du wieder ganz 
der Wirklichfeit zurückgegeben. Deine Wünfche begleiten es; Du finnft, 
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nad) welher fernen Gegend fein Compaß gerichtet. Sollten es Auswanderer 
fein, denen die Heimat zu eng geworden, ‚die Kummer oder ſchwere Sorgen 
in die weite Fremde trieb? Ach, wie werden fie fi enttäufcht fühlen! 
Amerika ift jo nicht mehr, mie e3 der fromme Penn und die englifchen Puri— 
taner aus der Atlantis auftauchen jahen! — Nirgends ift’3 beſſer, al3 im 
theuren Baterlande. — 

Noch ein Tag und wir erbliden Cuba's Bergſpitzen, obgleich wir ned) 
etwa 60 Meilen von Habana entfernt find. Je näher wir fommen, dejto 
deutlicher entfaltet fich das Küftenbild; nirgends flaches Ufer, fondern überall 
wellenfürmiges Land, das ſich vom Meere aus terrafjenförmig höher und höher 
erhebt. Dort liegt derMorro. E3 ift ein fenfrecht dem Meer entjteigender Fels, 
nicht allzu hoch, aber doc die ganze See beherrihend. Auf feinem Gipfel thront 
der Bharus, unter ihm liegen Feftungswerfe, Schanzen und Thürme, auf 
denen Flaggen und Signale im Winde flattern. Dicht dabei die Stadt. 

Jetzt gelangen mir an den Eingang zum Hafen. Das enge Fahrwaſſer 
iſt hier fehr tief, die gemwaltigjten Schiffe fünnen es paffiren. Morro und 
Punta werden durch diefen Eingang getrennt. 

Bor uns dehnt ſich nun das weite, prächtige Hafenbeden aus; hier drängt 
ih Maſt an Maftz freifchende Möven fliegen umher. 

Schon fteigt die Nacht hernteder vom tropifchen, unbewölkten Himmel, 
Der Retraitefhuß, weldher beim Sonnenuntergang abgefeuert wird, iſt 
verhallt. Aus den Feſtungswerken, deren Caſematten in gedämpftem Lichte 
glänzen, tönt der Schall jpanifher Trompeten. Ein Licht nad) dem andern 
taucht in der Stadt auf und der Leuchtthurm wirft feinen falben Schein weit 
hinaus auf das leicht bewegte Meer. Ä 

Eingewiegt in unjere Träume vergeffen wir, daß wir uns in der 
Nähe einer großen Stadt befinden. Tiefe Ruhe rings umher, felten unter: 
brohen von dem Gebell des Hundes, der ſich auf dem Deck eines Schiffes 
nebenan befindet. Dann und wann dringt wol aud) ein Matrofenfluh zu 
uns herüber oder e3 erfchallt ein Glockenſignal. Sonft Stille über den Waj- 
jern; nur die Mafchine grolt leiſe, die Wellen fchaufeln das Schiff kaum 
merklich hin und ber, da es nur vor einem leichten Anfer Viegt. 

Das Kreuz des Südens, diefes prachtvollſte aller Gejtirne, leuchtet 
über un3, und hoch am Himmel ſchwebt der Mond, ein filberner Ball. 

Das iſt eine Nacht im ſpaniſchen Amerifal — — — — — — — 

Der Tag iſt angebrohen. — Welch' eine neue Welt, in der wir und 
befinden! Die Flaggen aller feefahrenden Nationen haben hier ihre Vertreter. 
Hier das ſpaniſche Banner mit rothen und gelben Streifen, die TIricolore 
Frankreichs, das St. Georgskreuz Großbritanniens, dort die Sternenflagge 
Nordamerika's, holländiſche, portugiefiiche, braftlianifche und italieniſche Wim— 
pel! Doch vergebens ſucht unſer Auge nach dem ſchwarz-roth-gold'nen Banner! 

Langſam laviren wir in den Hafen hinein und ankern in der Bucht von 
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Negla. Der Santtätsoffizier infpieirt unfer Tahrzeug; dann werden die 
Päſſe vorgezeigt. Wir verlaffen nun unfer Schiff und befteigen am Rai eine 
jogenannte Bolante — von einem Negerkutſcher geleitet — und hinein geht’3 
in die engen Straßen dieſer eigenthümlichen Stadt! 

Eng aneinandergedrädt find Gaffen und Häufer der Hauptitadt der 
Antillenperle, deren Leben und Treiben uns einen Vorgeſchmack deffen bietet, 
was ung für unſere Wanderung durch das fpanifche Mittelamerika vorbehal- 
ten bleibt. Dft fcheint e8 unmöglich, daß zwei Wagen ſich ausweichen, den- 
noch bringen e3 die gewandten Noffelenfer fertig, freilich auf Koften des 
ungejtörten Verkehrs. Glücklicherweiſe gilt hier nicht des Yankees Lebens— 
regel: „Time is money!“ Die Straßen, wo der Hauptverfehr fich abwickelt, 
find durch baummollene Plane zeltartig überfpannt, und mit der Aufichrift 
deſſen, was die zahllofen Kaufläden bieten, fomie mit den Namen ihrer Be— 
jiber verfehen. An Weinhäufern fehlt es nicht und fait jeder zweite Laden 
ift eine Cigarren= Niederlage oder eine Fabrik, wo Schwarze vor den Augen 
der Borübergehenden eifrig Cigarettos drehen. 

Wir juchen dur) den Strudel des Straßenwirrwarrs unjern Weg zum 
Gajthof, der uns während der jengenden Mittagsglut Schatten, Ruhe und 
Kühlung verſchaffen joll. 

Degierig, das Volksleben weiterhin fennen zu lernen, wagen wir ung 
voreiliger Weife um die Mittagsftunde hinaus. Sieh da! Kings um ung 
Kirchhofsſtille. Höchſtens fchleicht ein Farbiger geräuſchlos, abgefpannt, an 
una vorüber. Negerausdünftung und Geruch von gefalzenem Fleiſch find 
gerade Feine angenehmen Ueberraſchungen, welche in Den engen dumpfigen 
Straßen unfern Niechwerkzeugen bereitet werden. 

Enttäuſcht fehren wir in unfern Gafthof zurück, bemüht, und durch 
eine ungeftörte Giefta für die ausgeftandenen Befchwerden zu entſchädigen. 

Am Abend juhen wir das geräumige Tacontheater auf, mo ſich gegen 
81% Uhr Die gepubte elegante Welt in leichten Wagen zur Einfahrt drängt. 
Das „innere des Hauſes mwetteifert an Großartigfeit mit den eriten Theatern 
der Welt. Ueber dem mit Marmor gepflafterten Barterre erheben fi) rings auf 
zierlich ſchlanken Säulen Galerien und Logen, die an 2000 Zuſchauer faffen. 

Ein anderes Bild öffentlichen Lebens gewährt und vor Tageshelle der 
Marktplatz. Diefer beiteht aus einem von offenen Hallen umgebenen längs 
lichen Viereck, und ift in jener frühen Stunde, die wegen der jpäter ein= 
tretenden Hitze beten ausgenubt werden muß, von zahllofen Kichtern erhellt. 
Fiſche, Gemüſe, Früchte, Fleiſch, furz alle Bedürfniffe der Küche jind hier 
von den Verkäufern auf ebener Erde oder auf Tifchchen ausgebreitet. 

Schon um I Uhr Morgens tritt tiefe Stille in der Stadt ein... ... N 
Der Karrenführer fchläft im Schatten feines Fuhrwerks, der Ananas- 
verfäufer ift neben feinen Früchten unter dem Schube feines Leindaches ftill 
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entihlummert. Deſto regeres Leben und Treiben jtellt ſich in den Kaffeehäufern 
ein. Gläſerklirren mifcht ficy mit dem Lärm der Billardfpieler, die „Ronja“ 
ift überfüllt von Gäften, zumeiſt müßigen Zufhauern, die vor den Sonnen: 
ftrahlen fich flüchteten. 

Wiederum ift der Mittag vorüber. E3 tft zwei Uhr. Wir werfen einen 
Blick aus dem offenen Tenfter auf die Straße. Es fpielt ſich das nämliche 
Stüd trägen Thun und Treibens ab, wie am Tage vorher. 

Nach Beendigung der Tafel ift die Stunde gefommen, in welcher die 
feine Welt ſich auf der Straße zeigt. Wir begeben uns auf den Paſeo oder die 
Alameda, den öffentlichen Spazterweg. Hier treffen wir den Habanero in 
feinftem Barifer Anzuge hin- und hermandelnd auf den Trottoirs, welche 
durch gußeiferne Gitter von den anjtoßenden Brivatgärten getrennt find. In 
der Habana prangen nicht felten im Monate Januar Thon auf den Prome— 
naden und den angrenzenden Yluren alle Stämme der Palma Neal (Oreo- 
doxa regia), deren eigenthümlicher Schaft nad) oben und unten zu ſchwächer 
wird, mit ſchneeweißen Blüten. Süßer Duft von Blumen und Drangen hüllt 
allerwegen die Spaziergänger ein. Hoc) zu Roß oder bejcheiden zu Fuß nähert 
fih ein vornehmer Creole oder ein wohl empfohlener Fremder der Damen— 
welt, die fich jelten zum Spazierengehen bequemt, vielmehr e3 vorzieht, mit 
bloßem Hals und Kopf, friſche Blumen im dunklen Haar, zu Zweien und 
Dreien auf einer Bolante dahinzurollen. 

Die „Volante“ ift das unentbehrlichite hHabanefiihe Fuhrwerk, mel- 
ches man einen „Biolinfajten auf Rädern“ genannt hat. Der mit einem 
Pferde beipannte „Quitrin“ dagegen mißt oft an 25 Fuß Länge und be: 
fteht aus einem leichten, flachen, ſilberbeſchlagenen Korbe, deſſen Polſter mit 
roja oder hellblauer Seide überzogen find. Dieſe „Triumph- oder Venus— 
wagen” durchſchweifen den Paſeo um die Stunde des Sonnenuntergangs, 
vorüber an raufchenden Balmen und Mimojen, während Tiebliche Wohlgerüche 
aus allen Beeten emporjteigen, und die gefhwäsige Menge Yangfam dem 
Schaufpielhaufe zumogt. Hier wird das Wort zur Wahrheit: „Die Nacht 
iſt die jchönere Hälfte des Lebens.“ 

In den gaserhellten Straßen drängt fi) ein heiteres Getümmel, und 
leicht Fan der Spaziergänger einen Blick in's Innere der Häufer werfen. 
Denn die mit Gußeifengittern verfehenen Tenfter reihen bis auf den Fuß— 
boden herab und geben unfern Blicken Alles preis, was im eleganten Gemache 
vorgeht. 

Es ift in Habana Sitte, fehr früh aufzuftehen. Auch wir huldigen die- 
jer Gewohnheit und begeben ung in die nahen Felfenbäder. Diefe „Bagnos 
de Mar” beftchen aus einzelnen Abtheilungen, deren jede etwa 10—12 Fuß 
lang und 6—8 Fuß tief in das felfige Geftade eingehauen ift. Steinerne 
Stufen führen in die Baſſins hinab. Die jhöne Lage derjelben, das Ein: 
brechen und Fortraufchen der Wogen, das erquickende Waffer, der mit Sand 
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und Muſcheln bededte Grund, die Fernfiht auf das Meer mit feinen vorüber: 
gleitenden Schiffen — Al’ dies wirft wahrhaft belebend. 

Gefräftigt begeben wir und nad) unſerem Hötel zurüd. 

„Sagt, Freund, was tft dies dort für eine traurige Gattung menjchli- 
her Weſen? Wie fie fo indianerhaft ausfehen und doc, Icheinen es feine In— 
dianer zu fein!“ 

„Es find Kulis“, erhalten wir zur Antwort. Diefe Söhne des himm— 
liſchen Reiches, mit ihren ſchwarzen, ftraffen Haaren und ihren ſchiefgeſchlitzten 
Augen, haben ſich durch das Verſprechen eines großen Lohnes verloden laſſen, 
auf eine beitimmte Zeit nah Cuba auszuwandern, wo fie nicht viel anders 
gehalten werden, als Sklaven. Auf ihren Gefichtern ift nicht felten Verzweif— 
lung und bitterjte Seelenpein zu leſen. Manche find noch in ihrer heimischen 
Tracht, dad Haar rafirt; die Mehrzahl fteckt in Bantalonz, kurzen Jaden und 
läßt das Haar lang wachfen. — Arme Unglückliche!! 

Es fällt uns ein Zeitungsblatt in die Hand; — die Menge Anzeigen 
verwirrt ung! — Unfer Blick wird durch eine Neihe auffallender Ankün— 
digungen gefeffelt! — Sie tragen ſämmtlich die Neberfhrift: „Sklaven!“ 
— Da lefen wir denn nit ohne Grauen: „Tür 900 Thaler ein Neger, 
Tabakſpinner, Kutſcher und Koch von unvergleichlicyer Qualität.” 

„Auf feine eigene Bitte, ein junger Neger, Creole und Rod. Weber 
Bedingungen wende man fich nach der Ninclanftraße Wr. 8.” 

„Sin Creole, Neger, 18 Sabre alt, im Haus des Anzeigers ſeit acht 
Sahren, jehr Eräftig, behende, gehorfam, dienjtfertig, mit guten Grundſätzen 
und zu jedem Geſchäfte gefchieft, für 1400 Thaler. Auch ein braunes Mäd— 
hen, eine Creolin, 19 Jahre alt, Eräftig und ftark, gute Näherin und 
Wäſcherin, fehr gefällig, zu 1300 Thalern. 

„Eine Negerin, 22 Jahre alt, ausgezeichnete Näherin, gute Wäfcherin 
und perfecte Köchin, ſehr reinlih und fi für den Dienft bei Damen gut 
eignend; fie ift gehorfam, gefund und fehlerlos. Der niederfte Preis ift 
1500 Thlr.“ — — ©o gebt e3 fort eine ganze Spalte. 

Wir wenden unjere Gedanken gern von diejen Bildern ab, und beeilen 
ung, noch vor unferer Abreife die Kathedrale zu befuchen, mo die Gebeine 
des großen Columbus ruben....... Unfere Stunde hat geſchlagen .... 
In einer Bolante durchkreuzen wir im Trabe die Straßen. Unjere Fahrt ftoct 
zuweilen, wenn fih Wagen und Fußgänger in den engen Gaffen zu einem 
Knäuel zufammenballen. Links und rechts treten. dann die zu Fuße Wandeln- 
den in einen Kaufladen, um ſich vor dem Ueberfahrenwerden zu fichern. 

Hätten wir Zeit und Muße gehabt, jo konnten wir noch mande Eigen- 
thümlichkeit des Lebens in der Hauptftadt der Antillenperle kennen lernen; 
Doc ein größeres Ziel liegt noch vor uns. 

Darum, lebe wohl, ſchönes Habana! — Auf! Nah Mexiko! — 
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28. — Veracruz. Straßenpolizei dajelbit. — Reife entlang der Küfte. 
opiiche Vegetation zwiſchen Veracruz und Jalapa. 


An einem frifchen Herbſtmorgen wet uns das laute Getümmel der auf dem 
Verdeck hin- und herrennenden, Befehle ertheilenden und Befehlen nach— 
fommenden Seeleute. — Wir vernehmen freudig den Ruf: „Land!“ — 

Bor ung liegt da3 erjehnte Ziel unjerer Reife. Links erbliden wir die 
flache Küjte mit dem Hafen Veracruz fammt der Feſtung San Juan d'Ulua; 
nah Weiten umfchliegen das jandige Ufer dunkle Waldungen, ganz allmälig 
auffteigend; über ihnen jehen wir Höhenzüge terraffenförmig ſich ausdehnen, 
jo dag eine Erhebung die andere beherriht, bis zulest, über allen hoch er: 
haben, die gewaltigen Anden in dem durchſichtigen Aethergewölbe ſich ver— 
lieren. Die aufgehende Sonne überftrömt mit Burpurglühen den majeftäti= 
ſchen Schneegipfel des Pik von Orizaba fowie den Cofre de Perote mit feinem 
zerklüfteten Krater. Bon dieſem aus zieht fid) ein Gebirgszug nördlich nad) 
der Meerefeite hin, wo er in fteilen Felswänden abfällt. Südlich verläuft, 
in weitem Halbbogen die Eordillere im fernen Horizonte. 
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Unſer Schiff hat zwiſchen Stadt und Caſtell Anker geworfen. 

Wenige Minuten, und wir ſtehen auf dem Hafendamme, den ein impoſan— 
tes Zollgebäude begrenzt. Wie fremdartig erſcheint uns hier Alles! Wie über— 
raſchend dieſe Stadt mit ihrem transatlantiſchen Gepräge! Wie eigenartig das 
Ausſehen ihrer Bewohner, deren Sprache, Tracht, Farbe, Gebahren ſo ver— 
ſchieden von dem Auftreten unſerer Landsleute. Sieh' dort, wie Neger 
und Mulatten ſich eifrig mit einander unterhalten! Ihre Mienen verrathen, 
daß der abzuhandelnde Gegenſtand höchſt wichtiger Natur ſein muß, — viel— 
leicht ſtreiten ſie ſich um einen aufgefundenen Real, während jener Indi— 
aner, braun wie altes Kupfer, ſchweigſam vor ſich hinſtarrt und nur aus 
ſeinen Träumereien erwacht, wenn ein Käufer naht und nach dem Preiſe 
der Früchte fragt, welche vor dem halbnackten Handelsmann ausgebreitet 
liegen. Der hellfarbigere Meftize hier reitet munter auf feinem Rößlein des 
Weges; dort unterwirft ein eleganter Ereole und Ankömmlinge einer Mufte- 
rung und während feine neugierigen und kritiſchen Blide auf uns fallen, ent- 
lot er feiner Eigarre unaufhörlich duftige Wolken. 

Gefällt fich jener Raucher in einem Anzuge nach neuejtem Pariſer Schnitt, 
ſo begnügt ſich ein Anderer mit dem landesüblichen breitrandigen Strohhut, 
einem leichten bunten Hemde und weiten Pumphoſen. Der Eine fcheint fich 
jo behaglich zu fühlen, wie der Andere. 

Das zarte Gefchlecht bietet dieſelben Gegenfäße: auf der einen Seite 
größter Lurus, auf der anderen arge Bernadläffigung, ein harakteriftiiches 
Zeichen der Dürftigkeit. 

Die Tracht der Frauen und Mädchen der niederen Claſſen ift einfach 
genug. Sie beiteht meiſt aus großen länglihen Umfchlagtüchern von weiß— 
und blaugejtreifter Baumwolle. Dieje dienen als einzige Bededung für 
Kopf und Schultern. Den Dberförper umfchließt fein Mieder, jondern nur 
ein oft feines, bisweilen ſogar geſticktes Hemd hüllt denjelben leicht ein. 
Vom Gürtel bis zu den Knöcheln ift die Merikfanerin mit einem faltigen 
Gewande befleidet, während fchwarze Seidenſchuhe die unbejtrumpften 
Füßchen umſchließen. So das Volk. Die wohlhabende Creolin verehrt im 
Pariſer Modejournal wenigftens für Haus und Gefellihaft ihren Xeit- 
tern in Bezug auf Toilette. Des Abends zeichnen fich elegante Spazier- 
gängerinnen durch einen feltfam ſchimmernden Schmuck aus. Sie tragen näm— 
lich an hellem Gewande und inihrem dunklen Haar Heine Gegenstände, gleich 
glühenden Kohlen. Diefe reichitrahlenden Kleinodien beftehen aber aus nicht? 
Anderem al3 aus Cucujos, leuchtenden Käfern, welche die weiblichen Elegant? 
von Veracruz — nachdem fie diefelben in niedfiche Käfige von feinem Drahte 
gefperrt und jorgfam mit Scheiben aus Zucderrohr gefüttert — in Fleinen 
Tüllſäckchen von Rofenform am Kleide oder auch in ihrem Kopfpuß befeftigen. 
Vielleicht ift es dieſelbe Käferart, welche zur Zeit der erſten Eroberung ſolch' 
heillofen Schreden in der Armee des Narvaez verbreitete. 
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Die Bauweiſe erinnert in allen vormals ſpaniſchen Städten an die des 
ehemaligen Mutterlandes. Auch hier findet man meiſt geradauslaufende 
Straßen mit erhöhten Trottoirs, Häuſer mit platten Dächern, Kirchen mit 
mauriſchen Kuppeln und im Geſchmack des 17. Jahrhunderts erbaut — ge— 
wöhnlich mit bunt-glänzenden Flieſen bekleidet. Nur ſelten mahnt uns hie 
und da die Verquickung von italieniſch-ſpaniſchen Ornamenten mit den 
bizarren Berzierungen der aztefiihen Bauweiſe an jene Zeit, während mel- 
her man den heidnifchen Formen noch zu eriftiren verjtattete. Die Häufer 
find meijt einjtödig, nur in der Hauptjtraße gemahrt man aud) drei Stod- 
werk hohe Gebäude. Die aus dem poröfen Stein der Madreporen aufge- 
führten Wohnungen haben, wenn die wolkenbruchartigen Regen die Stadt 
überjtrömen und dem Mörtel wie dem Anſtrich großen Schaden zufügen, ein 
ganz ruinenhaftes Ausjehen. 

Beracruz, jeit der legten Belagerung „Billa beroica de la Vera Eruz“ 
genannt, wurde im Jahre 1580 erbaut, nachdem die erite von Cortez gegrün- 
dete Niederlafjung — die Billa antigua de la Vera Cruz — wegen ihrer 
ungejunden Lage geräumt werden mußte. 

Nachdem wir das Aeußere der Häuſer beſichtigt, wollen wir auch einen 
Blick in das Innere derſelben werfen! Dieſes erinnert an die türkiſche oder 
vielmehr mauriſche B Saumeife. Durd einen Thorbogen gelangt man in den 
von Säulengängen umgebenen und mit Platten belegten Hof. Nicht jelten 
verbreitet ein Springbrunnen in der Mitte dieſes Hofraums eine angenehme 
Kühlung. Um ihn herum jtehen buntfarbige Gewächſe in großen Bajen, ihre 
Wohlgerüche ausathmend. Ein zweiter Hof, gewöhnlich von den Wirthſchafts— 
gebäuden umjchlofien, führt zu den Wohnungen der Dienerjchaft. 

Alle Thüren der luftigen Gemäder der oberen Etage Öffnen jih nad 
den mit Schlingpflanzen überwachſenen Säulengängen, welche ringsum den 
Hof zieren. 

Beracruz leidet Mangel an gutem Trinkwaſſer. Es befitt nur das von 
den heftigen tropiſchen Gemittern gefpendete, welches in großen gemauerten 
Eijternen aufgefangen wird. 

Richten wir zufällig unjere Blide auf die flachen Dächer der Häufer — 
ſieh', welch' eigenthümlich fremdartige Erſcheinung bietet jih und dar! In 
langen Reihen, wie bei uns die Tauben, verweilen hier die gierigen Geier- 
vögel der heiten Zone, nad) den Straßen ſpähend, um die Abfälle der Küche 
und was jonjt zur Aetzung dienen könnte, den Hunden ftreitig zu maden. 
Ihr Aeußeres tjt freilich Fein Ehrfurcht gebietendes; doch die harmlofen geflü- 
gelten Gafjenreiniger handhaben mit erftaunlicher Unermüdlichkeit die Pflichten 
der Straßenpolizei, die natürlich viel zu jehr beihäftigt, d. h. viel zu träge 
iſt, um dafür Sorge zu tragen, daß die verweſenden thierifchen und vegetabili- 
ihen Stoffe weggejchafft werden, deren Ausdünjtung ohne die Dazwiſchenkunft 
der geflügelten Stellvertreter der Sicherheitsbehörden die Luft vergiften würde. 
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Die Vertreter der Stragenpolizei in Merito. 
Dieje Geier, Zopilotes, auch Gallinazos genannt, finden ſich — eine Wohl- 
that für das heiße Amerika — vom Miffiffippi bis zum La Plata. 

Einen gerade nicht beſonders verlodenden Anblick gewähren zahlreiche, 
in nächfter Umgebung der Stadt befindliche, von loderem Sande gebildete 
Hügel, welche vollfommen den Dünen der Nordfeeufer gleichen und der Stadt 
von der Landfeite her ein gar trübfeliges Ausſehen verleihen. 

Da wir nicht durch Handelzintereffen an die Küfte gefefjelt, jondern 
freie Gebieter unferer Zeit und unferes Willens find, verlaffen wir das von 
Fiebern Heimgefuchte Beracruz fo bald als möglich. Die glühende Sonne 
brütet hier, wie überall in den Tropen, ſchädliche Miasmen aus und wirkt 
erichlaffend auf unfere Natur. In wenigen Stunden fünnen wir jchon Die 
höher liegenden Negionen erreichen, mo wir forgenlofer die tropische Luft 
einathmen. Dorthin laffet uns aufbrehen. 

Die wöchentlich dreimal gehenden Eilwagen oder die von Maulthieren 
getragenen Sänften mögen Bequemlichkeit Liebenden Neifenden dienen: wir 
befteigen muntere, mexikaniſche Pferde, um bald links, bald rechts die Phy— 
jiognomie des Landes defto Leichter in3 Auge faffen zu fönnen. Inder Kühle 
des Morgens reiten wir erjt weftlich, eine Zeit lang auf der Hauptſtraße am 
Geftade Hin, dann wenden wir ung gen Norden. Der Weg ift einförmig, 
aber auf dem feften, von Seewaſſer getränkten Sande läßt fich ſchon vorwärts 
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fommen. &3 iſt die Zeit der Ebbe. Die Korallenriffe, nördlih von dem Caſtell, 
lafjen fich auf dem zur Zeit der Flut von den Meeresiwogen bededten Küſten— 
friche deutlich wahrnehmen; Scharen von Strandläufern treiben fi) am Ge— 
ftade umher, graue Belifane ſchweben mit ſchwerem Flügelichlage dicht über 
der Wafferfläche, während der Fiſch-AMar aus der Höhe nach den Bewohnern 
der Flut jpäht und die Krabben gleich ungeheuren Spinnen auf dem trodenen 
Sande dahinlaufen. 

Nach einem Ritte von drei Stunden gelangen wir an die Mündung des 
Antigua, deifen Ausjehen gar wenig an unfere vaterländifchen Flüffe oder die 
Rieſenſtröme Nordamerifa’3 erinnert; denn die Flüffe Mexiko's find meijt 
nichts al3 reißende Bergſtröme und eignen ji nur wenig zur Schiffahrt ; 
um jo unerläßlicher wird für das Land die Anlage von Eifenbahnen. 

Begiebt man ſich auf dem Antigua, der ſich nur wenig von feinen näch— 
ſten Nachbarn unterſcheidet, jtromaufwärts, jo erblict fich der Reiſende gar 
bald inmitten einer üppigen Begetation. Hier zterlihe Akazien, jchlanfe Cä- 
jalpinien, Tamarinden mit feingefiedertem Blattwerk; dort unzählige ranfende 
Bohnen= und Erbjenarten, von welchen namentlich Die Juderbje Taufende von 
Suirlanden über den Weg hinſpannt. Hüten wir uns indeffen ja, uns unbe— 
kannte Pflanzen zu berühren; wir fünnten jonjt gar leicht mit geſchwollenen 
oder entzündeten Händen für unfere Neugierde büßen müffen. 

Längs des Fluſſes find es hauptſächlich Feigen, deren dunkles Laub: 
werk ſich auf der Waſſerfläche jpiegelt und ihr das Anſehen einer fait ſchwar— 
zen Flut verleiht. Ganze Reihen dunkler und heller Tantalus-Arten, 
weißer Reiher und rother Löffelreiher ſitzen auf den fat horizontalen Aeſten 
der ficus americana; gar nicht weit von ihnen erbliden wir einen alten 
Alligator, der fih, einem dürren Stamme ähnlich, über dem Waffer jonnt. 
Aus den nahen Niederungen erheben ſich prächtige Niejengräfer (Bambufe); 
im feuchten Grunde zeigen ſich Pflanzen mit vielverfhlungenem, mächtigen 
Blätterwerk, während hin und wieder ſchon die Amaraſinhen oder „die Könige 
unter den Gräſern“ in einzelnen Balmengruppen jichtbar werden. Je weiter 
wir fommen, deſto öfter mifchen fih auch Müyrten und mächtige Bombax— 
bäume unterden buntfarbigen Waldbejtand.”) 

Wir find nunan eine offene Stelle des Stromes gelangt, da wo ein kleine— 
rer Fluß auf der Südfeite einmündet. Eine anmuthig prächtige Tropenland- 
ihaft liegt vor uns: ein ruhiger Wafjerjpiegel, vom üppigften Pflanzen 
wuchſe eingerahmt, im Bordergrunde einige Hütten unter hohen Bäumen, auf 
der linken Flußjeite, in einem Walde von Fruchtbäumen, das Dorf Antigua. 
Die eigenthümlich ſchön geformten blauen Berge von Mifantla bilden den 
Hintergrund des reizenden Bildes. 





*) Weber den merifanifchen Wald berichten wir ein Weiteres, wenn wir Die 
Thiers und Pflanzenwelt des Landes Ichildern. 
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Wollen wir den Reichthum der tropiſchen Pflanzenwelt in feinem vollen 
Slanze fennen lernen, dann verlaffen wir den Hauptfluß und ſchlagen eine 
jüdmeftlihe Richtung ein. Wir gelangen binnen Kurzem zu einer weiten 
Waldebene mit hohen Cäfalpinien und jhlanfen Cedrelen, ſowie amerifa- 
nischen Feigen in den wunderlichiten Gejtalten, deren große dunkle Blätter 
einen tiefen Schatten werfen, während die Wurzelftämme von den vericie- 
denſten Schlingpflanzen mannichfach umwunden find. 

Zeigten ſich früher ſchon einzelne Palmen, ſo treten die „Könige unter 
den Gräſern“ hier in förmlichen Wäldern auf. Es fehlen dieſer Gegend 
nicht die Hauptbedingungen ihrer fruchtbaren Entwicklung: Sonnenglut und 
Feuchtigkeit. Deſto ſchlechter ſteht es mit dem Menſchen, der ſich dort auf— 
halten muß. Die heiße, feuchte Luft brütet nicht nur alle böſen Fieber der 
Tropenwelt aus, ſondern auch dichte Scharen ſtechender und blutſaugender 
Inſekten, welche dem Bewohner das Leben zur Plage machen. Deshalb ent— 
decken wir auch nur ſpärliche, unanſehnliche Anſiedlungen mitten im Dickicht. 

Die Wälder würden unendlich todt erſcheinen, wenn nicht das Zirpen 
der Grille, das Hämmern des Spechtes am Stamm, das Plaudern der Papa— 
gaien u. ſ. w. die Einſamkeit belebte. Bunte Schmetterlinge von allen 
Größen und Farben gaukeln unter dem dichten Laubwerk hin, Hirſche eilen 
leichten Fußes über die Pfade. Gefährliche Thiere, wie der Jaguar, laſſen 
ſich bei unſerem flüchtigen Beſuche nicht ſo leicht blicken, obgleich ſie dieſen 
Gegenden nicht ermangeln; auch Schlangen fehlen nicht, aber ſie halten ſich 
mehr nach den Rändern der Waldungen hin auf. 

Noch einen Tagemarſch und es beginnt das Land wellenförmig aufzuſtei— 
gen! Nur durch die Thäler zieht ſich der dichtere Wald hin, auf den Hügeln 
gewahren wir blos Strauchwerk und hohes Gras. 

Das veränderte Ausſehen der Natur kündet uns eine andere Region an. 
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Savannen. — Trümmer aus der Atefenzeit. Smmergrüne Walder. — Das Hochgebirge. — 
Das Tafelland. — Cactus. Agaven. — Eine Luftipiegelung 
— Sauce. BE nn Sr, on 
Al: Freuden begrüßt jeder von der Meeresküſte Herfommende die Re— 
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gion, wo Nadelbölzer und Eichen zu wachſen beginnen; denn dieje Bäume 
bezeichnen eine Sphäre, in welche jene tödlichen Fieber, mie daS „Vomito 
prieto‘“ nicht dringen. Die DBegetationsgrenze für Eichen giebt Hum— 
boldt als 2860 Fuß über dem Meere liegend an. „An dem weſtlichen Ab- 
falle der Hochebenen“, jagt er, Anfichten der Natur. BP. II. ©. 184.) 
„zwiſchen der Südfee und Meriko ift die untere Eichengrenze etwas tiefer, 
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jie beginnt jhon bei einer Hütte zwiſchen Acapulco und Chilpanzingo, mit 
2328 Fuß.“ Einen ähnlichen Unterfchied (5610 Fuß gegen 3480) hat er 
in der untern Grenze des Fichtenmwaldes gefunden. Beide Baumarten, Die 
genannten Eihen und Fichten, fteigen alfo tiefer gegem die Südſee als gegen 
den antillifchen Meerbujen hinab. Bei der Erjteigung des Cofre de Perote 
fand unfer Landsmann die obere Grenze der Eichen in 9715, die der Pinus 
Montezumae in 12,138 Fuß Höhe (fait 2000 Fuß höher, als der Gipfel 
des Aetna), wo im Februar jhon beträchtliche Schneemaffen gefallen waren. 

Es giebt feinen beftimmten Anhalt dafür, wo die Wälder der heißen 
Zone aufhören und die Savannen oder Grasflächen beginnen. 

Henn wir etwa 1000 Fuß über den Meeresſpiegel emporgeftiegen, er— 
reihen wir das Gebiet diefer Grasebenen, welche ſich bi3 zur Höhe von 
2500 Fuß eritreden. Nun athmen wir freier auf. Zwar ſchaut unfer 
verwöhntes Auge ringsum nur einfürmige, von niederen dornigen Mimofen 
bedecdte Steppen, dann und wann fällt unfer Blick auf die unförmige Geſtalt 
einer Cactusfäule mit weißem Gipfel, dagegen find wir dem Einfluffe der dem 
tropischen Boden entjteigenden gefährlichen Miasmen entrüdt. 

Während vier Monaten, vom Juni bis Dftober, tft auch hier die Erde 
mit friſchem Grün befleidet, denn der Tropenregen weiß jelbjt dieſem ftarren 
Erdreich Gras und Blüten zu entloden! Nindviehherden weiden dann auf den 
jaftigen Wiefen und beleben die Eintönigfeit der Gegend. Kaum hat der 
Negen jedoch aufgehört, jo vertrodnen die Örasebenen, der Boden dörrt 
aus, die Herden fuchen wieder die Wälder auf und vom wolfeniofen Himmel 
fendet die Sonne ihre brennenden Strahlen auf die verödeten, Ichattenlofen 
Flächen. Zu diefer Zeit werden nicht jelten die Weiden angezündet, um 
—— der zurückbleibenden Aſche das Erdreich zu düngen. 

In der Savannenregion finden ſich nur wenige Vertreter der vier— 
füßigen Thierwelt: meiſt nur Hirſche, Halbwölfe, Füchſe, Kaninchen. Da— 
gegen fehlt es nicht an langen Reihen wilder Truthähne, welche die Ebene 
durchſtreifen, und zwiſchen dem graſenden Vieh vermißt man nirgends den 
dummen Bobo, der den Pferden und Kühen die läſtigen Inſekten vom 
Rücken ablieſt. 

In dieſen öden Flächen ſtößt unſer Auge weder auf Stadt, noch auf Dorf; 
nur bisweilen auf einzelnſtehende Gehöfte. Die Landſchaft iſt ohne allen Reiz. 
Dem Geſchichtsfreund bietet aber gerade dieſe Gegend ein beſonderes In— 
tereffe: er trifft Hier vielfah Spuren der eigenthümlichen Kulturbeſchaf— 
fenheit verjchollener und untergegangener Gefchlechter. Sobald der hohe 
Graswuchs meggebrannt ist, bemerkt man, daß durch Menſchenwerk erft die 
Terraffen gefehaffen worden find, welche gegenwärtig jenem Landſtriche feinen 
Charakter verleihen; nicht minder gewahrt man in den Thalgründen Ueber: 
refte von Querdämmen und Sammelteichen. Deutlich erfennt man jteinerne 
Grundlagen ehemaliger Wohnungen, Eftrih, Mörtel, PBflaiterung u. ſ. w. 
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Sa man ftößt bisweilen auf Trümmer ausgedehnter Palaſt- oder Tempel- 
anlagen, ferner auf Gräber, ſowie — al3 Ueberbleibfel der Kunftfertigfeit 
des Volkes, welches ehemals hier gelebt — bald auf Töpfer-Geſchirr, bald 
auf Obfidianpfeilipisen; dann und wann find e3 ſelbſt Bruchſtücke von Bild- 
hauerei aus Porphyr, welche dem Forſcher in die Hände fallen. 

Wir verzichten darauf, und Betrachtungen hinzugeben, welche der Anblid 
diefer Nuinen fo leicht wachruft, und verweilen den Lejer, welcher fich ſolchen 
überlaffen will, auf den Abſchnitt, in dem wir die Alterthümer Mexiko's be- 
ſprachen. Dagegen laden wir ihn ein, mit und die Platform eines Cue's oder 
altmerifanifhen Grabhügels zu befteigen, um von diefer Anhöhe aus eine 
Rundſchau zu halten, ehe dichte Wälder und die Ausficht rauben. 

Schauen wir gen Dften, fo treten ung immer noch die weiten Flächen 
hellgrüner Savannen entgegen. Ihnen folgt ein dunkler Streif — das 
Küſtenwaldland. Darüber leuchtet der blaue Golf, ſelbſt die Segel der 
Schiffe laffen ſich in der durchſichtigen Luft des Tropenhimmels deutlich er— 
fennen. Freilich find wir in gerader Linie erſt höchſtens 7 Meilen von der 
See entfernt! 

Wenden wir und nunmehr nad) Welten! In unferer Nähe erheben ſich 
in verjchtedenartige Färbungen verlaufende Höhenzüge mit dunklem Pflan— 
zenwuchs, über welchen fih fchroff und zadig das Hochgebirge aufthürmt, 
während nord und ſüdwärts, abfallend und auffteigend, niedere und himmel- 
anftrebende Derge anfänglich in wohlthuenden Linien Ve, um end- 
lich im fernen Horizonte fich gänzlich zu verlieren. 

Milde, weiche Lüfte wehen hier das ganze Jahr hindurch, niemals 
mangelt dem Lande befruchtender Negen, und ftärfender Thau feuchtet all- 
nächtlih die mattgewordenen Pflanzen. Der Menſch gewinnt hier ohne ab— 
jonderlihe Mühe und Arbeit Zuderrohr und Neis, Tabak und Banane, die 
Erzeugnifje einer bevorzugten Negion. 

Bewunderten wir in den Küftenebenen das mannichfaltige Wachsthum 
der tierra caliente, jo feſſelt ung bier die unendliche Fülle des eigentlich 
tropiſchen Pflanzenwuchſes. Ueberall vielartiges Leben und unerfchöpfliches 
Werden, Überall — DBergehen. Die Anhöhen mit ihren Seitengehängen 
find von Eichen bedeckt; in den Niederungen aber ziehen ſich dahin in faft un- 
durhdringlihem Gehölze: Lorbern, Morten, Sapinten, Mimofen, filber- 
weiße Croton's, zartgefiederte Barren, dunkelblättrige Feigen, Ulmen, wollige 
Linden u. ſ. w., untermifcht von Yuccas und Agaven, fowie von verfchtedenen 
Arten freier Schilfpalmen und rohrartiger Bambufe. , Sebt erft erlangen 
wir einen Einblidin die wuchernde Ueberfülle zahlloſer Schlingpflanzen, melde 
theils das Unterholz umranfen, theils gleich einem Tauwerke zu den höch— 
ten Baumgipfeln emporflettern und hier neue Zweige und Blätter treiben. 
Gewächſe, die fich im Norden nur wenig über den Boden erheben, geftalten 
lich Hier zu Bäumen, wie gewiffe Wolfmilcharten, Stehäpfel und Salbei. 
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Ueberall, wohin Feuchtigkeit dringt, entſproßt auch bald neues, erhöhtes 
Leben. Sogar die nadten Felswände haben hier eine Weberffeidung von 
Flechten und Mooſen, jeder Naum beherbergt unzählige Pflanzen, von den 
Wurzeln den Stamm hinauf, bi3 zu den, wie Öartenbeete mit breitblätt- 
rigen Tillandfien beſetzten Ajtgabeln und Zweigen. 

Und welchen FrüchtereichthHum bergen hier die Wälder und wie erzeu— 
gen fie ihn ganz ohne Zuthun der Menjchenhand! — Citronen und bittere 
Drangen, Aepfel, Birnen, Kirſchen, Pfirfihe, Feigen, Trauben, aus der 
alten Welt eingeführt; dann Ananas, wohlihmedende Kactusfrüchte, furz 
Obſt und Früchte in Hüll' und Füll'. 

Mais und Reis gedeihen üppig; der Kaffee ler. wie in den Gebirgen 
jeiner Heimat, die Banille ift freied Produkt des Waldes; darf es ung 
Wunder nehmen, wenn die Bewohner diefer Gegenden nit für den näch— 
ſten Tag forgen, jondern in dieſem irdiſchen Baradiefe dahin leben, al3 gäbe 
es nur Einen Tag! 

In der Höhe zwiſchen 4000 und 6000 Fuß findet man hier die meijten 
Anfiedlungen der urſprünglichen Landesbewohner. Steigen wir weiter hinan, 
ſo werden fie immer feltener. Das Klima ift dort fein tropifches mehr. Die 
Temperatur wird durch häufige Negen abgekühlt, im Winter fehlt es fogar 
nicht an Neif, ja ſelbſt nicht an Schneegeftöber. Trotzdem ift diefe Region eine 
gefunde; ewiges Grün ſchmückt Thäler und Berggehänge; das ganze Jahr 
hindurch vermag der Anfiedler die Gewächfe der fälteren Zone einzuernten. 

Einem jteilen Gebirgspfade folgend, klimmen wir weitere 2000 Fuß 
empor — welch’ eine Ueberrafhung! Stehen wir nit in einem Tannen— 
walde unjerer Heimat? DVernehmen wir nicht das Yeife Säufeln des Winde? 
durd) die Nadeln, wie in unferem deutfchen Norden? Aehnliche Gefühle be— 
Ihleichen ung beim Anblid diefer ausgedehnten, mächtigen Gebirgswaldungen: 
hier 120 Fuß hohe ſchlanke Stämme mit dichten Kronen, traulich herab blinfen- 
den Nadelbüfcheln und Samenzapfen von allen Größen, dort hingegen düſtere 
Gruppen eines eigenthümlichen, von unten bis oben beajteten Baumes (abies 
religiosa). Ningsum feierliche Stille, welche nur dann und wann von dem 
fernen Geheul eines hungrigen Wolfes unterbrochen wird. Erinnert aud) das 
trauliche Waldesgrün an die ferne Heimat, fo ruft doc) die und endlos dün— 
fende Baumfülle ein Gefühl der Einfamfeit und Berlafjenheit in ung hervor, 
wie wir e3 jelbjt in den unüberjehbaren Steppen nicht empfanden. 

Auch da, wo auf den ödeſten Theilen des Gebirges der Wald zulekt 
verſchwindet, hört der Pflanzenwuchs nod nicht auf. Weithin bededen 
Gräſer die umfangreichen Flächen, und an den höchſten Punkten finden wir 
die mit grauem Filze überkleidete Schneediftel neben Flechten und Mooſen, 
wie fie auch der hohe Norden Europa's hervorbringt. 

Den 17,800 Fuß hohen Bulfan von Drizaba (Vergl. Seite 217) hat im 
Jahre 1856 der deutſche Naturforfcher Baron von Müller bejtiegen. 
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Der Schilderung einer Bejteigung des Rieſen durch unfern deutfchen 
Landsmann widmen wir einen Theil des nächſten Kapitels. 

Auf der Spibe des Drizaba ift man dem Himmel noch näher, als auf 
dem Gipfel des Montblanc und eine unendlich, großartige Fernſicht ift der 
Lohn für ausgeftandene unglaubliche Strapazen. Erft die Spiegelfläche des 
Golfes, dann die dunklere Waldregion der Küfte, endlich die lichtvolleren 
Flächen der Savannen; hierauf folgen die ſchwachen Wellenlinien bewaldeten 
Hügel- und Berglandes, nur hie und da von Dafen angebauten Landes unter: 
brochen. Im tiefjten Schatten erblickt man die den Lauf der Gewäſſer andeuten- 
den Schluchten; einzelne weiße Punkte inmitten dichten Baummuchfes Yaffen 
Dörfer oder Anfiedlungen vermuthen. Stufenmweife erhebt fid) das Gebirge 
bis zur Höhe, wo Tannen und Fichten verfhwinden. Das Auge gleitet über 
die Haine im Norden nach paradiefifchen Gärten mit lockenden Zauberfrüch— 
ten, und von da zu den Balmen und Riejengräfern der glühenden Zone: ein 
unermeßliches Banorama, eine ganze Welt für fich! 

Blickt man nad) Welten, fo ſieht man unmittelbar am Fuße des steilen 
Gipfels, von demwirherabjhauen, fi das Tafelland ausdehnen. Mäßig hohe 
Berge umgrenzen die Ebene, ſpitzige oder abgeftumpfte Kegel unterbrechen 
die Flächen; weiter rüdwärts im Hintergrunde fchliegt eine hohe Cordillere 
mit Schneegipfel das großartige Landſchaftsbild ab. Keine Wälder, Feine 
Saftigen Wiefen laffen fih in der zu unferen Füßen fi Hinziehenden Thal- 
ſchlucht erfennen, überall nur graue Lavamaſſen, kahle Gebirgsketten. 

Wiederum eine andere — wiederum eine neue Welt! Widmen wir der- 
jelben noch) einige Augenblide. Der Charakter der höheren Landſchaft tft von 
derjenigen des Küftengebietes völlig verfchteden. Nirgends erbliden wir hier 
den Formenreihthum, nirgend& die überwältigende Fülle tropiſcher Ve— 
getation. Die Gräfer find furz und fein, der Baumwuchs niedrig, die Berge 
unbemwaldet; hier und da, aber nur felten, gewahrt man einen ſchmalen Sil— 
berftreifen: denn der Mangel an Waffer macht fi aller Orten bemerkbar. 

Nach der Weſtküſte hin bietet fich dem Neifenden in Bezug auf die Be— 
ſchaffenheit des Hochlandes eine von dem bisher Öefchilderten ganz abweichende 
Art von Mannichfaltigkeit dar. Es geftaltet fich Daffelbe dort mehr zu der Form 
entfchieden hervortretender, durch tiefe Längenthäler von einander getrennter 
Gebirgsketten. Bon diefen tritt die weftlichite bi an die Küſte der Südſee 
heran und fcheint, obgleich in nicht hohen Felfenwänden, doc, dem Meere 
beinahe durchweg jteile Abhänge zuzufehren, fo daß vom californifhen Meer— 
bufen ins Innere nicht fo Leicht zu gelangen tft, als 3. B. von Acapulco aus 
auf die Hochebene von Tenodtitlan. Daß das Gebirgsland von Merito 
gegen Norden in ein niedriges Plateau übergeht, ift durch neuere Unter: 
ſuchungen feftgeftellt. Es zieht ſich dieſe Hochebene vom californiſchen Meer— 
buſen bis nach Texas hin. 

Erſt wieder in den ehemaligen mexikaniſchen Provinzen, von welchen 


Bli von dem Orizaba. 209 


wir bei der Schilderung des Abfalls von Texas einige Kenntniß erlangt, neh— 
men im Nordweiten die Bodenverhäftniffe den Charakter größeren Vormenreid)- 
thums an. Doc fie gleichen den bisher gefchilderten keineswegs, ebenfowenig 
wie jenen de3 atlantiſchen Küftenlandes. Denn die Anden Nordamerifa’s find 
nicht vorherrſchend ein einziger Hoher Gebirgsfamm, oder mehrere nahe zu⸗ 
jammenhängende Barallelfetten, jondern ein Kettengebirgsſyſtem, deffen Haupt- 
glieder im Nordweſten, die Gebirgszüge der eigentlichen Rocky Mountaing, ſo⸗ 
wie die Seealpen Californiens, weit von einander entfernt liegen, und die ver— 
ſchiedenartigſten Formen von Erhebung und Geſtaltung der Oberfläche zeigen. 
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Bergland und hohe Pils mit Päſſen, von der Natur befeftigt, und 
tahle Hochebenen wechjeln ab, durchſchnitten von Flüffen, die gleich jenen im 
Süden nur theilweife fhiffbar find. Auf der Südfeite des Rio Gila ver: 
zieht fich diefe Kette nad) dem Plateau von Neumeriko und die Sierra 
Madre, mit ihren theils dürren und fleilen, theil3 gragreichen Ebenen, trennt 
jenes von den Höhenzügen der Sierra de los Mimbres. 

Nur wenig durchforſcht, verlaufen die Ketten, welche jene Gebiete durch: 
ziehen nach den weftlichen Brärien. Diefe Graniterhebungen, meijt bewaldet, 


find reich an eigenthümlichen Felsgeftalten, deren noch am meiften befannte 
Mexiko und die Merifaner. 14 
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orgelähnlihe Kuppen den Namen Orgel- oder auch Bagodengebirge führen 
und ©. 209 dem Leſer in einer Gruppe vorgeführt werden. 

Erfolgreicher Anbau der Getreidearten der alten Welt iſt auf den Hoch— 
ebenen Mexiko's nur durd) fünftliche Bewäflerung zu bewirken; in manden 
jehr Hoch gelegenen Thälern müffen ſelbſt Gerfte und Mais bemäffert werden. 
Ein guter Theil des zum Anbau untauglichen Landes dient der Viehzucht. 
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Sieht man doch jeldft an teilen, faum zugäng 
undauf erftarrten Lavaergüſſen Ziegen munter umherklettern. In den wunder- 
lichten und mannichfachften Formen treten hier neben verſchiedenen Arten der 
Yucca ftahlihe Cacteen in Menge auf, Cereen minden fi gemürmähnlich auf 
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dem Boden hin, Hammern fi) als Ranfen an Baumſtämmen fejt, oder er- 
heben fi) über andere ihres Geſchlechtes 30 bis AO Fuß hoch in die Luft: 
Eine befonders eigenthümliche Art wird im Lande wegen ihres an die Drgel- 
form erinnernden Anſehens Organos — Drgeln — genannt, In geſchloſſene 
Gruppen find die Opuntien oder indifchen Feigen zufammengedrängt. 

Alerander von Humboldt hat die Eacteen „vegetabile Quellen der Step- 
pen“ genannt. Und in der That, fie dienen Menjchen und Vieh zur Labung. 
Gierig jaugt das durftige Thier den Saft ein und der Menſch trinft — mie 
wir jpäter jehen werden — denjelben nach vorhergegangener Gährung jtatt 
Bier bei jeder Gelegenheit. Der Landesbemohner weiß die Cacteen feiner 
Hochebenen zu ſchätzen und auszunutzen; die jungen Blätter der Opuntien 
liefern ihm ein beliebtes Gemüſe und die faftigen Früchte roh eine erquickende 
Speiſe. Getrodnet und gepreßt haben fie einen feigenähnlichen Geſchmack. 
Sie bilden alsdann einen Gegenitand des inneren Handelsverfehrs. Endlich 
bereiten die Merifaner auch nody einen köſtlichen Sirup aus dem verdidten 
Safte der Cactusfrüchte. Nicht minder werthvoll al3 die Dpuntie, dient auch 
die Maguey oder Agave al3 Wüſtenquelle. Aus ihr [höpften jchon die alten 
Azteken ihren Bulque. Wie ihre Nachkommen den beraufhenden Trank ge— 
winnen, werden wir jpäter erfahren; jest fei nur noch erwähnt, daß e3 
waſſerarme Gegenden giebt, in denen e3 während der trodenen Jahreszeit oft 
unmöglich, einen Schlud friſchen Waffers zu erhalten, wogegen jeder Indianer 
im Stande it, eine Schale Pulque anzubieten. Indeſſen — wir haben e3 
ſchon früher bemerft — der Saft ijt nicht der einzige Nuten, welchen die 
Maguey gewährt: die jtarfe Blattfafer iſt ein vorzüglihes Material zu 
Striden, Tauen, Bindfaden u. |. w. In den Agavedijtrikten lebte vormals 
der Ureinwohner fait einzig und allein von diejer wichtigen Bilanze. Heute 
ijt e3 nicht viel anders und was mir in der Gejchichte des alten Mexiko darüber 
berichtet, gilt noch) bi3 zur Stunde. Die Agave bietet ihm Nahrung, Woh— 
nung und Kleidung. Bemundernswerthe Fürforge der Natur! 

Unfere Pferde halten an, ſtampfen den Boden und blühen wiehernd 
ihre Nüjtern auf! Weshalb ſchlagen die Hunde an? — Blicke dorthin! — 
Siehſt Dur jenes eigenartige Bild! — Einen See, in welchem fih Bäume 
und Thiere umgekehrt abjpiegeln! Wir reiten darauf los. — Sebt haben 
wir jein Öeftade beinahe erreiht! — — — 

— Haltet an! — — Bir find betrogen! — — — 

Ein boshafter Zauberer fcheint uns genedt zu haben. Der See ift ver- 
ſchwunden: wir find auf einer wafferlofen Ebene Mexiko's. 

Es war eine Zuftjpiegelung, die ung getäufcht hat. — 

Ihre Entjtehung zu erflären, wollen wir Gelehrten überlaffen; die 
Keifenden bedauern, daß jie ihre trodenen Gaumen nicht laben Fonnten, wir 
aber folgen unjeren Führern, die uns zurufen: „Weiter!?! — „Weiter!“ 

14* 
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Felsbildungen und natürliche Befeſtigungen im Guadeloupe-Paß. 


Viertes Kapitel. 


— —— 


Temperatur, Winde und Stürme, Orkane, Bulkane, 
Schluchten, Höhlen und Waäſſerfälle. 


Abdachung nach der Südſee. — Klima im Allgemeinen. — Die Beſteigung des Orizaba durch 
Baron: J. v. Müller. — Vulkane, Barrancas, Höhlen, Wafferfälle. 


Die Abſenkungen des Gebirgszuges nach dem Golf von Mexiko erſchweren 
den Verkehr ganz ungemein. Selbſt für die wegen ihres ſicheren Trittes be— 
kannten Saumthiere iſt im Süden der Weg nach dem Golfe hin ſo überaus 
ſteil, daß Reiſende und Waaren nur auf dem Rücken indianiſcher Laſtträger 
weitergeſchafft werden können. Es giebt Päſſe, wo himmelanſteigende Berge, 
tiefe Thäler und Schluchten ſo raſch auf einander folgen, daß der Reiſende 
an einem Tage mehr als einmal die verſchiedenen Regionen ſammt ihren 
eigenthümlichen Klimaten zu durchwandern hat, jetzt im Schatten der Bananen, 
wenige Stunden ſpäter unter Eichen und Erdbeerbäumen Raſt hält. 
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Sm Allgemeinen ijt das Land Hier mehr ausgetrocdnet und die Luft 
heißer, als in den übrigen Theilen Mexiko's: man fennt nur eine furze 
Regenzeit und eine lange Periode der Dürre, 

Wenn wir eine mittlere Schätung des Klima im ganzen Lande geben 
wollen, drüden wir ung am richtigiten jo aus: Vom Meeresufer bis zu 
dritthalbtaufend Fuß Höhe tft es ein heißes, tropiſches; die durchſchnittliche 
Temperatur beträgt 24 Grad Reaumur. Wir finden hier alle Annehmlich— 
feiten und Widerwärtigfeiten der heißen Regionen: rafhen, üppigen Pflan- 
zenwuchs, große Fruchtbarkeit, aber auch die Plage der Moskitos, Sund- 
fliegen und Sandflöhe, ſowie die Nleigung zu klimatiſchen Fiebern. 

Bon 2500 bis 4500 Fuß über dem Meere findet man ein jubtropijched 
Klima, mit einer durhfchnittlihen Wärme von 18 Grad NReaumur. In 
feinem Bereiche gedeihen noch viele tropische Gewächſe; die Luft ijt frifcher, 
die Neigung zu Fiebern findet ſich hier ohne örtliche Urfachen, wie Sümpfe, 
nicht vor; die läſtigen Inſekten halten fih nur nod) in Dichten Wäldern und 
an Gewäſſern auf. 

Auf den Höhen bis zu 6000 Fuß iſt die durchichnittliche Temperatur 
15—16° Reaumur. Hier herricht das Frühlingsklima Europa’s. Die Luft 
it durchaus gefund, der Boden eignet ſich trefflich zur Kultur der Cerealien, 
das Klima ift ein jo gleihmäßiges, daß der Europäer ohne Sorge fich hier 
niederlafjen kann. 

Als Ergebniß unſerer bisherigen Betrachtungen läßt ſich feſtſtellen, 
daß Mexiko, Dank ſeinem Klima, alle vegetabiliſchen Produkte des Erdbo— 
dens von der Ananas bis zum Weizen und Hafer liefern kann und ſomit von 
keinem anderen Lande abhängig iſt. 

In Mexiko herrſchen, beſonders an den Küſten, während der größeren 
Hälfte des Jahres die regelmäßigen Winde der tropiſchen Zone. In gewiſſen 
Monaten gehen ſie zu heftigen Stürmen über und erſchweren alsdann den 
Zugang zu den Geſtaden des mexikaniſchen Meerbuſens; nicht minder gefähr— 
lich haufen fie an den Ufern der Südſee. 

Längs der Dftfüfte wehen die fogenannten Nortes (eigentlich Nordweſt-— 
winde) während der Zeit der Herbſt-Tag- und Nachtgleiche bis zum Anfang 
des Frühlings, am heftigjten im März. Erjt erhebt ſich ein leichter Land— 
wind, darauf folgt eine Seebriſe, während erichlaffende Schwüle Menſchen und 
Thiere niederdrüdt, wobei fich die feuchte Luft an Steinmänden und Fuß: 
böden, ſowie an @eländern niederichlägt. Mit einem Male bricht der Sturm 
08. Haushoch thürmen fi die Wogen empor, fo daß fte nicht jelten über 
den Mauern von Veracruz zuſammenſchlagen. Keinen Boote wird es mög— 
lich, an jolden Tagen zu landen; die Schiffe gehen bei den eriten Zeichen 
des nahen Orkans fchnell unter Segel, um die offene See zu gewinnen, weil 
fie jonft leicht zerfchellt würden. Gewöhnlich dauern diefe Stürme 3 —4, 
manchmal aber auch 10— 12 Tage. 
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Auch an der Weſtküſte herrſchen während der Sommermonate heftige 
Winde; beſonders im Juli und Auguſt iſt es der ganzen Küſte entlang ge— 
fährlich, einzulaufen. Im „Sommer der Südſee“, von Oktober bis Mai, 
unterbrechen nicht minder Wind und Sturm aus Nordoſt die zweifelhafte 
Ruhe des „Stillen“ Meeres. Die Südweſtküſte iſt gleichfalls von heftigen 
Orkanen heimgeſucht worden, die tief landeinwärts außerordentliche Ver— 
wüſtungen anrichteten, aber jetzt zum Glück ſeltener vorzukommen ſcheinen. 


Nachdem wir die terraſſenförmige Erhebung des Landes an ſeiner 
Oſtküſte kennen gelernt, einen Blick nach Weſten und gegen Norden gewor— 
fen, von ſeinen wald- oder ſchneebedeckten Bergen aus eine weite Umſchau 
gehalten, die Orkane, welche die Küſtengebiete heimgeſucht, brauſen gehört, 
bleibt uns noch eine intereſſante Aufgabe. Werfen wir einen Blick auf 
die „Eſſen der Cyklopen“, jene hohen feuerſpeienden Berge, welche gleich 
mächtigen Rieſen am Horizonte aufſteigen. 

Die Cordilleren ſind nicht die höchſte, aber die ausgedehnteſte Bergkette 
der Erde. Aus einer Spalte hervorgehoben, die meridianartig von Pol zu Pol 
eine Hälfte unſeres Planeten durchläuft, ſteigen ſie bis zum Felſengerüſte 
der Anden hinan, ſich in mehrere Parallelketten zertheilend und von da dem 
Meere ſich nähernd, meiſt Reihen thätiger Vulkane. Mehrfach hat Humboldt 
beobachtet, „daß die Erſcheinung des unterirdiſchen Feuers in der einen 
Bergreihe verſchwindet und in einer anderen parallelſtreichenden ausbricht. 
Noch glimmt in einer weiten Ausdehnung das Feuer der Tiefe. Bald hier, 
bald dort bricht es zerſtörend hervor, und ſchüttelt die Erde in furchtbaren 
Krämpfen. Im mexikaniſchen Hochlande ſtehen die Feuerberge auf einer 
Querſpalte, die von Meer zu Meer oſtweſtlich gerichtet iſt.“ 

Vor Allem feſſelt unſere Aufmerkſamkeit der Orizaba, oder der 
Citlaltepetl (Sternberg), die höchſte Spitze der öſtlichen Kette. Unzwei— 
felhaft iſt er das Reſultat vulkaniſcher Erhebungen. Er bildet einen 
majeſtätiſchen Kegel, der auf der prächtigen Schneeſpitze, etwas öſtlich vom 
höchſten Rande, den großen Krater deutlich erkennen läßt. Es gehört wenig 
Muth dazu, ihn in Gedanken zu beſteigen, würdeſt du aber zu dieſem Be— 
hufe deine Beine wirklich an Ort und Stelle in Bewegung ſetzen ſollen, ſo 
möchte deine Ausdauer eine ſchwere Probe zu beſtehen haben. 

Das hat Baron J. von Müller, derbekannte Reiſende, erfahren, als 
er, der Erfte, ed unternahm, in den Schlund des Feuerrieien hinabzuſchauen. 
Seiner Erzählung folgen wir in Nachſtehendem. (Man vergl. A.X. 3. 1864. 
Nr 23m: 

Nach einer kurzen Reife langte Baron Müller in Drizaba, der 15,600 
Einwohner zählenden Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks, an, Er über- 
nachtete im erften Hötel, wo Ochfenhäute, über hölzerne Rahmen gejpannt, 
als Bettitellen dienten, und ein Loc) im Tifch, mit einem Talgberg umgeben, 
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jeine Beftimmung als Leuchter andeutete. Derjelbe Reiz der Natur, der ganz 
Meriko zu einem Paradies geſchaffen hat, umgiebt auch Orizaba. In zabl- 
reihen Waſſerfällen ſchäumt der milchweiße Rio Blanco zwiſchen Feljen durch 
einen Wald von Bananen und farbenfriſchem —— Die Scenerie iſt 
wild⸗romantiſch, aber faſt undurchdringlich ſind die Dornen und Schlingen, 
durch die man ſich Bahn brechen muß. 

Um den Citlaltepetl zu beſteigen, der, obwol einer der höchſten und 
intereſſanteſten feuerſpeienden Berge der Erde, bis dahin auf ſeiner ſchneebe— 
deckten Spike den F Sub? des Menſchen noch nicht gefühlt hatte, brach der Frei— 
herr, an den fich ein Herr Sonntag, ein Schwede, Malmsjö und ein Berliner, 
Dr. Stamm, angejälofjen batten, am 30. Auguſt 1856 von Orizaba auf. 
Die Geſellſchaft langte noch Abends in San Juan Coscomatepec an, am 
Fuß des Bergriefen. Ueber den Rio Clapuaca, auf — zu deren 
Seiten die Wände ſchroff abfielen in ein liebliches Thal, ging der Weg durch 
Indianerdörfer, deren erſtes, Calcahualco mit 1500 —— einen 
Dom mit ſtolzen Kuppeln im mauriſchen Stil mitten zwiſchen ſchmutzigen 
Hütten ſein eigen nennt, ein Prachtgebäude, wie es wenige Städte in 
Deutſchland aufzuweiſen haben. Man trifft dergleichen prächtige Kirchen überall 
in Mexiko an, wo noch vor kurzem der Klerus über alle Beſchreibung reich 
war. Nicht ſelten legen ſich die elendeſten Indianerdörfer die größten Ent— 
behrungen auf, nur um zum Bau der Kirche, ſowie Unterhalt des — 
lichen recht viel verwenden zu können. Von dem Dorfe Alpatluhua zog die 
kleine Truppe über den Rio Huacape weſtlich bergan über den ſchmalſten 
Bergrücken, Barrancas zu beiden Seiten, in deren Tiefe ein Gewitter tobte, 
deſſen Blitze zu den Füßen der Reiſenden zuckten. Die Vegetation hatte ſich 
bereits geändert. Die blos dem heißen Klima angehörigen Schlingpflanzen 
waren verſchwunden, nur Orchideen und Tillandſien bedeckten noch, und zwar 
bis an die Grenze des Nadelholzes, die Bäume; gigantiſches Haidekraut 
überzieht die freien Stellen; einzelne minder ſteile Seiten der Barrancas fin⸗ 
det man noch mit Mais angebaut. 9000 Fuß hoch emporgeſtiegen, mußten 

die Reiſenden eine beträchtliche Strecke zurückklettern, weil ſie keinen Ort 
fanden, wo ſie ihr Nachtlager hätten aufſchlagen können. 

Der nächſte Tag brachte etwas beſſere Wege. In der Höhe von 
10,000 Fuß fand nur noch ſpärliches Gebüſch, ſowie hie und da eine Pinie 
in dem ſteinigen Boden Grund zu — Ueber 1006 Fuß tief fielen die 
Schluchten zur Seite des oft kaum drei Fuß breiten Steiges ab, von wel- 
hem der Führer erzählte, daß im Befreiungskriege dort eine Abtheilung jpa= 
niſcher Reiterei von den Merifanern, welche auf der Felswand pojtirt waren, 
in den Abgrund gejtürzt worden jet. An einer Stelle war der Weg gänzlich) 
unterbrogen, und man hatte, um die Verbindung herzujtellen, drei Baum: 
ſtämme über den Abgrund geiworfen, worüber man hinweg reiten mußte. 
Unendlihe Greuel fnüpfen fih an jeden Felien des Wegs; erſt drei Wochen 
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vorher hatte der letzte räuberifche Ueberfall jtattgefunden, wobei jedoch das Le— 
ben der Angefallenen verfchont und nur ihre Geldbörfen um ein Beträchtliches 
erleichtert worden waren. Auch unferer Reifenden wartete im nächiten Rancho 
eine höchſt verdächtige Gefelfchaft, und nur der unerfhrodenen Raltblütigkeit 
des Herrn v. Müller hatten deffen Begleiter e3 zu verdanfen, wenn fie mit 
dem erjten Schreden davonfamen, weil die Räuber die Neuangefommenen 
nunmehr für noch verwegenere Banditen hielten, als fie jelbft waren. 

Schneegeftöber und Dichte Wolfen waren lange um das nahe Haupt des 
Vulkans gelagert; jebt erglänzte er wieder im Licht der Sonne, wogegen die 
Ihwarzen Tannen, welche die Schneegrenze verdeden, grell abjtachen. 1200 
Fuß weiter hatte der Pflanzenwuchs gänzlich aufgehört, nackte Trachytfelfen, 
Gneis und Hornblende, vulfanifcher Sand und Aſche waren die einzige Um— 
gebung. Doch wurde von dem Drte aus, von welchem an die Befteigung 
des Berges eigentlich begann, die Ausfiht immer offener und Iohnender. 
Der Popocatepetl und die Malinche ftiegen aus dem mexikaniſchen Hochland 
empor, das blau und duftig fi) zu der Wanderer Füßen ausbreitete, hier 
und Dort von Seen unterbrochen, welche wie Edeljteine funfelten. Doch der 
Pik, ſowie die Ausfiht nad Dften waren in Nebel eingehüllt, und ein 
Ichneidender Wind vermehrte die Kälte in einem Grade, daß die Indianer, 
jowie die Pferde und Maulthiere an allen Gliedern zitterten. Mit Aus— 
nahme von zwei Führern wurden jene zurüdgefchiet, und die Ueberblei— 
benden bauten fid) 16,500 Fuß über der Meeresflähe eine dürftige Hütte 
al3 Aufenthaltsort für die folgenden Tage, Noch war der Pic nad) der hier 
angejtellten Berechnung 3009 ſpaniſche Fuß hoch — eine Höhe, Die erftiegen 
werden mußte, wollte man zum Krater gelangen. Die Luft war dünn, die 
Athemzüge gingen tiefer und häufiger, Fieber und Kopfihmerzen jtellten 
fi ein; die Dunkelheit brach an und mit ihr Kälte und Schneegeftöber; Wölfe 
und Füchſe umkfreiften das Lager und befchnüffelten die Hütte. 

Nah einer mühſam verbrachten Nacht fehritt man zu den lebten Vor— 
bereitungen. Seder von der kleinen Geſellſchaft band fi einen Hut auf den 
Kopf, einen diefen grünen Schleier vor das Gefiht, Eisſporen an die Füße, 
eine wollene Dede über den Nüdenz die Eisftöce in der Hand und mit 
einem mwohlgemeinten „Glückauf“ ſetzte man fid) in Bewegung. Das loſe Ge— 
röll beim Beginn des Weges brachte den Berliner in Verzweiflung, jo daß 
er umkehrte. Bald traten an die Stelle des Gerölls Steine und Felsblöcke, 
die über eine Unterlage von Schnee gefchüttet und von den Felswänden des 
Bulfanz abgebrödelt waren. Nach zwei Stunden des anftrengenditen Stei— 
gens betraten Die Reifenden Das eigentliche Schneefeld, wo nun aud) die bei— 
den Führer umkehrten. Zu der eigenen Laft hatte man jebt noch die jener zu 
ichleppen. Die Steigung zeigte ſich außerordentlich jteil, S bis 10 Fuß auf 
je 25 Schritte. Der Schnee war mit einer bis 1 Zoll dien Eiskruſte über: 
zogen, die Häufig einbrach; das von ihm reflectirte Licht mar grell und ſtechend. 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Bon Salapa nad Chauteper, 
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Die Region der Eichen. 
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Mit dem Drizaba im Hintergrund. 
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Daron von Müller hat deßwegen meift mit geſchloſſenen Augen emporfteigen 
müffen. Der Pik und alle Entfernungen erjhienen in nächfter Nähe, eine 
Erſcheinung, die fich übrigens überall wiederholt. Der, wie man meint, unbes 
deutendfte Hügel, an defjen Fuß wir ftehen, tft viele Hundert Fuß hoch, und 
wir brauchen Stunden der mühevolliten Arbeit, um feine Spike zu erreichen. 
Die Urfache liegt in einer eigenthümlichen Strahlenbrechung, und darin, daß 
dem Auge dazwiichenliegende Gegenftände als Maßſtab fehlen. Trotz aller 
Koth und Schmerzen EFletterten die unermüdlichen Männer rüftig bergauf- 
wärts. Schon waren fie in der Nähe des Kraters, als der Schwede bis unter die 
Arme einbrach, und gleichzeitig auch Baron Müller. Nur mit Mühe arbei- 
teten jich die beiden hervor und fahen num, ſprachlos vor Schretfen, daß fie nur 
Durch eine wenige Zoll dicke Eisdede von einem Abgrunde getrennt waren, deſ— 
fen Boden ihre Augen nicht erfpähen fonnten. Augenblicklich entſchloſſen, rette= 
tenfie fih dadurd, daß fiemitausgebreiteten Armen fich auf den Schnee warfen 
und über ihn hinglitten, bei welcher eiligen Nüdfahrt alle mitgenommenen 
Lebensmittelverloren gingen. Am Endedes Schneefeldesangelangt, überrafchte 
fie zum Ueberdruß noch ein dichter Schneefturn, der fie zwang, ohne Führer 
und Proviant, wie fie waren, in ihre Hütte zurüczufehren, wo der Berliner 
Doctor in tödlicher Angft ihrer harte, Denn erwar gar arg erichredit worden 
durch zwei Indianerknaben, die ſich ihm genähert hatten, um Schnee zu holen; 
feine Phantaſie erblickte in ihnen Sendlinge eines feindlichen Indianerſtamms, 
der 2 des Doctor Scalp ungmweifelhaftes Verlangen trug. 

In der folgenden Nacht zeigten fid) die Folgen ſolch' außerordentlicher 
Strapazen. Das Blut hatte ſich bei den Neifenden während Der Bergbe- 
fteigung nad) dem Kopfe gedrängt, fo daß das Weiße der Augen roth unter: 
laufen war. Sobald die Dunkelheit eingetreten, ftellte fi) bei den Herren 
Sonntag und Malmsjö unter heftigen Schmerzen eine Augenentzündung 
ein; alle hatten Kopfleiden und Fieber, und froren dabet über alle Maßen, 
jo daß, da man in der Strohhütte Fein Teuer anfachen durfte, an Schlaf 
nicht zu denken war. Als der Tag nad) endlofem Harren anbrach, waren Die 
Augen der Herrn Sonntag und Malmsjd durd) eine eiternde Flüſſigkeit feſt 
verklebt; fie erkannten auch nahdemman jene aufgemeichthatte, feinen Gegen— 
ftand. Natürlich war unter ſolchen Umftänden an die Wiederholung des Ver— 
ſuchs, den Bil zu erflimmen, nicht zu denken, und man mußte in weftlicher Rich— 
tung bergabiteigen, und zwar mit der größten Vorficht, da die wieder eingetrof- 
fenen Führer die troftreiche Meldung von einem zu befürchtenden räuberifchert 
Ueberfall gebradht hatten. Nach anderthalb Stunden einer ermüdenden 
Wanderung über Geröll und Steine oder duch vulkaniſche Aſche, in welche 
die Thiere tief einfanken, zeigte ſich die erfte Vegetation und bald ein ſchöner 
Pinienwald. Sein dunkles Grün, jowie heiterer Vogelfang wirkten wohlthätig 
auf Geift und Körper. Zahlreihe Kreuze am Weg bezeichneten Die lebte 
Nuheftätte von Reiſenden; die meiſten diefer Denfzeichen ftanden auf noch 
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frifchen Erdhaufen; denn eine aus zwanzig bis dreißig Köpfen bejtehende 
Bande trieb gegenwärtig bier ihr Unweſen — ein Ueberbleibjel des lebten 
Pronunciamiento, wie denn nad) jedem Bürgerkrieg in Mexiko ein Theil der 
PVarteigänger als Näuberbanden auf den Wegen zurüchbleibt und dort das 
Handwerk unter dem Vorwande der Politik forttreibt. Doch blieb es für dies— 
mal bei der Furcht, und die Reiſenden kamen unbeſchädigt über eine offene 
Ebene — das beginnende Hochplateau von Merifo, die Tierra fria — gegen 
3 Uhr nah) San Andres Ehalhicomula, einem freundlichen aber todten Städt: 
hen, deſſen Bewohner ihre Häufer verließen, um die fremden Säfte anzu— 
gaffen. Europäer und Eingeborene famen herbei, die Waghälfe zu beſuchen, 
und benachrichtigten jet Herrn v. Müller, daß die Beiteigung des Vulkans 
höchftens von der ſüdlichen Seite möglich fei. Bon hier aus entſchloß ſich 
nun der unermüdliche Naturforscher zu einem neuen Verſuch. 

Herr Malmsjö und Dr. Stamm waren nad) Orizaba zurücgefehrt, Herr 
Sonntag blieb in dem einfamen Städtchen, feine Genefung abmwartend, als 
der Freiherr neuerdings feine Wanderung antrat, begleitet von einem Nord- 
amerifaner, Herrn Campbell und einem Herrn de la Huerta von Puebla. Sie 
titten mit zwei Dienern anfänglich in öftliher Richtung auf eine Hochebene 
zu, Die von niedern vulkaniſchen Hügeln überfät war, deren einige für Grab— 
hügel indianischen Ursprungs gehalten wurden. 

Die Erſcheinungen längs des Wegs wiederholten ſich wie bet der erften 
Befteigung. Ein hoher, aus lofen Steinen aufgeführter Wall, an den man 
gegen 7 Uhr Abends gelangte, bildete die Grenzfcheide der Staaten Puebla und 
Deracruz, in deſſen Nähe die vorausgejandten Indianer harrten und das 
Nachtlager bereitet Hatten. Mit dem frühen Morgen begann man nach den 
wunderlichjten Vorbereitungen aufzubrehen. Da bei der erften Befteigung 
von den vom Schnee zurüdgeworfenen Lichtftrahlen die Haut im Geficht ge— 
Iprungen und lappenweiſe abgefallen war, fo beftrich man fid) diesmal mit 
einer dicken ſchwarzen Salbe aus Fett, Pulver und Kohlen. 

Zuftig trabten die Vferde aus dem Valle de Lobos oder der Wolfg- 
Ihlucht über Pfade, von welchen aus man links und rechts die lebten Spu- 
ren einer erjterbenden Vegetation wahrnahm. Die Luft war bereits wieder 
jo dünn, daß die Thiere kaum den nöthigen Sauerftoff einathmen fonnten, 
und fie ſchnauften daher, wie wenn fie ftundenlang gelaufen wären, weshalb 
fie vor dem eriten Schneefeld zurüdgefchiet wurden. Man war bis zu einer 
Höhe von 16,000 merikanifchen Fußen emporgeſtiegen. 

Nach 31% Stunden gelangten die Reifenden auf eine fleine oa, den 
letzten Bunft vor dem Hauptfrater, der eine ebene Fläche von ungefähr 4 Metern 
im Gevierte bot. Südweſtlich unter ihnen lag ein anderer ausgebrannter Krater, 
don ſenkrechten zadigen Felſen eingefchloffen,, deren höchſte Spitze, Cerro del 
Mono, auf 13,000 Fuß geſchätzt wird; jenfeits des lebten Nachtlagers war die 
Sierra Negra fihtbar, ſchneefrei tro& ihrer Höhe von mehr al3 14,500 Fuß. 
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Der tiefe Schnee Hinderte das weitere Klettern ungemein, zudem ward 
die Steigung fo beträchtlich, Daß man Hände und Füße in Anfpruch nehmen 
mußte, um vom Plate zu fommen. Doch diefe Mühen waren gering im 
Vergleich zu dem befchwerlihem Athemholen. Die Empfindung in der Bruft 
glich einem heftigen Sodbrennen, zu dem fi bald ftechende Schmerzen in 
den Lungen gefellten, die alle zehn Minuten miederfehrten und fich zu mo- 
mentaner Befinnungslofigfeit fteigerten. Zugleich verfinfterte ſich der bisher 
heitere Himmel, und mit dem Scheiden der Sonne trat die empfindlichite 
Kälte ein; die Steigung ward immer ftärfer, und ging öfters in fenfrechte 
Schneeiwände über, welche mit großer Anftrengung umgangen werden mußten. 
Sn ſüdöſtlicher Nichtung brach in der Tiefe ein Gewitter los, deffen Donner 
nur wie ein ſchwaches Praſſeln bis zu jener Höhe hinauf gehört wurde. 

Ein Indianer Fletterte voraus, und an einem oben befeftigten Strid 
arbeiteten fich die zurückgebliebenen einzeln nad). Diefes wiederholte fich hin— 
tereinander 40—50mal, Doch harrte man geduldig aus, bis e3 zu ſchneien an= 
fing und der feine, gefrorene Schnee durch die Kleider drang. Schon wollten 
Die meijten zurückkehren — die Indianer betheuerten: „ein Schritt weiter, und 
man ift ein hombre muerto (ein todter Mann)” — nur auf das äußerfte Zu- 
reden folgten fie: endlih, um 5 Uhr 40 Minuten, jtand das Häuflein am 
Rande des Kraters. 

„Ss muß es Moſes zu Muthe geweſen fein“, jchreibt Baron v. Müller, 
„als er vom Berg herab das gelobte Land erblicte. Sch hatte mein Ziel er— 
reicht, und die Treude darüber machte allen meinen Schmerzen für einen 
Augenbli ein Ende; aber auch nur für einen Augenblid, dann flürzte ich 
zufammen, und ein heftiger Blutftrom ergoß ji) au3 meinem Mund. Ale 
ich wieder zu mir Fam, befand ich mich noch am Krater, und jebt fammelte 
ich alle meine Kräfte, um zu jehen und zu beobachten.“ 

Die außerordentlich durchſichtige, reine Luft erlaubte eine großartige 
Umſchau. Nicht der mindefte Nebel werjchleierte das Tieflamd. Im Dften 
erblickte man die blaue Meeresfläche und die flahen Dächer und Thürme 
von Veracruz. Weithin ftreifte das Auge über da3 ganze Küftenland und 
die Grasebenen; die Städte Drizaba und Eordova, St. Juan, Huatusco 
und Salapa, die zerriffene Gebirgsfette im Norden und Süden, die Hoch⸗ 
ebenen mit ihren vielen Dörfern und Seen, begrenzt von den Schnee 
gebirgen des Bopocatepetl — die ganze unendlich große Landſchaft lag wie 
eine riefige Planzeichnung vor den ftaunenden Neifenden. Eines unjerer 
ihönften Landihaftsbilder im erften Bande, dem „Alten Mexiko“ (©. 151), 
zeigt einen Theil der Umgebung des Bergriefen. 

Der eigentliche Krater befindet fi) etwas jüdöftlic, von der höchſten 
Spite und fein oberfter Rand einige hundert Fuß tiefer, als dieſe. Er hat 
eine Yängliche, unregelmäßige Form und fein ganzer Umfang beträgt etwa 
6000 Meter, was beinahe unbegreiflich fcheint, fi) aber durch eine bes 
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peutende Steigung der Kratermündung nad Südojten hin erklären läßt. 
Ein Bli in die Tiefe erfüllt mit Grauen, glaubt man do faſt an den 
Pforten der Unterwelt zu ftehen. Beinahe undurhdringliche Nacht tritt von 
unten entgegenz nur mit Mühe Lafjen fich verfchtedene Kleinere Kraterfegel auf 
dem Grunde erkennen. Stellenweife find die inneren Wandungen mit gelbem 
Schmwefelüberzuge befleidet; heißer Dampf oder warme Luft dringt hier und 
dort aus den Spalten des Gefteing hervor. Dem Wunſche, in den Krater 
felbft zu gelangen, muß man entjagen, die jenfrechten, oft überhängenden 
Wände machen e3 zur Unmöglichkeit; zudem erſchwert ohnehin der Luftdrud 
das Athemholen. Der Neifende kann in diefer Höhe nicht Lange verweilen, 
gar bald dringt ihm das Blut aus dem Munde — er muß umkehren. 
















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Spite (der Krater) des Drizaba. Nah einer Zeihnung ded Baron J. d. Müller, 


In einem großen Umkreis ift der Fuß des 17,319 Fuß hohen Drizaba 
mit kleineren Bulfanen umftellt; nordöftlih und öſtlich tritt eine ganze 
- Gruppe abgeftuster Kegel zwiſchen fteilem Kalfgebirge hervor, wovon einige 
Lava, andere Schlamm und Aſche ausgemorfen habeır. 

Auf der Weitfeite des Piks, nad) den Hochebenen zu, erregen verſchie— 
dene vulfanifche Erfcheinungen Intereſſe. An einer ganz pflanzenlojen Halde 
ſteigt Schwefeldampf aus dem Boden. Die Indianer benutzen dieje warmen 
Solfataren zu Schwisbädern, indem fie Gruben drei Fuß tief und ebenfo 
weit ausgraben, fich hineinſetzen und derartig bededen, daß nur ihr Kopf 
frei bleibt. — Eine in der Nähe liegende Berggruppe, los derrumbatos 
genannt, ijt dadurch bemerfenswerth, daß der eine Berg gejpalten ift; aus 
dem tiefen Riß züngeln nicht jelten Flammen hervor. 


2 Bulfane. 


Die Rückreiſe ging raſch von ftatten. Auf Schlitten aus Strohmatten 
rutſchten die Neifenden, oder flogen vielmehr, über das Schneefeld bis zum 
Drt des lebten Frühſtücks. Die Rutſchfahrt ging nach kurzen Unterbrechungen 
jo überaus heftig wieder vorwärts, daß Blutfpuren im Schnee die Bahn 
bezeichneten — ein Unfall, der übrigens zum Heil gereichte, indem nad) dem 
unfreiwilligen Aderlag die Bruftfhmerzen verſchwanden. Nach einem lebten 
Nachtquartier im Valle de Lobos wurde die Rückreiſe am folgenden Tag voll 
endet, denjelben Weg entlang, den man vorher eingefchlagen, doch Hatte der 
Regen das Auzfehen Der Gegend verändert; Schnee lag auf der Sierra Negra. 

In der&bene am Fuß des Drizaba, nad) Weften Hin, erregt eine andere 
eigenthümlihe Erſcheinung die Aufmerkſamkeit der Neifenden, Es ift ein 
Krater mit Waffer von ſalzigem Gefchmade gefüllt, das man aber dennoch 
trinkt. Ein von den Indianern fünftlic) gehauener Weg führt in das Beden 
hinab. 

Von dem Nüden des Orizaba überfieht man die Richtung der vulka— 
nifhen Haupterhebungen, Der Nebenbuhler des Orizaba in der Hauptfette ° 
ift der Naucampatepetl oder Koffer von Perote. — Seine ſchönſte Form 
Tehrt der Malinche oder Matlacuaye dem Auge zu. Noch weiter rüdwärts 
liegen die mit Schnee gefrönten BullaneBopocatepetlund Iztaccihuatl 
. (man vergleiche unfere Abbildung im „Alten Mexiko” ©. 160); am äußerften " 
Horizonte erblicdt man den Scneegipfel des Vulkans von Toluca. 

Der Popocatepetl galt feit Humboldt's Mefjung für die höchſte 
Spite de3 Landes, 17,773 englische Fuß Hoch. Im April 1834 beitieg Herr 
Triedrich von Gerolt feinen Gipfel, Nach feiner Schäßung hat der un= 
geheure Krater ungefähr einen Umkreis von einer Stunde, Er fallt in 
fteilen, faſt ſenkrechten Wänden von etwa 800 Fuß nad) zwei Seiten ab. 
Auf dem Boden find zwei Schwefelquellen, deren Dämpfe fi in dem untern 
Theil des Krater niederichlagen. Im oberen ftrömen Wafjerdämpfe aus | 
vielen Rlüften hervor, welche ebenfall3 fchmwefelhaltig find, und in größerer 
oder geringerer Menge emporqualmen. Der Krater jeldit ift unzugänglid; 
auch ift die Kälte in jenen Negionen zu empfindlich und der verminderte 
Luftdruck macht ein längeres Verweilen nicht rathfam. Auch hier folgt, wie 
auf dem Drizaba, dem Schnee eine Wüfte von Sand und Gerölle. 

Nach der Erpedition des Herrn von Gerolt wurde der Vopocatepetl 
noch mehrmals von Europäern, unter Anderen auch von Baron I. von Müller 
erftiegen. Die Reiſegeſellſchaft langte auf dem Gipfel an, als Die Einger 
weide de3 Berges in Unruhe und Brand waren; ftoßmeife quoll Rauch aus 
dem Rrater empor, große Steinmaffen wurden in Die Höhe geworfen und | 
feiner Sand hoc) in die Luft gejchleudert. | 

Cortez ließ den Berg erfteigen, um aus dem Krater unter vielen Ge | 
fahren den unentbehrlichen Schwefel zu gewinnen, welcher den Spanien 
zur Bereitung des Pulvers in Mexiko dienen jollte. Heute bezweifelt man | 
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dies Unternehmen, indem man annimmt, der Abgeſandte des Eroberers 
habe nicht den Schwefel der Tiefe mitgebracht, ſondern jenen, welcher ſich 
an Felſenſpalten und Klüften abſetzt. 

Der benachbarte Iztaccihuatl ſteht zu dem Popocatepetl in glei— 
chem Verhältniſſe, wie der Koffer von Perote zu dem Orizaba, beide ſind, 
wie Sartorius bemerkt, „zerſtörte Rauchfänge desſelben Herdes“. 

Des durch Humboldt's Schilderungen ale gewordenen Vulkans von 
Jorullo, weldhen er „von mehreren taujend Kleinen, aus der Erde heraus— 
gejhobenen, Doch gegenwärtig ruhenden Baſaltkegeln umringt“ gefunden, 
haben wir bereit3 an anderer Stelle gedacht und dort Humboldt ſelbſt die 
merkwürdige Entitehung diejes Vulkans berichten laſſen. 

An dem Teuerberg von Toluca ift feine Spur von Thätigfeit mehr 
wahrzunehmen, man jtößt hier nur auf großartige Zerflüftungen und eraöst 
jich auf zwei der höchſten Gipfel an den mit kryſtallklaren Seen angefüllten 
alten Rraterbehern. Bon dem Toluca bis zur Siüdfee iſt außer dem 
Yorullo no der Colima befonders bemerkenswerth. Mit dieſem ſchließt 
hier die Reihe der thätigen Feuerberge. Eine Zeit lang hielt man auch ihn für 
ausgebrannt, doch erfolgten vor nicht langen Jahren noch etliche Ausbrüche 
mit Schlammergüſſen. 

Sn dem Lande der Azteken erreichen nach A. von Humboldt die feuer- 
ſpeienden Trachyt-Berge allein die hohe Schneegrenze und „folgen einem 
Breitenfreife, wahriheinlid auf einer Kluft ausgebrochen, die in einer Aus— 
dehnung vom 105 geographijchen Meilen den ganzen Kontinent, vom Stillen 
Meer bis zum atlantiihen Dzean, durchſchneidet.“ | 

Erdbeben fommen in Merifo nicht jelten vor, bejonders iſt die 
Gegend von Daraca von denſelben ſtark heimgeſucht, ebenjo die Hauptſtadt 
jelbjt, welche der merfmürdigen Erdbebenzone angehört, die jih vom Vulkan 
Tuxtla am merifanifhen Meerbujen bis zum Colima an dem Abfalle der 
Anden nad der Südjee hinzieht. Bejondere Unglüdsfälle iind uns, wenig— 
ſtens aus der letzten Zeit, nicht befannt geworden. 

Nachdem wir eine Rundihau unter den hochgipfligen Bulfanen Meri- 
£0’3 gehalten, wenden wir uns einer anderen Eigentbümlichfeit dieſes intes 
refianten Landes zu 

Die Menge bemerfenswerther und mit Bezug auf Geftalt und Größe 
höchſt verihiedenartiger Schludten und Engpäſſe it außerordentlich. 
Im Berlaufe unjerer Darjtellung der lebten Eroberung Mexiko's durch die 
Franzoſen find wir bereitS mehreren ſolcher Barrancas begegnet, und haben 
bei diejer Gelegenheit deren Charakter ſchon kennen gelernt. Wir tragen bier 
nah, daß die Barrancas bisweilen nur enge Schluchten find, Faum 100 Fuß 

weit; oft aber auch find fie weit geöffnet, mit terrafienförmiger Erhebung. 
mer baben fie fteile, ja fait jenfrechte Felswände, jelbit wo diejelben 
durch allmäligen Einfturz verfchiedenen Stockwerken gleichen. Häufig durd- 
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braufen reigende Bergftröme den Thalgrund, oder die Waſſer ftürzen fi) 
von Fels zu Fels, bald Ihäumende Fälle, bald tojende Katarakte bildend. 
Die Feuchtigkeit ruft nicht felten den mannichfachſten Pflanzenwuchs hervor, 
ja in der Regenzeit wird der nadte Stein ganz mit Flechten und Mooſen 
befleidet und bietet das ſchönſte Farbenipiel von Schwarz und Silbergrau, 
Dunfelgrün, Gelb und Hochroth mit den dazwiſchen liegenden Schattirungen. 

Fur den Verkehr im Lande find die Schluchten ein großes Hinderniß, 
es wäre unmöglich, Brüden darüber zu Schlagen. Nur an einigen Stellen, 
wie 3.8. bei der Gottesbrücke (puente de Dios), ift Diefes der Natur 
gelungen. 

Will man über eine folde Schlucht jeben, fo muß man vor Allem die 
Pferde hinter fi laffen. Ein großer Baum, am Rande der Shludt fo 
gefällt, daß er beide Ufer Sereinigt, dient meift als Steg. Schmwindelig darf 
man bier nicht werden, ſonſt tft man verloren. 

Sehr gut wiffen die Indianer in diefen wilden Gegenden fi zurecht 
zufinden. Wie die Gemſen klettern fie den fteilften, Faum einen Fuß breiten 
Pfad Hinan, die Männer mit Waaren beladen, die Frauen mit Kindern auf 
dem Arme oder Rüden; häufig dienen ihnen nur Ranken und Wurzeln als 
Stufen, um die Höhe hinan zu Elimmen. Die Einfamfeit der Barrancas 
Yadet fie ein, insgeheim noch Diefen oder jenen Gebraud) ihres alten Kultus 
auszuüben; und fie thun Dies auch. Vorzugsweiſe aber juhen fie gern die 
eine oder andere der unzähligen Höhlen auf, welche man in diefen Schluch— 
ten häufig findet. 

Diefe Grotten bieten dem Auge alle Schönheiten der Stalaktitenformen 
dar: hohe Dome, Säulen, Orgeln, grotesfe Geftalten und andere Spiele 
der Natur; unzählige Seitengänge und Berihlingungen verirren den Befucher. 
An's Ende eines ſolchen Labyrinth3 zu gelangen, tft ſchwierig, oft unmöglich. 
In der Gebirgswildniß finden fich die fehenswertheften diefer Höhlen ; ebenfo 
eine Menge Schluchten; auf den Hochebenen dagegen find fie jeltener und 
auf dem großen Tafellande jtehen dem Verkehr der Bewohner höchſtens klei— 
nere Erdſpalten entgegen, welche fih mit geringer Mühe überbrüden lafjen. 

Se mehr nun Terrainfchwierigkeiten gleich den gefchilderten Die Verbin: 
dungen erjhweren, je weniger befahrbare Wafferftragen die Communication 
erleichtern — denn die Mehrzahl der Flüffe find eben nichts anders als Ge— 
birgswaſſer — um fo nöthiger erfcheint für die zukünftige Entwidlung 
des Landes die Erbauung von Eifenbahnen, womit die franzöſiſchen Staats: 
retter inzwilchen auch begonnen haben und wofür ihnen die Merifaner Dank 
ſchulden. Wer weiß, wie lange die eingetretene Stodung noch fortgedauert 
hätte ohne fremde Dazwiſchenkunft! 
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Fünftes Kapitel. 
Die Bewohner des Lamdes. 













































































Ein Evangeliitt. Eimerhändler und Frauen aus dem Bolfe. 


IN 
Die Abfommlinge Der Spanier: 


Creolen, Meſtizen und andere Miſchlinge. 


1. Der Creole. 


Kleidung, Wohnung, Lebensweiſe des Creolen. — Häusliches Leben. Sitte des Rauchens. 
Tertuliad. — Frauen, Kinder, Dienfiboten. 


Loſſen ſich überall die Menſchen füglich in zwei Hauptelaffen: gebildete 
und rohe, oder vernünftige und unvernünftige eintheilen, jo thut man ſich 
Doch auf die zweite Glafje nirgends viel zu gute. — In Mexiko aber tjt dieſe 
Eintheilung eine offizielle, und zwar verjteht der Spanier unter „gente de 
razon‘ ſich jelbjt als den Bernunftbegabten und für Bernunftloje „gente 
sin razon‘ hält er die noch immer mißachteten Ureinwohner des Landes, 


die armen Dunkelfarbigen. Jedoch nur die Bollblutindianer find damit 
Merifo und die Merifaner. 15 
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gemeint; die „weißeren“, das heißt hellfarbigeren Mifchlinge machen, ſo— 
bald fich die entferntefte VBerwandtichaft mit den Glücklichen, die ſich „blauen“ 
Blutes rühmen dürfen, herausfinden läßt, vermöge ihrer Hautbeichaffenheit 
auch Anſpruch auf ihr Theilchen Vernunft, und jtellen fi) dem Indianer dann 
nicht ſelten noch Schroffer gegenüber, als der ftolgefte Weiße. 

Obgleich Das Geſetz des Landes feinen Unterjchied der Farbe anerkennt, 
jo beſteht doc) thatfächlich eine Ariftofratie des Blutes oder der Haut, die fo gut 
oder jo ſchlimm ift, wie der anfpruchswollite Geburt3adel in Europa. Dort wie 
hier wird von edler Abfunft geſprochen, dort wie hier find die „Mißheirathen“ 
verpönt, und wehe! einer Weißgeborenen, wenn fie zu einem brännlichen 
Sünglinge gemifchten Blutes in feuriger Liebe entflammt! — 

Um das Bolf in feinen verjchtedenartigen Beftandtheilen kennen zu ler— 
nen, folge und der Leſer nach der Hauptſtraße oder dem Markte der nächlten 
Großſtadt. 

Jener Mann mit dem feingeſchnittenen Geſichte, den dunklen, blitzen— 
den Augen, dem ſchwarzen Haupthaare und vollen Barte iſt ohne Zweifel 
ein Creolbe. Man erkennt auf den erſten Blick feine andaluſiſche Abſtam— 
mung. Auch der Schwarzrock dort im enganſchließenden Talare, mit dem 
breitrandigen, auf beiden Seiten aufgekrämpten Hute — ein Canonicus 
oder Pfarrherr ſeines Zeichens — kann den Creolen nicht verläugnen. 
Ferner deuten Geſichtsſchnitt, helle Farbe, Haltung und Tracht der meiſten 
Offiziere und Beamte, einer großen Anzahl Handwerker und Großhändler, 
Advokaten und Grundbeſitzer darauf hin, daß ſie der bevorzugten Hautkaſte 
angehören; ſie zeichnen ſich ſchon im Auftreten vortheilhaft vor der übrigen 
Bevölkerung aus. 

Den auffallendſten Gegenſatz zu ihnen bildet der Neger, der uns 
freilich nur ſelten zu Gefiht kommt; denn die Mehrzahl der Marktbeſucher 
beftehbt aus Rothbraunen ſämmtlicher Scattirungen, vom fupferfarbigen 
Indianer bis zum Meftizen, der faum vom Weißen zu unterfcheiden ift. 
Auf dem Boden lagert der rothe Eingeboreneneben jeiner Ehehälfte und bietet 
mit ihr um die Wette die vor Beiden ausgebreiteten Früchte und Gemüſe 
den Kaufluftigen an. Hier werden mit gellender Stimme wilde Enten ausge: 
rufen, dort tönt es: „Atole” und „Tortillas!“ (Maisbrei und Maisfladen!) 
und an einer dritten Stelle winken einladend auf zterlihem, mit Blumen 
befrängten Tifche Bulque, Limonade, Chiawaffer und ähnliche Erfrifhungen 
dem Dürftenden. Bemerkſt du an jener Bude den jonnverbrannten Nandero, 
mit Sporen und Neitpeitiche, den malerifchen Sarape gleich einer Toga um— 
geichlagen, und ihm zur Seite feine Hausgenoflin, die fich mit dem blauen 
Tuche gegen die jengende Sonne zu hüten fucht? — Ein braunes „Bar— 
füßle”, jedoch Feines wie ed und Auerbach vorführt, bietet auf einem 
Drette Wachsfigürchen feil, während fein Bruder Lotteriezettel loszuwerden 
ſucht und ein Nachbar eine ſoeben erfchienene pofitifche Flugſchrift als das 
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große Ereigniß des Tages auspofaunt. Als rechte Standes- oder zum wenig 
sten „Ständige“ Perſonen erſcheinen an allen öffentlichen Orten die Helden 
der Gaffe, die Leperos. Site find "für Mexiko dasjenige, was Italien an 
ieinen Lazzaroni befist. Der Mehrzahl nad) gehören dieſe entſchiedenen Re— 
präfentanten mexikaniſcher Bummelei zu dem Halbblut, nur ihrer wenige 
find Indianer, die wenigiten Weiße. Ar allen Orten und Eden halten 
fie fid) auf: der Eine bietet feine Dienjte al3 Laſtträger an, der Andere als 
Tagelöhner, wieder Andere juhen als Stragenfehrer oder Golporteurs eine 
achtbare Lebenzitellung mit großem Behagen und geringer Anjtrengung. 
Ternerhin finden wir unter ihnen vertreten die Zünfte dev ambulirenden 
Schuhflider, Hahnenwärter, Kartenfünftler, Heiligenbilderhändler, vor Allem 
aber ächte Hochſtabler: Gauner, Schwindler und Diebe. 





Ein Marktitand. 


Eine interefjante Marktfigur bildet der „Evangelift“, meijt in Dunfle 
Beinkleider und Suppe gekleidet. Diefer ehrenwerthe Staatsbürger verfieht 
das Amt eines öffentlichen Secretarius. Er verfaßt nämlih Briefe in Brofa 
und Verſen, Geburt3tags- und Hochzeitsgratulationen, Glückwünſche zum 
neuen Jahre u. dergl. m. in bejter Sorm und meiſt auch zu jeglicher Stunde 
und Jahreszeit. Je nad) Verlangen der Kunden find die Schriftzüge mit 
der „Schnelligkeit des Gedankens“ Hingeworfen, oder fie gehen als kalli— 
graphiiche Meiſterſtücke mit prachtvollen „ Randzeihnungen“ in die Welt. 
Außer jeiner bedeutungsvollen Hauptbejchäftigung in einem Lande, wo nur 
ein winziger Bruchtheil der Bevölkerung leſen und ein noch viel kleinerer 
ſchreiben kann, pflegt der würdige Mann den Kleinhandel. Tinte, gejchnittene 
Federn und verzierte Briefbogen find die Gegenftände, deren fich jeine Be: 
triebjamkeit bemächtigt hat. 

Die afrikaniſche Raſſe, überall erkennbar an dem mwolligen Haare, den 
aufgeworfenen, dicken Tippen und der breiten, aufgejtülpten Naſe, würde 
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wird und nach denen fi Alt und Jung, VBornehm und Gering hindrängt. 
Weder Strafen, noch polizeiliche Berfolgungen konnten bis jest dem Strome 
Einhalt gebieten: es find zu Viele, die ihr Schifflein darauf rudern und — 
untergehen laſſen, und die gleich ihren Genoffen den Ort, wo fie ſich oder 
Andere ruiniren, forgfältig verhehlen. Bei jeder Feftlichkeit it es das 
Spiel, welches fogleich in den Vordergrund tritt. Aber, jo leidenschaftlich 
fich der Mexikaner demfelben überlißt, fo Faltbfütig erträgt er den Verluſt. 
Er verliert große Summen, Uhr, Kleider, Haus, Hof, Alles, was ihm Lieb 
und werth iſt und — ſchießt fih todt, wie der Deutfche in Homburg? — 
Nein! daran denkt er nicht! — — hofft er doch das Verlorene am nächſten 
Spielabend wieder zu gewinnen und noch mehr dazu. — 

Ein nationaler oder bejon= 
derer Schnitt zeichnet die Tracht 
de3 Creolen nit aus. . Män— 
ner wie Frauen, felbft an klei— 
neren Orten, richten ſich nad) 
der neuejten Pariſer Mode. 
Kur an Einem hält die Creolin 
feſt — an ihrem Morgenanzuge 
für die Kirche. Bei diefer Ge— 
legenheit trägt fie noch immer 
das jchwarze Seidenfleid mit 
der maleriſchen Mantilla, un- 
ter welcher ein reizendes Ge— 
ſichtchen mit jchlichtgefcheitel- 
tem Haare über der Stirne 
verjtohlen hervorblict. In den 
Landſtädtchen und Dörfern 

| geht man wol auch in buntem 
Um Sonntag Morgen. Kleide zur Kirche; nie fehlt 
aber das leicht über den Kopf geworfene ſeidene Umſchlagetuch. 

Von jeher liebte der Mexikaner Kleiderpracht, und ſo werden heute noch 
die Kinder, ſo zu ſagen, ſyſtematiſch zur Putzſucht erzogen, indem man ſie 
— namentlich die kleinen Mädchen — ſchon im Alter von 2 oder 3 Jahren 
nach allen Anſprüchen der Mode Eleidet. Glänzendes Gefchmeide ıft Die 
Höchite Freude der Frauen aller Claſſen. Vorzügliche Aufmerkfamkeit ver: 
wenden die Merikanerinnen, vornehm und gering, ſchön und häßlich, auf Die 
rettigkeit ihrer Fußbedeckung. Die fleinen Füße der Wohlhabenden find 
mit weißſeidenen, zumeilen auch hellvofasfarbigen Strümpfen und mit gleich: 
falls hHellfarbenen, äußert zierlihen Schuhen beffeidet. Seltener erblict man 
Ihwarze Stiefelchen. 

Ganz befondere Sorgfalt verwenden die Creolen auf ihre Wäfche; fie 
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Halten auf feines und reines Werkzeug. t in unjerem Deutfchland find 
die Künſte des Weißnähens, Stidens, Waſchens u. ſ. w. nicht zu arößerer 
Vollkommenheit gediehen, ald in Mexiko, sans aber aud) ijt die Wäſche 
foftipieliger, al3 dort. Ueberhaupt liebt der Creole den Luxus; er hält gern 
glänzende Equipagen, prächtige Neitpferde, galonirte Diener — Eins jedoch 
bleibt ihm fremd: traulide Behaglichkeit im Haufe und echter Comfort. 
Treten wir ein in die Wohnung eines wohlhabenden Merifaners! 

Das Gemach des Bortier, der den. Eingang hütet, interejjirt uns 
wenig; wir durchwandern raſch einen vieredigen Hof, bejest mit blühenden 
Gewächſen und gemauerten Blumengejtellen, welchen, unfern vom plätihern- 
den, filberhellen Springbrunnen, ſüßer Wohlgeruch entjtrömt. Nach dem 
Hofe zu läuft um jegliches Stodwerf ein Säulengang, von deſſen Geländer 
ebenfalls blühende Gewächſe uns entgegenduften. Nach diefen Gallerien öffnen 
fi die Thüren fait aller Zimmer de3 Haufes. Die jehr breiten und bequemen 
jteinernen Treppen mwinden ſich von diejen Vorhallen aus zu den verſchiede— 
nen Stodwerfen hinauf. 

Hier, das Haupfgemadh der Wohnung: der Salon! Er liegt nach der 
Straße zu und iſt mit dem beiten Hausgeräthe aufgepußt: Mahagoni-Mö— 
bel, Spiegel, Ecktiſchchen mit Blumenvaſen, es in jilbernen 
Nifhen und Delgemälde in vergoldeten Rahmen. Die eine um etlihe Zoll 
erhöhte Seite des Saale ijt mit niederen Divans verjehen; Stühle genug 
find den übrigen Seiten entlang aufgejtellt. Statt der Teppiche bemerkt man 
fein und fünftlich geflochtene Matten aus Balmblättern. Die Wände find 
gegipjt und mit Arabesken bemalt, gleichfalls die Dede. 

Nebenan das viel einfacher ausaeftattete Wohnzimmer. Seine Fenſter, 
gleich denen im anftogenden Saale, gehen bis zur Erde. Stidereien und 
Gebetbücher, wie nicht minder der offen daliegende franzöfiiche Roman, finden 
jich vielleicht auch in den Wohnungsräumen. Weniger heimiſch muthet uns 
an das filberne Kohlenbeden mit glimmendem Feuer, jowie die Päckchen 
Paptereigarren gleich zur Seite; denn bei ung ijt es, Gott jet Danf, noch nicht 
Sitte, daß die Damen de3 Hauf e3 fih in den D Dampf ihrer Ligarritos büllen. 

Die Thür dort ift halb geöffnet! Werfen wir einen Dli in das In— 
nere jenes Schlafzimmers! Auf dem großen Bette, mit wolldamajtener Ueber: 
dee und Kiffen von weißgeſticktem Mufjelin, fit die Frau des Haufes, im 
Degriffe, eine Tafje Chofolade als Frühſtück zu jhlürfen. Aus einem an- 
dern Zimmer gerade gegenüber ſchallt munteres Lachen. Daſelbſt wirth— 
Ihaften die Töchter des Hauſes; eben jind fie in dem höchſt wichtigen Ge— 
Ihäfte der Toilette begriffen, wobei — ländlich, jittlich — luſtig Die Eigarre 
gedampft wird. Eine der jungen Damen ruht nadhläfjig auf einer Matte 
und läßt fi gähnend von der Jungfer das lange ſchwarze Haar frijiren. 
Ein rechter Ordnungsſinn herrſcht in diefem Gemache gerade nit. Auf dem 
Boden liegen Strümpfe umber, an den Stühlen hängen Krepptüdyer und 
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jeidene Node. Nah Kommoden ſucht unfer Auge vergeblich, dagegen ſtehen 
an den Wänden Koffer und Kijten auf hölzernen Gejtellen. Man fieht, fie 
jollen zur Aufbewahrung der verſchiedenen Kleidungsftüce dienen. Auf dem 
Toilettentifche ijt nicht viel von Bürften, Seife oder Tüchern wahrzunehmen, 
Dagegen eine Menge Ringe, Brochen, Ketten und Nädelhen. Das ganze 
Gemach bildet den Lebendigften Gegenjab zu unferen reinlichen, wohlge- 
ordneten, deutschen Mädchenſtuben. 

Das Tamilten » Speijezimmer fällt hauptfächlich durch jeine Dunkelheit 
auf. Es befinden ſich darin nur ein großer ſchwerer Tiſch, eine Anzahl 
Stühle und ein Vorraths-Wandſchrank. 

Die Arbeitzftube des Hausherren tft nicht minder einfach ausgeftattet; 
jie beherbergt, nur einen Schreibtifch, einen Glasſchrank mit wenigen Büchern 
und ein paar Seffel. 

Stallungen, Nemifen, Wohnungen der Dienftboten u. f. w. befinden 
ih im Hinterhaufe. 

Verfolgen wir jebt den Verlauf des Tages in einer Creolenfamilie! 

Im Allgemeinen pflegt der Bewohner merifaniiher Städte fi nicht 
bejonder3 früh von jeinem Lager zu trennen, ohne daß man ihn jedoch des— 
Halb für träge zu halten braucht. Bald nad) dem Aufjtehen nimmt er die 
übliche Taffe Chofofade, verfpeiit einige Biſſen Brod und greift dann jofort 
zu feiner Cigarre. Hierauf geht er zur Meſſe. Zwiſchen acht und neun Uhr 
fehrt er nah) Haufe zurüd. Jetzt erſt wird das eigentlihe Frühſtück, aus 
gebratenem Fleifh, Ragout oder gebadenen Eiern mit ſchwarzen Bohnen 
beitehend, genoffen; nunmehr folgen einige Geſchäftsſtunden. — Kann er 
Zeit dazu erübrigen, fo nimmt er gegen 11 Uhr wol auch etwas Objt, Ge: 
backenes oder nur ein Schnittchen Brot nebjt Wein zu fih. Er nennt dies: 
„tomar las onze.“ 

Zwiſchen 12 und 1 Uhr wird zu Mittag gegeffen. Die hier aufgetra= 
genen Gerichte bejtehen aus der Suppe oder caldo (gewöhnlich Flarer 
Fleiſchbrühe), der Zopa, einer Schüffel Neis, geröjtetem Brode oder Nudeln, 
nur im Waſſer gekocht und mit etwas Fett übergofjen, aus der Olla, gekochtem 
Rind- und Hammelfleifch mit Gemüfe oder an deren Stelle aus der olla 
podrida: Nindfleifh, Hammelfleifh, Geflügel, Schweinefleifh, Zwiebel, 
Gemüfe und Aehnliches in einem Topf zuſammengekocht. Dieſes beliebte 
Gericht wird meift mit einer Sauce von Liebezäpfeln, Zwiebeln und Eifig 
(Salza de Xintomato) verfpeift. — Hierauf folgen Nagoüt3 oder Braten 
und eine Schlüffel ſchwarzer Bohnen (frijoles), häufig mit frifchem Käfe 
belegt. Zum Schlufje wird eingemachtes Obſt oder eine füge Mehlſpeiſe 
herumgereicht. Selten genießt der Merifaner Wein oder Pulque während der 
Mahlzeit. Erft nad) dem Genuß des eingemachten Obſtes wird Waſſer 
herumgereicht, und die Worte: „ya tome agua“ (ſchon habe ich Waſſer ges 
trunfen) bilden die beftimmtefte Ablehnung gegen alles Zureden. Anſtatt 
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des Brodes werden die beliebten Maisfladen (Tortillas) aufgetragen, 
mit deren Bereitung eine Magd während des Eſſens beſchäftigt iſt, Damit 
fie jtet3 warm auf den Tiſch fommen. — Beinahe alle in der europätichen 
Küche gebrauchten Gewächſe fennt man auch in Mexiko, jelbit Kartoffeln, 
die indeſſen nicht jonderlich viel gegefjen werden, dagegen geben junge 
und weiche Kürbiffe ein fehr jhmadhaftes Zugemüfe. Butter wird von der 
merifanifchen Köchin nur höchſt felten verwendet, man erjebt dieſelbe durd) 
Schweinefett, das fie den Speifen gewöhnlich in nur allzu verſchwenderiſchem 
Maße beifügt. Als Gemürz dient Hauptjächlih der ſpaniſche Pfeffer 
(chilo). Er wird al3 Sauce zu fehr vielen Gerichten zubereitet, häufig aber 
auch, jo lang er nod) grün tft, roh gegeſſen. Begreiflich find diefe Saucen, 
wie der rohe chilo, jharf und beißend. 

In jeder bemittelten merifanifhen Haushaltung hält man die Kunſt 
der Zubereitung des eingemachten Obſtes in Ehren, und e3 bietet die Haus— 
frau ihre ganze Gefchielichkeit auf, um eine gute „dulce‘‘, wozu man 
Früchte aller Art gebraucht, zu Stande zu bringen. 

Nach Tifche wird geraucht und dann bis 3 oder 4 Uhr Sieſta gehalten. 

Während diefer Zeit herricht in fait allen Drten des Landes die größte 
Stille; alle Kramläden, alle Hausthüren jind gefchloffen, und wen fein 
Dringendes Gefhäft aus der Wohnung treibt, der pflegt der Nuhe. So ans 
genehm dergleichen Ruheſtündchen auch jein mögen — ſie gehen vorüber. 
Nicht immer dadurch gejtärkt, erhebt jih, wenn die dafür bejtimmte Zeit 
verjtrihen, die Familie wieder und von Neuem greift Jung und Alt zur 
Chofolade ſowie zu den Cigarritos. 

Die Stunde naht heran, wo die elegante Welt auf den öffentlichen 
Spaziergängen erjcheint — doch wir kennen das al3dann beginnende Leben 
und Treiben von unjerem Befuche in der Habana ber. 

Nach Haufe zurüdgefehrt, empfangen die Hausbewohner zwiſchen 6 und 
7 Uhr Abends die nie ausbleibenden Beſuche. Hatman etwas jpäter eine 
kleine Erfrifhung zu fi) genommen, dann greift man abermals zur Cigarre, 
verjammelt fih nun in größeren oder fleinen Familiencirkeln (Tertulias) 
und plaudert, jingt, jpielt Guitarre, tanzt u. |. w. 

Der Sitte de3 Rauchens wird in Mexiko von Männern und Frauen 
in einem Umfange gehuldigt, wovon wir in Deutfchland kaum einen Be— 
griff Haben. — Begegnen wir auf der Straße einem Freunde, bei wel- 
hem mir einen Augenblick jtehen bleiben, jo dürfen wir nicht verſäumen, 
ihm eine Eigarre anzubieten. Treten wir in ein Haus, um einen Beſuch zu 
machen, jo folgt jicherlich ein gleiches Anerbieten und zwar unmittelbar nad) 
den Erfundigungen über Befinden u. f. w. Selbit die anmwejenden jungen 
Damen nehmen feinen Anjtand, ihre Eigarrendofen hervorzuholen und tapfer 
mitzudampfen. Begeben wir und in eine Tertulia, jo fünnen wir gewiß fein, 
dort im Cigarrennebel verweilen zu müffen, denn alle Welt raucht. Für das 
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Theater, den Ball verfieht man ſich mit Cigarren, weil e3 der Anftand er- 
fordert, dag man den befreundeten Herren und Damen die edlen „Puros“ 
anbiete. Hat man irgend ein Geſchäft abzumachen, jo wird zweifellos eine 
Cigarre angezündet, che man zum Abfchluffe fommt, denn rauchend fpricht, 
überlegt, handelt und denft e3 fich am beiten, kurz: man fann nirgends 
hingehen, nichts thun, ohne zum Rauchen aufgefordert zu werden, und da 
es für unpaffend gilt, eine angebotene Eigarre abzulehnen — — müffen 
wir mitrauchen. 

Zwiſchen 9 und 10 Uhr, Häufig aud) fpäter, geht die Tertulia augeinan- 
der. Man begiebt fi) nunmehr nad Haufe, ift gegen 10 oder 11 Uhr zu 
Nacht — gebratenes Tleifh, Salat, Bohnen und etwas Süßes — und ver- 
fügt ſich hrerauf zur Ruhe. 

Das Leben der Frauen in ihren Gemächern hat einige Verwandtſchaft 
mit dem der Drientalinnen. Die Merifanerin verjteht es jehr gut, mit 
der Nadel umzugehen. Sie kann weben und ftiden, aud ein Lied fingen, 
font aber fteht es herzlich fchlecht mit der Pflege des geiftigen Elemente2. 
Die wahre Bildung des Herzens und Verſtandes wird in den heißen Rlimaten 
überhaupt nur bei Wenigen gefunden — von Wenigen gefucht. 

Ein ahtungswerther Zug des Creolen ift die außerordentliche Verehrung 
der Kinder für ihre Eltern. Es fommt nie vor, daß letzteren geringſchätzend 
begegnet wird, und diefe gute Sitte wird nicht nur im Palaſte, fondern aud) 
in der ärmſten Hütte hoc) in Ehren gehalten. Von zarter Jugend an werden 
die Kinder, wenn fie von den Eltern gerufen werden, niemals fragen: „Was 
iſt?“ oder „Was fol ich?“, wie man es bei ung wol hie und da hört, ſon— 
dern ſtets: „Was befehlen Sie, Herr Vater, Frau Mutter?” Die Kinder 
ftehen auf, fobald Vater oder Mutter ind Zimmer treten, fie vermeiden es 
ſorgſam, ihnen den Nüden zuzuwenden. 

Ein anderer achtbarer Zug tft der barmherzige Sinn des Mexikaners 
für Nothleidende. Stet3 wird ein verwaiſtes Kind Unterfommen finden; 
vielfach Hört man felbft arme Leute fagen: „Ziehe ich Doch ein Hündchen in 
meinem Haufe auf, wie follte ich mich nicht der Pflege eines Weſens unter- 
ziehen, das ein Menſch ift, wie ich?" — Ebenfo behandelt der Ereole jeine 
Dienerfchaft gütig und nachſichtig; denn er fieht fie als einen Theil feiner 
Familie an. — — 

Eine reiche Natur, ein heiterer Himmel, ein mildes Klima haben den 
Creolen verwöhnt und verweidhlicht. Er erwirbt mit Leichtigkeit, aber eben 
fo leicht läßt er daS Erworbene durch die Finger gleiten. Er denkt: „Laßt 
uns den Augenblie genießen; für die Zufunft wird Gott forgen.” 

































































































































































































































































































































































































































































































































































Charafter, Kleidung, Lebensweiſe derielben. — Arrieros und Randheros. — AUbjtufungen der 


Miſchlinge. Kurzer Blick auf die übrigen Landesbewohner. 


Ws beiteres Bild erfreut unjer Auge! An Tanz, Muſik und Gefang 
ergögt fi eine Menge Menjchen aus allen Elafjen des Volkes; ehrſame Hands 
werfer und Kaufleute, Leute vom Lande, ja ſelbſt der Krieggmann fehlt 
nicht! Die Leutchen bedürfen nicht viel, um heiter zu fein; leichter Sinn 
und Lebensluft jcheint ihn angeboren! Und dem ijt auch fo. 

Meſtizen ſind's, die nächſten Blutsverwandten des bevorzugten Creolen. 

Der Mejtize jtammt von einem weißen Vater und einer indianischen Mut— 
ter. Unverfennbar tjt eine eigenthümlich ausgeprägte Originalität bei dieſem 
Mifhlinge. Während dem Creolen jeine fpanifche Ureltern al3 Vorbild 
dienen, der Indianer demüthig den weißen Mann als feinen Gebieter anerkennt, 
it der Meftize Mexikaner und nur Mertfaner vom Scheitel bis zur Zehe. 

Betrachte ihn, den Feen Burſchen von ſchlankem, elaſtiſchem Wuchſe! 
Seine Geſichtsfarbe iſt weder weiß, noch kupferfarbig wie die des Indianers, 
ſondern hellbraun. Auf den Wangen ſchimmert das Roth leicht durch. Sein 
Haar iſt, wenn auch ſchwarz und dicht, doch weicher, die Stirn höher als beim 
Ureinwohner. Lebhafte ſchwarze oder hellbraune Augen zeugen von Thatenluſt 
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und Verſtand. AS Erbtheil vom Vater her hat er die gebogene Nafe, fo- 
wie den vollen ſchwarzen Bart. Die weigen Zähne und den Heinen Fuß hat 
er von der Mutter. Er ift ein trefflicher Neiter, ebenfo beweglich als kühn, 
jo mäßig al3 ausdauernd; aber auch ihm tft der Leichtfinn angeboren. Immer 
zu Spiel und Tanz gerüſtet, ſchaut er unbefümmert in die Zukunft, zufrie- 
den, wenn ihm nur der Augenblid Genuß bietet. 

Der Meſtize weiß ſich gut zu Fleiden, ja man fann feine Tracht eine 
malerische nennen. In den wärmeren Gegenden ftolzirt er am Sonntage in 
weißem, feingefülteten oder geſtickten Hemde einher. Dazu trägter weite, lange, 
neben und nach unten zu aufgefchlibte Beinkleider aus Drill oder buntem 
Baummollenzeuge, die ein ebenfalls bunter Seidengürtel um die Hüften feſt— 
hält. Braunlederne Halbitiefel, ein Filzhut mit breitem Rande und ftatt des 
Mantel3 eine leicht über die Schultern geworfene farbige Dede vollenden 
den Fleidjamen Anzug. Vor Halsbinden hat er eine angeborene Scheu. 
Weshalb auch den Hals einjhnüren? — Steht doch gemöhnlid das Hemd 
vorn offen, jo dag man die männliche Bruft ſieht, auf welche meift ein 
kleiner Nofenfranz oder ein Amulet herabhängt. Die Landbemwohner, be— 
ziehendlich die Wächter oder Nancheros, führen gewöhnlid, einen Hirſch— 
fänger oder ein Jagdmeſſer bei ji, welche jie falt nie ablegen. Der Hand— 
werfer de3 Dorfes, der Krämer oder der Urriero, der Beliber von Saum: 
thieren gehen am Sonntage in runder Kattun= oder Drilljade. Des Wert- 
tags iſt einer gekleidet wie der Andere. 

Gleich dem Ranchero trägt auch der Meſtize der Hochebene ein Beinkleid 
von braunem Hirfchleder oder Tuch, daS an der Seite mit vielen Knöpfen 
beſetzt iſt. Außerdem ift auch bei ihm der Unterfchenfel von einem Stüde 
gepreßten Leders eingefchloffen, das, mit einem bunten Knieebande feſtge— 
bunden, eine Urt Neiteritiefel zum Schuß gegen Dornen und Ranfen bildet. 
Die fültere Luft macht auch wärmere Bedeckung des Dberförpers zum Bes 
dürfniß. Deshalb werden Jaden aus Tuch oder Leder getragen, letztere ge- 
wöhnlich nad) vorn gefchloffen und gleichfall3 reich mit Silberfnöpfen ver: 
ziert. Das buntfeidene Tuch, lofe um den Hals gefnüpft, und der große 
wollene Teppich, vorn und hinten herabhängend, bewähren fid) al3 noth— 
wendige Schußmittel gegen Kälte. Um den Hut darf nie das gefticte Band 
von Berlen, Pelzwerk, Gold oder Silber fehlen. 

Die Meftizenfrauen und Mädchen find meift gut gewachfen und ein 
leichter, zierliher Gang iſt ihnen ebenfo charakfteriftifch, wie ihre Haltung 
überhaupt bi3 zu einem gewiffen Grade elegant genannt werden kann. Die 
Farbe ihrer Haut nähert ſich ſchon der weißen; die dunfeln Augen find voll 
Leben, die Lippen frifch, die Wangen blühend. Die Kleidung tft für das 
Klima paſſend, leicht und luftig. Nur ein weißes, furzärmliges Hemd mit 
Spitzen befebt dedt den Oberkörper. Dben wird e3 mitteljt eines Saumes 
zufammengezogen. Um den Hals ift ein feidenes Tuch geſchlungen. Weite, 
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faltige Röcke werden dur einen Gürtel von Seidenfrepp an der Taille fejt- 
gehalten. Dieje Röcke beſtehen gemöhnlid aus Kattun, für den Sonntags 
put aber aus weißem oder buntem Muſſelin, Mol und ähnlichen leichten 
Zeugen, durch welche dichtere, Farbige Unterfleider hervorihimmern. Strümpfe 
betrachtet die Meſtizenfrau als Lurusartifel, deſſen fie fid) nur bei bejondes 
ren Feten bedient. Der Heine Fuß ftedt gewöhnlich unbejtrumpft in At- 
las⸗ oder Zeugihuhen. Einen Hauptbejtandtheildes Anzuges bildetder Shawl, 
pano de rebozo genannt. Derſelbe ift mehr lang als breit, von meijt 
dunkelgeſtreiftem, eigenthümlichem Baummollgewebe. Diejes Umſchlagetuch 
deckt den Kopf, doch ſo, daß das Geſicht frei bleibt, welches wie von einem 
dunkeln Rahmen eingefaßt erſcheint, während die breiten Haarflechten dem 
Rüpen entlang hängen. 

Auf dem Lande überfteigt die Zahl der Meſtizen die der Creolen. 
Pächter und Kleine Gutsbeſitzer, ſowie die vielen zeritreut wohnenden Hirten 
und Bauern find beinahe durchweg Meſtizen. Auch die Elafje der Handwer— 
fer in Dörfern und Städten zählt eine Menge jolder Mijchlinge, deren Ehr: 
geiz es gern den Weißen gleihthun oder gar dieſe überflügeln mödte. 
Außerdem beſchäftigen fich Viele mit dem Handel, der jich früher ausſchließ— 
lich in den Händen der Spanier und Creolen befund. 

Terner beſteht das Heer der Maultbiertreiber oder Arrieros, welche 
beinahe den gefammten Warrentransport desLandes bejorgen, aus Meitizen. 
Sie find ein zuverläjfiger, tüchtiger Menſchenſchlag. Ihm vertraut der 
Kaufmann jeine koſtbarſten Güter an; gegen die bloße Gewähr eines Fracht— 
briefe3 verladen jie Silber- und Goldbarren, reihe Erze und gemünztes 
Geld. Ein beſchwerde- und mühereiches Leben führen dieſe unverdrofjenen 
Leute. Während des ganzen Jahres ziehen fie mit ihren Thieren bald durch 
glühend beige, ungejunde Küjtenftriche, bald über rauhe Gebirgspfade. Der 
Arriero mug Morgens die jchwere Laſt aufs und Abends abladen, er bringt 
jeine Nächte fajt bejtindig im Freien zu und wenn er fih im Beiwacht nicht 
jelbjt jein frugales Mahl bereitet, jo thut e3 Niemand für ihn. In Sumpf: 
gegenden bleiben ihm zur Regenzeit nicht jelten die Saumthiere jteden. Dann 
muß er mit eigenen Händen die Trachten in's Trodene ſchaffen. Ein ander 
Mal gilt es, hochangeſchwollene Wildbäche zu durchwaten, an ſchwindelnden 
Abhängen vorüberzuziehen, kurz die allerfauerjten Strapazen auszuhalten. 
Jedoch der Arriero ijt wie geboren für jeine Beihäftigungsart und fo gehen 
ihm felten die gute Laune und der gute Muth aus. Ein beftändiger Umgang 
mit jeinen langohrigen Gefährten verfeinert freilich feine Sitten gerade nicht, 
auch gewinnt hierdurch jeine Sprache nicht jonderlih an Zierlichfeit, aber 
glei jeinem Thiere ijt er ein unverdrofjener und verläßlicher Geſelle, und 
Dies iſt mehr werth als die beſtechendſte Schönrednerei des Elegant. 

Alles entbehrt der echte Meftizenfohn lieber, als jein Pferd. Von Kin: 
desbeinen an ift er an diefen Gefährten gewöhnt: die reitende Mutter hat 
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das Kleinfte im Arın, die Größeren fiten hinter dem Sattel der Eltern. 
Schon vom ſechſten Jahre an dürfen fie allein reiten. Eine gejattelte Stute 
iſt das Geſchenk des Bräutigams am Hochzeitstage, der Vater ſchenkt ſeinem 
eblingsfohne ein Füllen zum Zureiten und noch der Greis freut ſich in der 
Erinnerung des Noffes, das ihn während der Jugendzeit getragen. 
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Yrriero, Cargador, Kaftträger. 


Wenn Nanderos zufammenkommen, jo bildet das Pferd und immer wieder 
das Pferd ftundenlang den Gegenftand ihrer Unterhaltung. Jeder preift die 
Behendigkeit, den Muth, die Ausdauer des jeinigen. Dem reichen jungen 
Meftizen ift feine Ausgabe zu hoch, um in den Beſitz eines feurigen Hengſtes 
und Schönen Sattelzenges zu gelangen. Der Zaum muß von Silber jlimmern, 
die Schabrafe geftict und mit Troddeln behängt fein. Der Anzug des Reiters 
Harmonirt damit durch eine gewiffe ritterliche Eleganz. 

Faſt alle männlichen und weiblichen Dienjtboten in Städten und Dör: 
fern find gleihfalls Meftigen. Sie gelten al3 brauchbar; gewandt und gelehrig, 


befiten fie höchſt ſchätzenswerthe Eigenſchaften und von ihrer Treue gegen. 


ihre Herrschaft weiß man fich gar manches rührende Beiſpiel zu erzählen. 
Aber auch der Gelehrtenftand iſt bei den Mejtigen vertreten. Nicht felten 

finden dieje eine Stellung im Dienjte de3 Staates und der Kirche, der Zutritt 

zur Deputirtenfammer jteht ihnen offen, ebenſo der zu den Bänfen der Ge— 
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richtshöfe: der Mejtize erjcheint im Mönchsgewande wie im Offizterskleide. 
An Entbehrungen gewöhnt, ſchickt er fich Leicht in jedes Amt und jedes Vor: 
kommniß, erüberwindet Schwierigkeiten, vorwelchen der Creole zagend zurück— 
tritt. In feinem Familienkeiſe herrſchen noch viele patriarchaltiche Tugenden, 
wie Hohahtung vor dem Alter, Nüdfichten der Kinder gegen ihre Eltern, 
freundliche Behandlung der Untergebenen, Gaftfreiheit c. Bei allen guten 
Eigenſchaften fehlt ihm aber Bildung und Unterricht gänzlich, ja jogar nit 
jelten die aller= 
nothwendigite re= — 
ligiöſe Unterwei— 
ſung. Demgemäß 
ohne die rechte 
moraliſche Grund⸗ 
lage, reißt ihn ſein 
ungezügeltes 
Temperament oft 
genug zu Thorhei⸗ 
ten hin. Ehrgeiz, 
Liebe, Leidenſchaft 
für’3 Spiel ent: 
zünden einen Vul— 
faninjeinerdruit. 
Unverdiente Krän— 
fung treibt ihn 
zum wildeſtenJäh— 
zorn, oft zum Der: 
brechen. Ebenſo 
ſchnell iſt jedoch * 
auch die Wuth ver- Prieſter im Reiſekleide. 
raucht und dann vergißt er leicht das Geſchehene. 

Im Durchſchnitt lebt der Meſtize viel einfacher als der Creole, beinahe 
ſo einfach wie der Indianer. Man findet in ſeinem Hauſe eine Bank und 
einen Tiſch, wol auch Bettſtellen von Brettern, mit Matten überdeckt und 
etwa Schaffelle als Pfühl und Kopfkiſſen; dann eine geſonderte Küche, in 
welcher die Familie ihre drei Mahlzeiten hält. Die Männer ſitzen beim Eſſen 
auf niedern Schemeln, als Tiſch dienen ihre Kniee, während die Weiber 
auf einer Matte lagern. Meſſer und Gabeln werden gering geſchätzt. Die Ir he 
rung des Meſtizen beſteht hauptſächlich aus Fleiſch, beſonders vom Schweine. 
Dei beſonderen Feſten werden jedoch auch Hühner und Truthähne geſchlaſch— 
tet. Früchte und Süßigkeiten dürfen nad der Mahlzeit niemals mangeln, 
und. wäre es nur ein Stückchen Zuder, wenn niht3 Anderes vorhanden ift. 
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Aus der Mifhung von Weißen und Negern reiner Raſſe entfteht der 
Mulatte. Die Berbindung eines weigen Vaters mit einer Mulattin bringt 
den Terceron hervor, ein Weißer mit einer Tercerona erzeugt den Quar: 
teron, aus der Verbindung einer Quarterona mit einem Weißen entfteht 
der Quinteron. Die von einem Weißen mit einer Duinterone erlangten 
Kinder gelten für Weiße, und find auch wirklich in Betreff der Farbe nur 
wenig von diefen verschieden. Leute, entfprungen aus der Verbindung von 
Mejtizen mit Meſtizen, von Mulatten mit Mulattinnen, von Terceronen 
unter einander u. . w. heißen „Tentes en el ayre,“ „in der Luft Schwe— 
bende“, weil fie weder den Weißen noch den Farbigen fich nähern. Verbindet 
id) ein Meſtize oder Mulatte mit einer weißen Trau, heirathet ein Quar: 
teron eine Quinterone, fo heißen die Abkömmlinge Rückſprungskinder, 
weil fie, jtatt zu den Weißen vorzufchreiten, zu den Farbigen zurüdgeben. 
Die Abkömmlinge von Negern mit Indianern nennt man Zambos. 

Sehr fchwierig iſt e3, das Verhältnig der verfchtedenen Nafjen oder 
Farbenabftufungen zur Geſammt-Bevölkerung Meriko’3 genauer feftzuftellen. 
Das ttefgewurzelte Borurtheil, die weiße Farbe für die vornehmite zu halten 
und eine Ehre darin zu fuchen, diefer Farbe anzugehören, fest ſolchen For: 
Ihungen ein beinahe unüberfteigbares Hindernig entgegen. Den Müttern 
kann man fein größeres Compliment, feine größere Treude machen, als 
wenn man die weiße Farbe ihrer Kinder lobt. Seder hält darauf, allem 
Gegentheil zum Trob, für weiß zu gelten. Wollte man Bevölferungstabellen 
mit genauer Eintheilung der Hautfarben aufitellen, fo würde der Beamte, 
der dabei mit mehr Prlichttreue als Rückſichten verführe, faum feines Lebens 
jiher fein. Es würde diefelbe Aufregung entjtehen, wie etwa, wenn man 
bei ung Alters- oder Schönheitsliiten der Frauen aufnehmen wollte! 

Nach offiziellen Angaben aus dem Jahre 1858 zählt Mexiko noch immer 
833,028 engl. Geviertmeilen mit nahe an 8,300,000 Einwohnern, wonach 
alfo nicht einmal 10, jage zehn!! Menſchen auf die engl. Duadratmeile 
fommen. Die Bevölkerung zerfällt in ſechs Hauptgruppen. Die Zahl der 
Weißen beträgt 1/, oder 1 Million der Einwohnerſchaft, °/,, d. h. vielleicht 
5 Millionen find Indianer unvermifchten Dlutes, 2,200,000 Mifchlinge, 
(Meftizen, Zambos, Mulatten 2c.), der Reſt etwa 1 Million Neger. 
Bon den Weißen bilden die Nicht-Einheimiſchen nur einen geringen Bruch— 
theil, kaum mehr als ein Jehntheil. Die Hellfarbigen find die einigermaßen 
Unterrichteten im Lande; denn in Mexiko fonnten im Jahre 1858 überhaupt 
nur 740,000 Menſchen, aljo nicht einmal 10% der Bevölkerung, lefen und 
ihreiben. Und ein jo wenig gebildetes Volk foll fich ſelbſt regieren und eine 
auf Einfiht und höherer Gefittung beruhende Berfaffung in Ehren halten! 

Ganz unmöglih! — Freiheit und Selbjtregierung beruhen auf wahrer 
Bildung, Mäßigung und Einficht, erworben durch Kenntniffe. 
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Ranchero der Tierra caliente, Wafjferträger und Indianer-Mädchen. 


de 
Ureinwohner von Mexiko und ven befannten Theilen von Yucatan. 


Der Indianer. Charakter, Kleidung, Wohnung, Befhäftigung. Kinderfpiele. Das 2008 der Frau. 

Aberglauben. Leihenbegängnig. Dampfbäder. „Wilde“ und „zahme” Indianer. Haß gegen die 

Weißen. — Die Sprahen. — Die Stämme Yucatan’3. — Urbeiter der Haciendag. Laſtträger. — 
Die Yaquis. — Die Dpaten. — Felttänze zu Ehren der Heiligen. 


Der eingeborene Vollblut-Indianer iſt, wenn auch der gedrückteſte, ſo doch 
der intereſſanteſte Bewohner Mexiko's: ihm gehörte das Land vor Urzeiten. 
Originell in Geſtalt, Leben und Sitte, zeigt er auf den erſten Blick die 
Eigenthümlichkeit ſeiner Raſſe. 
Der Indianer iſt rothbraun; er hat eine ſammetartige Haut, dichtes, 
glattes, glänzend ſchwarzes Haar — „ſo glänzend, daß es ausſieht, als ſei 
es beſtändig durchnäßt,“ ſagt Humboldt, — die niedrige Stirn ſenkt'ſich nad) 
hinten, während der ſtarke Hinterkopf in die Höhe gedrüdt iſt. Das Geficht 
hat, troß der breiten Backenknochen, eine gefällige, ovale Form und die 
großen, dunfeln Augen jtehen gegen die Schläfen hin ein wenig in die Höhe, 
aberbei Weiten nicht jo auffallend wie bei den Chinefen. Eine janft gebogene 
Naſe mit gedehnten Flügeln bildet eines der bejonders charakfteriftiichen 
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zeigt blendend weiße Zähne, das runde Kinn des Mannes wie aud) in eini— 
gen Gegenden die Oberlippe ift dünn mit Bart bewachſen, ein furzer Hals, 
ein breiter, jtarfer Naden und die hochgewölbte Bruft Fennzeichnen weiter: 
hin den Abfömmling der alten Aztefen. Seine Hände und Füße find Fein, 
Die der Frauen und Mädchen meift rund und zierlich; feltfamer Weife haben 
Handflähen und Tußfohlen eine helle, beinahe weiße Farbe; feine Kniee 
jtehen auf der inneren ©eite ein wenig auseinander; ihre Füße feben die 
braunen Leute beim Gehen meift gerade, nicht felten ftarf einwärts. Die 
Geftalt der männlichen Indianer ift gedrungen und gewöhnlich nicht über 
Mittelgröße; Die Frauen find Fein, aber felten mager. Mißgeftalten oder 
Krüppel find fait nirgends anzutreffen, Im Allgemeinen fällt uns bei dem 
Eingeborenen der eigenthümlich-ſchwermüthige Blick und jener melandolifche 
Zug um die Mundmwinfel um fo mehr auf, als der heutige Indianer Mexiko's 
im Grunde fröhlicher Natur ift. 

Das Kind des Indianers bringt Dichten Haarwuchs auf die Welt 
und behält denfelben bis in das fpätefte Alter. Ergrautes Haar ijt eine 
Seltenheit. Ebenfo bleiben die Zähne unverfehrt bis zum Lebensende. Man 
hat Schädel ausgegraben, die ſchon gegen zehn Jahre in der Erde gelegen, 
und an denen man doch noch das volle Gebiß bemerfen konnte. In der 
Tierra templada erreichen die Indianer — befonder3 die Frauen — nicht 
jelten ein Alter von 100 Fahren, und, da fie ihre Muskelkraft bis zum Tode 
bewahren, pflegt das Alter bei ihnen feineswegs ein gedrücdtes zu fein. Die 
Haut des Eingeborenen fcheint faſt unempfindlich für Kite und Kälte. Mit 
unbegreifliher Gefchwindigfeit, ohne alles Wundfieber, heilen äußere Ver— 
leßungen. Hingegen erliegt der Indianer den nervöſen Fiebern viel leichter, 
als der Weiße. Er phantafirt nicht, bricht nicht in Naferet aus, aber kraft— 
198 ſchwindet er binnen weniger Tage dahin. Schon bei den alten Aztefen 
zeigte fich Die verderbliche Seuche des Matlazahuatl, eine Art gelben Fiebers, 
und wenn auch die Eroberer und erften Anfiedler diefe Krankheit nicht er— 
wähnen, ja Clavigero in jeiner „Storia del Messico‘‘ fogar verfichert, Dies 
jefbe jet vor 1725 gar nicht befannt gewefen, fo behauptet doch Humboldt, 
auf Grund überlieferter und geihichtliher Spuren, das Gegentheil. 

Luft zu geiftigem Schaffen gehört nicht unter die Vorzüge der Indianer— 
raſſe. Ihre Vertreter zeigen wol Fleiß und Ausdauer, man findet bet ihnen 
das Talent der Nachahmung und Bergleihung, aber feine Höhere Intelligenz, 
weder Poeſie nod) Kunſtſinn. — In Handel und Wandel tft der braune Mann 
jtet3 mißtrauifch und fürchtet um fo mehr überwortheilt zu werden, als er ſich 
ſelbſt Kleine Betrügereien erlaubt, ohne Gewiffensbiffe zu fühlen. Die Trunf- 
ſucht, fo fehr verpönt bei den Aztefen, hat Leider zugenommen. Auch ſie iſt 
ein Erbtheil der Vergewaltigung durch die Spanier und der Genuß der Spi— 
rituofen verdummt nod) mehr die eingeborene Raſſe. 

Der Charakter des Urbewohners iſt, vielleicht in Folge der jahrelangen 
Mißregierung, nicht frei und offen mehr, fondern der Indianer zeigt ſich 
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verschloffen, berechnend, mißtrauiſch, ſelbſt gegen Seinesgleichen. Wenn er 
einen Andern um etwas bittet, thut er es nie ohne vorhergegangene Umſtänd— 
lichkeiten. Erſt macht er ein kleines Geſchenk, dann lobt er dies und jenes, 
endlich wird mit dem Wunſche herausgerückt. Seine Fragen ſtellt er gern 
zweideutig, um ſie nachher zu ſeinen Gunſten auslegen zu können. Willſt 
Du einen Vertrag mit ihm eingehen, ſo ſei dabei auf Deiner Hut. Schon 
ſeine Sprache iſt überreich an doppelſinnigen Ausdrücken, deren er ſich mit 
Vorliebe bedient. Es iſt eine oft gemachte Beobachtung, daß ſich ein Indi— 
aner ſelten dazu verſteht, Leuten, die er nicht kennt, ſeinen Namen zu ſagen: 
er giebt in der Regel einen falſchen an. Sicher iſt es, daß die Kinder des 
Landes zur Zeit, als die Spanier erſchienen, offener und ehrlicher waren, 
aber wer vermag auch all' die Härte und Unbill aufzuzählen, die den ehe— 
maligen, begabten Ureinwohner im Laufe der Jahrhunderte in den heutigen, 
viel niedriger ſtehenden „vernunftloſen“ Paria umwandelten? — 

Wir führen, als dieſen Zuſtand der Unterdrückung beſonders bezeichnend, 
die Worte an, welche Sealsfield in ſeinem Werke „der Legitime und die 
Republikaner“ dem Mikohäuptling Tokeah in den Mund legt. „Der große 
Geiſt,“ ſo ſprach der Indianer, „hat ſehr große Spinnen in dem Lande ge— 
macht, wo der Miko lebte, und eine derſelben tödtete einen kleinen Vogel. 
Dieſe Spinnen ſagten nun zu den Vögeln: „Seht, wir wollen euch allein und 
in Frieden laſſen, und nicht mit euch brechen, aber ihr dürft auch nicht unſere 
Netze zerreißen. Die armen Vögel blieben in ihren Neſtern, und ſaßen da 
eine lange Weile. Hunger trieb ſie endlich hinaus; als ſie aber auffliegen 
wollten, fanden ſie alle Wälder mit den Netzen der Spinnen überzogen, und 
die armen Vögel fielen in die Schlingen, und wurden von den giftigen Spin— 
nen aufgefangen, ihr Blut ausgeſaugt, und ſie mußten eines langſamen 
Todes ſterben. Die rothen Männer ſind die armen Vögel, die weißen die 
Spinnen. Ihrer Stämme waren viele. Sie ſind verſchwunden vom Ange— 
ſichte der Erde. Sie ſtarben — Viele durch die langen Meſſer der Weißen, 
noch mehr aber durch ihre Lift und ihr Feuerwaſſer.“ ... Und in der 
That, e3 jind heute nur noch geringe Reſte von den Bölferfchaften vorhanden, 
welche aus den Zeiten vor der Einwanderung der Toltefen, übrig geblieben 
find, von den Tarasken, Zacatefen, Mazatefen, Mistefen, Cora, Yopas, To— 
tonafen, Diomiten u. ſ. w., während von den früheren Eigenthümern de3 
Landes, den Olmeken, Cuitlafen, Zapotefen, Chiapanefen u. ſ. w. fi) kaum 
noch erfennbare Repräfentanten erhalten haben. 

Sn feiner äußeren Erſcheinung ift der rothe Menſch höchſt einfach. Der 
Mann trägt weite, hirjchlederne oder baummollene Beinkleider, die nur big 
an die Kniee reichen, während eine lange Jade, manchmal aud) ein furzer, 
fragenlojer Kittel, mit einem Gürtel verfehen, den Oberförper dedt. 
Hemd und Weite find für ihn entbehrliche Lurusartifel. Der Fuß wird 
duch Sandalen gefhüst, das Haupt durch einen groben, ſchwarzen Filzhut 
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mit niederem Dedel. Ein grobwollener Teppich, entweder einfarbig oder 
geftreift, tjt Die toga virilis des Indianers; bei Tage bietet er ihm Schuß 
gegen Negen und Kälte, bei Nacht dient er ihm zur wärmenden Ueberdede. 

Der Anzug der Frauen hat fich feit Montezuma’3 Zeiten nur wenig 
verändert. Sie tragen meiſt ein baummollenes Hemd und darüber eine vier- 
eckige, wollene oder baummollene Dede, die, mit einem Gürtel über den 
Hüften befeftigt, gleich einem Node bis beinahe zu den Knöcheln herabfällt. 
Die Frauen einiger Indianerſtämme kleiden fich in ſelbſt verfertigte Röcke aus 
gejtreiftem Baummwollzeuge oder Kattun ; auch Die Weiber der heutigen Azteken 
tragen über diefem Node oft den ſchon im „Alten Mexiko“ erwähnten Schcapilli 
(den Efaupil der Spanier). Derfelbe ift jedoch etwas anders gefchnitten und 
länger, al3 derbet den Männern gebräuchliche. Die Füße bleiben immer unbe: 
ſchuht; höchſtens dienen ihnen leichte Sandalen von Leder oder vom Geflechte 
der Ugavenblattfafer zur Bededung. In manchen Gegenden haben die Frauen 
013 Haar lang und frei den Naden herabhängen, Andere flechten dasſelbe 
in zwei Söpfe, die, über den Rücken gefreuzt, am Gürtel befejtigt werden; 
zuweilen winden fie die Klechten auch um den Kopf. Große Ohrringe und 
breite Halsfetten aus Glasperlen vollenden den Staat. Das Haupt trageı 
fie gewöhnlich unbededt; felten überdecden fie dasfelbe mit einem gefalteten 
Tuche als Schirm gegen die glühenden Sonnenftrahlen. Da die Indianer 
äußerlich gute Katholiken find, jo fehlt fait nie ein Feiner Roſenkranz, etwa 
mit einem Amulet und dem jtarfen Dorn irgend einer Gactusart als Zahn 
jtocher, am braunen Hals der eingeborenen Weiber. 

Eben fo einfach als feine Verfönlichkeit erfcheint die Wohnung des 
Indianers. Diefelbe ift, je nach dem Klima, verfchteden. In heißen Thälern 
und den Küftengegenden gleicht die Indianerhütte einem großen Bogelfäfige. 
Sie ift dann aus indifhem Rohre erbaut und im Innern zuweilen mit Mat: 
ten beffeidet. An Tenfter denft Niemand: durch die ſtets offenftehende Thür 
dringt ja Licht und Luft genug herein. In anderen Theilen des Landes be— 
ftehen die Hütten aus einem mit Lehm überzogenen Geflechte von Stangen 
und Aefter. An Orten, wo man wärmerer Wohnungen bedarf, find die- 
jelben aus unbehauenen, der Länge nad) aufeinandergelegten und mit Pflan- 
zenftricen feft zufammengebundenen Baumftämmen errichtet, und haben Dächer 
aus gefpaltenen Brettern. In kälteren Gegenden befisen wohlhabendere In— 
Dianer oft Häufer aus Luftziegeln, Adove3, die fie mit Ziegeln deden. 

Dem Eunftlofen Bau entjpricht die innere Einrichtung der Indianer: 
Hütte. Meift dient der ganzen Tamilte ein einziger Naum zum Wohn— 
und Schlafzimmer; bie und da ift diefer Naum durd) eine Wand lin zwei 
Kammern abgetheilt. Den Herd follen einige am Boden im Viereck zuſam— 
mengefügte Steine vworftellen. Daneben ftehen der Metate und Metlapile, 
erfterer ein flacher, der zweite ein walzenförmiger Stein zum Zermalmen 
des Mais, Eine irdene Pfanne dient zum Baden der Maisfuchen. 
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Dieſe Welihkorn- Pfannkuchen werden auf folgende Weiſe bereitet: nach— 
dem der Mais die Nacht hindurch mitteljt Kalk und heißen Wafjers in einem 
irdenen Geſchirre aufgeweicht worden und fich die Hülfen hierdurch abgelsit 
haben, wird der Teig von der Indianerin auf dem flachen Steine, dem 
Metate, mittel des Metlapıle in dünne Pfannkuchen (Tortillas) geformt 
und in diefer Form in der Pfanne gebaden. 
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Snneres einer ländlichen Hütte. Bereitung der Maisfuchen. 


Zulebt werden die Kuchen mit einer Brühe aus ſpaniſchem Pfeffer über- 
ſtrichen. Noch ehe fie erfaltet find, mo möglich noch rauchend, verzehrt fie der 
Indianer mit dem größten Wohlbehagen. Ein in ganz Mittelamerika fehr 
beliebtes Getränf ift außer dem Pulque der fogenannte Chichi, welches der 
durftige Reiſende ſelbſt in der ärmſten und entlegeniten Indianerhütte er— 
halten fann. Es beiteht im Grunde aus nichts Anderem als aus dem Safte 
des rohen Zuderrohres, das, nachdem e3 mit einer Art hölzernen Hammers 
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etwas geflopft worden, durch eine höchſt einfache Quetſchmaſchine gezogen 
wird. Schon nad 10 Minuten gewinnt man eine Kanne des auf diefe Weife 
zubereiteten, trefflich ſchmeckenden Tranfes. Derfelbe ift nicht nur überaus 
erfrifchend, fondern wirft au auf die Stimmung des Trinkenden, ähnlich) 
wie der den Deutfchen jo köſtlich mundende Moft, dem er außerdem noch 
darin gleichfommt, daß er wie diefer Teicht in Gährung übergeht. — Höchſt 
einfach find die Gefäße des Indianerd, Ein paar Schalen aus Kürbis, ein 
großer Schöpffrug, unglafirte irdene Töpfe, etlihe Kannen und Schüſſeln 
bilden fein ganzes Beſitzthum, gefchnitte Holzfiguren, Heilige darftellend, 
ſowie duftende Sträuße aus Tropengewächfen gewunden, den Hauptſchmuck 
feiner Hütte. Tiſche und Bänke betrachtet er als ſehr überflüffige Möbel; 
Binfenmatten oder Geflechte aus Balmblättern leiften ihm viel beffere Dienfte. 
In einen Knäuel zufammengezogen und in ihre Deden gewidelt, genießen 
die müden Hüttenbewohner auf ihren Matten die fanftefte Nuhe nach ange- 
ſtrengtem Tagewerk. 

Als Arbeitsgeräth des Familienvaters finden wir Axt, Haue und Hacke, 
ſowie einige Stricke und Netze, daneben das Webegeräthe der Frau, aus nur 
wenigen Stäben beſtehend. Die geringen Vorräthe an Salz, Bohnen, Reis, 
Eiern u. ſ. w. ſind in Körben aus Palmblättern aufbewahrt und hoch oben an 
den Deckenbalken befeſtigt, damit weder Hunde, noch Ameiſen, noch kleine 
zweibeinige Diebe zu ihnen gelangen können. An einem längeren Stricke 
Ihaufelt ein eigenthümliches Möbel hin und her, ähnlich den Fallen, worin 
muthwillige Knaben die Meiſen fangen, eine Matte überfleidet fein Inneres, 
— es ift die Wiege brauner Säuglinge, 

Auf unferer weiteren Wanderung begegnen wir einer Gruppe dunfel- 
farbiger Weſen; wir halten fie auf den erften Anblick für Affen, jo drollig 
find ihre Bewegungen. Bald hüpfen fie über Heden und Baumſtämme, 
bald ahmen fie in ihren Windungen die Schlangen nad), dann wieder rollen 
fie den Abhang jenes Berges hinab — Alles mit einer Behendigfeit, daß 
da3 Auge kaum folgenkann. E3 find Fleinere Indianerfinder, die ſich hier ihres 
jungen Lebens freuen. In einiger Entfernung bemerken wir größere Knaben, 
welche fich mit Kriegsſpielen vergnügen. Eben ftellen fie den Spähertanz dar. 

Während ein Theil der Spielenden fchlangenartig auf dem Boden fort- 
friecht, hat fich der andere Theil in horchender Stellung, den Kopf an die 
Erde gedrückt, niedergeworfen. Augenfcheinlich laufchenfie auf die Bewegungen 
ihrer Gegner. Zuletzt nähern fie fich diefen ebenso leiſe als vorſichtig, ohne 
fid) vom Boden zu erheben. Plötzlich aber fpringen fie auf und fallen über 
den Teind der. Dann formen fie fih zur Abwechſlung in die fogenannte 
„indianifche Neihe”. Sie rüden mit friegerifhen Geberden gegen ein— 
ander lo3, ſchwingen ihre ftumpfen, hölzernen Tomahamfs Hoc) in der Luft, 
derbe Hiebe austheilend, mobei fie in wildes Kampfgeſchrei ausbrechen; hier— 
auf fliehen fie, nähern fich wieder, entſchlüpfen ihren Feinden unter oft plumpen, 























Stellung der Frau. 247 


zuweilen aber auch unter den anmuthigften Wendungen: kurz, fie führen 
mit demjelben Geſchicke und der gleichen Fröhlichkeit ihre milden Indianer: 
kampfſpiele aus, wie etwa unfere Jungen ihre „Soldaten“ = oder „Weiter: 
gefechte.” 

Bon Seite der Eltern wird den Kindern große Liebe und Nachſicht gewid— 
met; e8 bleiben die Letzteren in väterlicher Gewalt, fo Lange fie feine eigene 
Tamilie gegründet haben. An dieje Sitte gewöhnt, legen Söhne und Töch— 
ter ihren Verdienſt willig in die Hände von Vater oder Mutter. 

Die Mehrzahl der genüglamen Naturfinder Mexiko's hat zureichend zu 
leben. Die höchſt geringen eigenen Bedürfniffe gejtatten ihnen, einen Theil 
des Ertrags ihrer Obſtpflanzungen zu verkaufen. Außerdem jammeln fie die 
geſuchten Erzeugnifje der Wälder für den Handel, arbeiten im Taglohn: 
kurz es fehlt ihnen in der Nähe der größeren Städte und Dörfer nicht an 
mandjerlei Erwerbszweigen. Aber jo leicht fie verdienen, jo leicht geben fie 
den Erlös auch wieder aus. Meift vertrinfen fie das Geld an Feittagen, 
oder fie vergraben ed, um e3 fiher zu haben, da ihnen aller Sinn für Ver— 
größerung ihres kleinen Gewinnes durch Wiederanlegen deffelben abgeht. 

Der Indianerin tft fein leichtes Loos beſchieden, denn fie arbeitet am 
meiften, und ohne jegliche Auzficht auf Lohn und Dank. Schon um vier Uhr 
des Morgens erhebt fie fi von ihrem Lager, und mahlt den Mais für die 
Frühſuppe. Raſch wird das Brod bereitet; dann ift Holz oder Waffer herbei 
zufchaffen, oder jie hat zu baden, zu weben, zu ſpinnen für die ganze Fa— 
milie. An den Markttagen hat die Geplagte Früchte in die benachbarte Stadt 
zu tragen, nicht jelten ein Neugeborenes auf dem Arm, eine ſchwere Laft auf 
dem Rüden, biswerlen gar noch ein größeres Kind obenauf! — 

Mit roher Gleihgültigkeit behandelt der Mann-feine Lebensgefährtin. 
Die Aermſte ift mehr Lajtthier, al3 Frau. Aber nicht genug, daß fie ſich von 
früh bis ſpät plagt: fie darf auf fein freundliches Wort als Dank für 
ihre Mühe hoffen. Dem Weihe wird die gebührende Stellung nur dort be— 
reitet, wo Chriſtenthum und höhere Gefittung fih die Hand reichen: da tit 
die Trau, was fie fein joll, die theilnehmende, ebenbürtige Gefährtin des 
Mannes, die Bertraute feines Herzens, die hochgeachtete Mutter feiner 
Kinder. Beginnt das werfthätige Chriſtenthum feinen veredelnden Einfluß 
auf das Gemüth der Urbewohner Merifo’3 auszuüben, dann fängt auch 
jene Geiftesbildung an, fich einzubürgern, wodurd) die Naturkinder der Hoch— 
ebenen von Anahuac in Wirklichkeit erft zu den erhabenen Lehren des Heilandes 
befehrt werden: erjt dann kann die gedrücte Frau des Indianers eine Verbeſ— 
jerung ihres dunfeln Looſes erwarten — dann erft Eehrt häusliches Glück, 
aus wahrer Liebe entiproffen, am Herde des rothen Ureinwohners ein! 
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Obgleich die Indianer äußerlich der Fatholifchen Kirche angehören, hal- 
ten fie doc) insgeheim feſt an den heidnifchen Heberkieferungen ihrer ehema— 
ligen Religion und al3 Tolge ihrer Verwahrloſung beherrſcht fie tiefeinge- 
wurzelter Aberglaube, dem die meijt ſelbſt unmiffende Geiftlichkeit nicht 
entgegenzutreten vermag. So fürdtet der Eingeborene den „böfen Wind“ 
oder Ehecatl, einen jhadenfrohen Elementargeift, der in den Waffern hauft. 
Gehen Kinder über eine Brüde und es purzelt eines hin, fo peitjcht der be— 
gleitende Erwachjene die Stelle, wo der Schatten des Kindes lag, damit er 
nicht von jenem Wafferdämon in Beihlag genommen werde. Bei dem Stamme 
der Japotefen fpielt der jogenannte Nagual eine große Rolle. Dem ſchon 
öfters erwähnten Abbe Brafjeur verdanken wir hierüber durch fein Werk: 
„Voyage sur l’Isthme de Tehuantepee ete.“ ganz intereffante Mittheis 
lungen. Er lernte nämlich eine junge, niedliche Zapotefa = Indianerin kennen, 
Die im Nufe des Nagualismus ftand. Die hübſche „Didjaza“ war ein Gegen- 
ſtand geheimnißvoller Furcht für alle Bekannten. Man glaubte, daß fie in 
gerader Linie von den alten Herrfchern des Landes abſtamme; deßwegen er: 
blikten und verehrten die Indianer in ihr eine Art Königin. Gewöhnlich 
war fie jehr lebhaft, bisweilen aber hielt fie mitten im Geſpräch inne, lehnte 
ji) wie befinnungslos an die Wand und jtarrte düſteren Blickes vor fi Hin. 
Nun meinten Einige, fie verfehre mit ihrem „Nagual”, Andere hielten ihren 
Zuftand für einen Anfall von Wahnfinn, — Wir wollen nicht unterlaffen, zu 
erklären, was man unter Nagual verjteht und müffen zu dieſem Behufe 
etwas weiter ausholen. Die Anhänger des Nagualismus, jener der fa- 
thofifhen Kirche feindlich gefinnten Verbindung, befolgen heimlich die Vor— 
ſchriften der alten toltefiihen Gebräuche. Hiernach wird dem Neugeborenen 
das Horoffop geftellt und ihn ein dem alten Kalender angemeffener Name 
beigelegt, wobei der Gebrauch gilt, dem Kindlein etwas Blut am Ohr oder 
unter der Junge zu entziehen. Damit beabfichtigt man, die Wirkung der chrift- 
lihen Taufe aufzuheben. Die Eingeweihten tragen insgeheim den Namen des 
Weſens, eines Vogels oder vierfüßigen Thieres, unter deſſen Einflufje fie ges 
boren wurden und welches fie ihren Nagual nennen. Sie halten daran feit, 
daß ihre Zauberer in unmittelbarer Berbindung mit jenem Wefen oder Thiere 
ftänden und hierdurch zu übernatürliher Macht gelangten. Wird dagegen 
deren Schußgeift, jenes vierfüßige oder geflügelte Thier, verwundet oder ges 
tödtet, jo empfinden aud) fie den Schmerz der Wunde und fterben mit ihrem 
Nagual. Nach dem Bolfsaberglauben vermögen ihre Herenmeifter fich nad) 
Belieben in die Öeftalt ihres Nagual zu verwandeln, im Nu die größten Ent- 
fernungen zu durdheilen, unfichtbar bei den Berathungen ihrer Feinde zugegen 
zu fein, vor den Augen der Zuſchauer einen Fluß, eine Duelle, Wälder 
und Paläſte hervorzuzaubern, ja einem Nebenmenfhen Arme und Beine 
abzufchneiden, jelbft ihn zu tödten und dann wieder zu heilen oder leben— 
dig zu machen und dergleichen graufige Künfte mehr zu üben. — Braffeur 
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verfichert, er habe mit eigenen Augen Dinge gejehen, bei deren Anblick ihm 
ganz feltfam zu Muthe geworden, 

Auch die weiblichen Zauberer bringen die nsebariten Dinge fertig, 
und fie benuben ihre Gewalt hauptjächlich dazu, um Männern, an denen 
fie Gefallen finden, die glühendfte Leidenſchaft einzuflößen, Wenn eine ſolche 
Here ein paar geheimnißvolle Worte flüftert, kann fie die ſchönſte Roſe auf: 
blühen laſſen; doch wehe dem Unglüclichen, welcher an der Blume riecht — 
ihm hat e3 die Zauberin angethan. Er muß fie lieben. So alt und häßlich fie 
auch jei, ihm erſcheint fie glei, einem Fteblihen jungen Mädchen. Aber diefe 
myſteriöſe Kraft hat auch ihr Gegengewicht. Niecht das Zauberweib jelbft 
an einer ſolchen Nofe, oder legt ihr Jemand eine „beiprochene” Blume unter 
das Kopfkiffen, dann wird die Wunderthäterin wahnfinnig oder von der näm— 
lichen Leidenſchaft verzehrt, in melde fie den Mann verfeben wollte, für den 
fie die Blume bejtimmte. — 

Am Allerfeelentage huldigen die Bewohner Anahuac's einem Gebrauche, 
welcher ſich indeffen nicht nur bei ihnen vorfindet, dem fogenannten „Todten— 
opfer.” Diefer altheidnifchen Sitte gemäß, jtellen fie nämlich in der Nacht— 
zeit Gefäße mit Feld- und Gartenfrüchten, Eiern, Fiſchen, Tleifh, Bad- 
werk, ja jelbit lebende Thiere neben brennende Wachskerzen auf die Gräber 
ihrer Berftorbenen. Schon die alten Landeseinwohner pflegten am Vorabende 
ihrer Todtenfeier eine große Menge Geflügel zu fchlachten und Diefes nebit 
verjchiedenen Pflanzenfpeifen nach ihrer Weife auf’3 Befte zuzubereiten. 
Hierauf verfammelten fich die einzelnen Familien in ihren Häufern, ftellten 
die fertigen Gerichte auf erhöhte Hürden von Nohrgeflecht, Fauerten fich mit 
gefreuzten Beinen und Armen, den Blick ftarr auf den Boden geheftet, da- 
vor nieder und baten die Todten flehentlich, fie möchten fommen, das für fie 
Zubereitete genießen und den Lebenden dagegen ihre Fürſprache bei den Göt— 
tern verleihen. Auf dieſe Weile brachten fie die ganze Nacht hin, ‚ohne nur 
ein einziges Mal von der Erde aufzubliden, denn fie fürchteten, die Todten 
könnten fonft im Effen geftört, mweggefcheucht oder zu Zorn und Rache auf: 
gereizt werden. Den nähjten Morgen wurden die Speifen, aus welchen die 
Geijter der Verftorbenen nur die feinen Stoffe und den Duft gefogen, 
unter die Armen vertheilt, der übrige Tag aber ward in Luft und Freude 
zugebracht. 

Die zum Chriſtenthum befehrten Indianer halten ihre Leichenfeierlich- 
feiten auf ſeltſam traurige Art. Gewöhnlich tragen vier der nächften Freunde 
die Leiche in einem offenen Sarge, mit einem Steine als Kopffiffen, nad 
der Kirche. Am Altare laffen fie den Sarg nieder und gruppiren fi um 
denjelben. Hierauf erfcheint der Geiftlihe, um mit lauter Stimme die vor- 
geihriebenen Gebete abzulefenz vier Knaben halten dabei die Kerzen, während 
die weiblichen Hinterlaffenen des Hingefchiedenen in betender Stellung weh: 
Hagend am Boden knieen. Nach Beendigung der Ceremonie wird die Leiche 
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aus dem Sarge genommen und mit unverhülltem Gefichte in ein in der 
Nähe befindliches, offenes Grab gelegt. Nun faßt jeder der Anmefenden eine 
‚Hand voll Erde, drückt fie an die Lippen, wirft fie dann auf den todten Kör— 
per und meint, dadurch fich eines langen Lebens verfichert zu haben. Zulebt 
wird die übrige Erde über die unbedecte Teiche gefchaufelt, gelegentlich mol 
aud mit den Füßen feitgetrampelt. Dazwiſchen tönt fort und fort das 
einen und Wehflagen der indianischen Weiber, welche oft erſt am näd)- 
ften Morgen verjtummen. 

eben den vielfachen Zaubereien und wohlgelittenen Duadfalbereien 
fpielt bei Krankheiten der Temascale oder das Schwitzbad eine große Rolle. 
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Mexikaniſches Dampfbad. 


Schon ſeit Jahrhunderten bedienen ſich die Indianer deſſelben mit beſon— 
derer Vorliebe. Es iſt ihr Univerſalmittel gegen allerlei Leibesübel und 
ihre angenehmſte Erholung nach ſchwerer Arbeit, endlich ihr vorzüglichſter 
Reinigungsapparat. Auf ebener Erde erhebt ſich ein Gewölbe vom Um— 
fange eines gewöhnlichen Backofens, gerade ſo hoch, daß eine Perſon bequem 
darin ſitzen kann. In dieſes Gewölbe gelangt man durch einen Eingang, 
der allerdings etwas niedrig iſt; man muß auf Händen und Füßen hinein— 
kriechen. Auf der Rückſeite befindet ſich ein Schürloch, nach Innen mit großen 
flachen Steinen vermauert, die nicht ſo leicht in der Hitze ſpringen. Bei jedes— 
maligen Gebrauche wird jener Ofen ſo ſtark geheizt, daß die Steine glühend 
werden. Sind ſie in die rechte Glut gerathen, ſo ſchlüpft der Badende in die 
Höhle, läßt ſich hier auf eine Matte nieder und gießt ſo lange Waſſer 
gegen die heißen Steine, bis der Raum mit Dampfwolken angefüllt iſt, die 
er mittelſt Reiſerbündel gegen ſeinen Körper antreibt. Hierauf folgen Ueber— 
gießungen mit kaltem Waſſer, ſowie ſtarke Reibungen — das ganze Ver— 
fahren erinnert lebhaft an die Operationen in einem ruſſiſchen Bade. 
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Diele Indianerftämme, welche den Drud nicht zu ertragen vermochten, 
zogen es vor, den Weißen aus dem Wege zu gehen, um mit ihnen nicht in 
Berührung zu fommen. Gie flüchten immer weiter in abgelegene Gegenden 
oder in die Wildniß, da fie die Europäer nicht ohne guten Grund als heran 
nahende Feinde ihrer Freiheit und Selbjtändigfeit betrachten, — Es tft 
niederihhlagend, wahrzunehmen, daß das nämliche Land, das fich gaſtfrei ſelbſt 
den Auswürflingen der alten Welt öffnet, feine eigenen Kinder, die recht- 
mäßigen Defiber des Bodens, in öde Steppe fliehen fehen muß. 

Zum Unterfchiede von diefen zur Barbarei zurüdfehrenden Indios sal- 
vagos, den „wilden Indianern”, werden diejenigen, Die fich in ihren Wohn— 
fißen fejt angefiedelt haben, Indios mansos oder „zahme Indianer” genannt. 
Außerdem heißen fie, wie ſchon oben erwähnt, „gente sin razon‘ oder, 
wenn man das Nämliche feiner ausdrüden will „gente de segundo orden“ 
— „vernünftige Wefen zweiten Grades”. 

Da man die armen Leute nicht für völlig zurechnungsfähig hielt, fo ver- 
ordneten die ſpaniſchen Geſetze, Daß feinem Indianer mehr als 15 Piaſter 
(etwa 20 Thlr.) geliehen werden durften. Dann hatte die Gentralvegierung 
ven Eingeborenen gegenüber noch bejondere Maßregeln ergriffen, um das 
„unmündige” Volk zu entnationalifiren: fie hatte „Zwiſchenheiraten“ bes 
günftigt, Durch welche der Einfluß der mächtigſten Häuptlinge nad) und nad 
auf die fogenannten „Halbblütigen“ überging. Die oft bedeutende Rente, 
welche den Indianern für ihre Ländereien ausgezahlt wurde, ließ viele Aben— 
teurer die braune Farbe der Häuptlingstöchter überfehen. Aber ob unter allen 
Kothhäuten dergleichen Verbindungen immer als bejondere Ehre gegolten, 
möchten wir bezweifeln. Denn im Gegenſatze zu den Mejtizen und anderen 
Mifchlingen, bei denen es Jeder für die größte Öenugthuung hält, für recht 
meiß zu gelten, weshalb zu Zeiten oft der lebte Neal darauf verwendet 
ward, ji) ein „Weißfärbungsdefret”, ein „que se tenga por blanco“ („daß 
man fich für weiß halte”), zu verfchaffen, ift der Indianer außerordentlich 
für feine braune Hautfarbe eingenommen. Sogar feine Chriftus-, Marien: 
und Heiligenbilder müffen braun ausfehen. „Unfere liebe Frau von Guade- 
loupe” wird als Indianerin dargeftellt und in den Kämpfen prangte die 
braune Schußpatronin im Paniere der Eingeborenen, während die Weißen 
ein hellfarbiges Marienbild zur Schlachtenführerin wählten. Beide „lieben 
Frauen“ ftanden fich entjchieden feindfelig gegenüber, ja fo groß war der Haß 
der jtreitenden Parteien, daß die Spanier einft nach einer gewonnenen Schlacht 
Kriegsgericht über die „braune Jungfrau” hielten und fie als Hochverrätherin 
verurtheilten, erfchoffen zu werden! Zu ſolchen Verirrungen und Abge— 
ihmadtheiten hat der Naffenkrieg no im XIX. Sahrhundert verfeitet! 

Wir haben fchon in einem früheren Kapitel die vielen gerechten Gründe 
angeführt, welche die braunen Urbewohner N ihre Ban u 
aus ganzer Seele zu verabicheuen. | | 
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Zreffend jagt der Deutſch-Amerikaner Sealzfield in feinem „Virey“: 

„Geſunken unter den wüthenden Angriffen verzweifelter Abenteurer, 
jeiner Religion, feiner Bildung, feiner Herrſcher, feiner Tempel, jelbft 
jeiner Gefchichte beraubt, war das ganze Land, nachdem e3 in die Hände 
der Spanier zu fallen daS Unglüd gehabt, aus einem blühend felbftändigen 
Staate eine ungeheure Domäne, jeine Bewohner eine disponible Horde 
geworden, der man noch eine Wohlthat zu ermweifen glaubte, wenn man fie 
zu Hunderten, zu Taufenden, wie dad Vieh, an eine begehrliche Soldatesfa 
vertheilte. Ihres Eigenthums, ihrer Aeder, zum Theile ſelbſt ihrer Weiber 
und Kinder beraubt, herdenweife in die Bergwerfe getrieben, oder zum 
Zafttragen über unwegſame Gebirge verdammt, war die Gefchichte dieſes 
beifpiello8 gemißhandelten Volkes drei Jahrhunderte hindurch ein fortwäh- 
rendes Gemälde der unmenſchlichſten Bedrückung gewefen, dem felbft die zu 
feinem Beften gegebenen Gefeße dadurch, daß fie gemwiffenlofen Beamten zur 
Vollziehung anvertraut waren, zu unheilbaren Krebsihäden wurden. Sn 
ihre Dörfer eingebannt, aus denen fie nur geriffen wurden, um ihren Bei- 
nigern zu fröhnen, hatten fie im ftumpfen Dahinbrüten Alles verloren, was 
den Menschen als folhen bezeichnet; nur das Gefühl ihrer Entwür— 
dDigung, die Erinnerung an audgeftgndene Leiden, und ein 
inftinctartigesdüftered® Sehnen nah Rache waren geblieben.” 

In diefen Worten ift die Geſchichte von mehr al3 drei Fünftheilen der 
Bewohner Mexiko's enthalten. 

Dennod hat fi bei einzelnen Stämmen etwas von der QTüchtigfeit 
und dem Muthe ihrer Vorfahren erhalten. Die befte Neiterei Meriko’s 


wird aus Baxio- und Mirtefa= Indianern gebildet, fie, wie die Dpaten im 


Norden, zeichnen ſich noch heute durch dieſelbe Tapferkeit aus, welche ihre Ur- 
eltern unter den aztefifchen Kaifern gefürchtet gemacht hatte. General Leon, 
der fi, in dem Treffen gegen General Scott bei Molino del Rey Lorbern 
erworben, war ein Kazike der Mirtefen. Erft nachdem er zum Tode ver- 
wundet worden, verließ er das Schlachtfeld; auch der wadere Juarez tft, 
wie wir mwiffen, ein Indianer aus dem Stamme der Zapotefen. 

Sn Bezug auf die Abjtammung der Merikaner halten wir und an 
Alexander von Humboldt. Diefer jagt: „Die VBölfer von Amerifa, ausge— 
nommen die Anwohner des Polarkreiſes, bilden eine einzige, für fich bes 
ſtehende Raſſe, welche durch Die Form des Schädels, die Hautfarbe, den 
mangelnden Bart und das gerade, glänzende Haar charakterifirt ift.“ 

Den Indianerſchädel bezeichnet Morton, nachdem er nahezu deren 1100 
von den verfchtedenften Stämmen der Indianer Nord: und Südamerifa’s mit 
einander verglichen, als von entjchieden rundlidher Form. Der Hinterkopf 
ift nad) oben abgeflahht, der Durchmeffer von einem Schädelbeine zum ans 
dern auffallend groß, oft den Längedurchmefjer übertreffend, die Stirne 
niedrig und zurückweichend, felten gewölbt, wie bei anderen Naffen. 
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Die Backenknochen, obwol hoch, jtehen nicht weit von einander ab, der Ober— 
fiefer iſt vorſpringend und gewichtig, der Unterkiefer ebenfalls kräftig ent: 
widelt. Die weiten Augenhöhlen nähern ſich der vieredigen Form, die 
Naſenöffnung ift gleichfalls weit und die Knochen, welche fie beſchützen, zei— 
gen fich gewölbt und weit von einander abftehend. Trotz der fchrägen Ge— 
jihtslinie ftehen die jtarfen, dauerhaften Zähne meift ſenkrecht. 

Die Zahl der indianischen Sprachen beläuft fih, nad Wappäus, heute 
in Mexiko allein auf vierzig. Schon A. v. Humboldt führte deren zwanzig auf, 
von welchen zu jener Zeit bereits vierzehn ziemlich vollftändige Orammatifen 
und Wörterbücher befagen, und die nicht etwa einzelne Mundarten darftell- 
ten, jondern von einander jo durchaus verfchieden ſich erwiefen, wie etwa das 
Griehifche und Deutfche. Nach Mühlenpfordt find in der Provinz Daraca 
allein 19 Indianerſtämme jeßhaft, von denen jeder eine völlig für fich beite- 
hende Sprache redet. Don allen Indianerfprachen iſt noch heute die merifa- 
nische oder aztekiſche Die verbreitetjte, denn fie dehnt fich über eine Strede 
von 16 Breitengraden aus. Ihre Dauptlise find die Staaten Merifo, Puebla 
und Veracruz, in welchen auch beinahe alle Ortsnamen aztefifchen Ursprungs 
find. In vielen Gegenden des Landes ift fie nicht nur dem Geiftlihen, ſon— 
dern auch Dem weltlichen Beamten unentbehrlich, und es fehlt deshalb nicht 
an gedrucdten aztefifhen Sprachlehren. Nah ihr folgt die otomitiſche 
Mundart. Bornehmlich Hört man fie heute no) im Staate Mechoacan. 

AS Karl V. im Sabre 1553 in Merifo eine Univerfität gründete, 
wurden auf derjelben drei Lehrſtühle errichtet: einer für das Studium der 
aztekiſchen Sprache, einer für das der otomitifchen und der dritte für das der 
Hieroglyphenfchrift. Der lebtere ging nad) und nad) ein, während die beiden 
eriteren noch, zur Zeit Ulerander von Humboldt’3 bejtanden. 

Die Sprache der Indianer hat unter Anderem die bemerfensmwerthe 
Eigenthümlichkeit, daß fie eine größere oder Kleinere Neihenfolge von Ideen 
durd) ein einziges Wort auszudrüden vermag. So bezeichneten die Azteken 
durd) „amatlacuilolitquitcatlaxtlahuitli‘“ die Belohnung, weldhe ein Bote 
erhielt, der eine bilderfchriftliche Karte mit Nachrichten überbracht hatte. 
Die einzelnen Wörter, welche ein jolhes umfaffendes Wort bilden, find 
jedoch nicht vollftändig gegeben, jondern Anfangs- und Endfilben werden 
abgejchnitten und des Wohllautes wegen Vofale oder Konfonanten zwiſchen 
die alſo entjtandenen Wortrefte eingefhoben. Nur die Sprache der Otomies 
ift einfilbig. Sonderbarer Weife weichen die Indianerſprachen fo jehr von 
einander ab, daß felbft benachbarte Stämme fich nicht verftehen, jondern 
eined Dolmetfchers fich bedienen müffen. 

Eine Feine Brobe der Indianerfprache dürfte für unfern Leſer nicht 
ganz ohne Intereſſe fein, wenn es ihm aud Mühe koſten wird, jeine Zunge 
den fonderbaren fremden Wörtern anzupaffen. Wir fügen daher bei: 
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Das Vaterunſer in der Quiché-Sprache. 

Cacahan chicah lae coni Vtzah. Vcahaxtizaxie mayih Bila Chipa 
ta pa Cani ahauremla Chibantah. Ahuamla Uaxale Chiyala Chiqueeh 
hauta Vleus quehuexi Caban Chicah. Uacamie Chiyala. Chiqueeh 
hauta. Eihil Caua. Zachala Camac quehexi Cacazachbep qui. Mac 
Xemocum Chiqueeh: moho Estacheula maxa Copahic Chupamtah Chi- 
bal mae xanare Coheolta la ha Vonohel itgel quehe Chucoe. Amen. 

Sm Allgemeinen ijt anzunehmen, daß die Quiche - Sprade im Süden 
und die aztekiſche im Norden vorherrict. 

Weit reiner, al3 irgend ein anderer Stamm Mexiko's haben ſich die Be— 
wohner Aucatan’3 in Sprade, Sitten und Gebräuchen erhalten. In ihren 
Dörfern leben fie auf patriarchaliſche Weiſe. Als Oberhaupt wählen jie einen 
angejehenen Indianer zum Kazifen. Die Sprache der Maya, eines großen Ur: 
volks, wird in mehreren Dialeften noch gegenwärtig in Yucatan, Chiapas und 
Tabasco geſprochen. 

Auch in Guatemala ſcheinen ſich noch einige Stämme ziemlich rein er— 
halten zu haben. Der Reiſende Stephens erzählt in ſeinen mehr erwähnten 
„Reifeerlebnifien”, er ſei in La Antigua von einer Deputation Indianer, aus 
angejehenen Häuptlingen und Frauen beſtehend, überraſcht worden. Dieje 
vornehmen Rothhäute gaben fih für Abkömmlinge der Kazifen der merifa- 
nifhen Hülfstruppen Alvarado’3 aus, die ſich gleih den Spaniern jelbjt 
Conquistadores oder „Eroberer“ nannten. Sie erfhienen vor Stephens in 
den nämlihen Koſtümen, welche ihre Urväter zu Cortez’ Zeiten getragen 
hatten, und zeigten auf einem mit Sammet überdedten Teller ein Eojtbares, 
gleichfalls in rothen Sammet eingebundenes und mit filbernen Eden und eben 
ſolchem Schloſſe verziertes Buch vor, die Beweisurfunde ihres Ranges und 
ihrer Rechte enthaltend. Dieje war auf Pergament gejihrieben, von 1639 
Datirt und bejtimmte, daß fie, al3 „Conquiſtadoren“, von dem den Indianern 
auferlegten Tribute befreit jeien. Durch die Revolution von 1825 ward die 
Steuerfreiheit zwar aufgehoben, aber noch heute nennen ſich jene Indianer 
Nachkommen der Conquiſtadores“! — Trauriger Ehrgeiz, für Eroberer 
des eigenen Landes gehalten werden zu wollen! 

Diejenigen Indianer, welche auf den Landgütern der ee 
Grundbeſitzer theil3 um Lohn dienen, theils ihre Freiheit zeitweilig veräußert 
haben, heißen Dependientes, Abhängige. 

Die indianischen Arbeiter der Haciendas zerfallen, nad) Stephen, in 
zwei Elafjen: in Viehhirten, die 12 Dollars (30 FL.) jährlich, jowie etliche 
Pfund Mais wöchentlich erhalten, und in Arbeiter, ud) — genannt, 
weil ſie als Entgelt für den Mitgenuß des Waſſers der Hacienda verpflichtet 
ſind, am lunes oder Montage ohne Löhnung für ihren Herrn zu arbeiten. 

Wenn die Glocke der Kirche fünfmal anſchlägt, iſt ein Jeder dieſer In— 
dianer verpflichtet, ſich augenblicklich nach der — zu begeben, um für 
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1 Real oder etwa 18 Xr. rhein. (5 Y, Sgr.) per Tag und eine Nation Mais 
im Werthe von 3 Cents oder 7 Xr. rh. (2 Sgr.) jegliche Arbeit zu verrich- 
ten, die ihm der Herr oder defjen Stellvertreter aufträgt. Erfterer befitt eine 
unumſchränkte Gewalt über feine Untergebenen, er ijt Kläger, Richter und 
Vollſtrecker des Urtheilsipruches in einer Perſon. 

Der größte Theil der „zahmen” Indianer ift faul und liederlich. Die 
Meijten erheben gewöhnlich ihren Lohn voraus, fie haben felten auch nur für 
zwei Tage Vorräthe an Lebensmitteln. Ein gemiffenlofer Herr kann fie Teicht 
in Schulden bringen und dies ift nur zu oft der Fall. Kommt ein Arbeiter 
jemal3 fo weit, daß er feine Schulden abzahlen kann, jo darf er feinen ſo— 
fortigen Abſchied verlangen; beiteht er darauf, feine Stellung aud) ohnedies 
zu verlaffen, dann ift fein Herr verpflichtet, ihm ein Zeugnig folgenden 
Inhalts auszufertigen: „Derjenige Senor, der den Indianer N. N. zu 
erhalten wünjcht, Fann ihn haben, vorausgefebt, daß er die Summe, welche 
er mir ſchuldet, abzahlt.” Nah Empfang des Papiers geht der Indianer 
auf den benachbarten Haciendas umher und fucht nad) einem neuen Herrn, 
der geneigt ift, die Schuld zu übernehmen und ihn jelbft dafür als Arbeiter 
anzuftellen. Daß der rothbraune Menſch feine Schuld dur Abfparen je: 
mals ſelbſt ausgliche, ift der jeltenjte aller feltenen Fälle. Er bleibt viel- 
mehr in Wirflichfeit vom Augenblide an, da ihm der erfte Gilberling 
geliehen worden, fein Lebenlang in Leibeigenfchaft, die ihm nur hie und da 
durch Wechfel feines Brodherrn eine Heine Veränderung bietet. Bei all’ 
ihrer Trägheit und fonftigen üblen Eigenschaften haben die „zahmen “ 
Indianer doch auch manche gute Seiten, fo 3. B. wiſſen fie nichts von Groll. 
„Wenn einer gepeitfcht worden und noch Faum die entfeblichiten Schmerzen 
erlitten, Fanın er doch mit thränendem Auge unter VBerbeugungen dem 
Haudvermalter freundlich) einen guten Abend wünſchen.“ Wir möchten in- 
dejien jehr bezweifeln, ob dies nur Gutmüthigkeit ift oder nicht vielmehr Die 
Wirkung ſklaviſcher Furcht. 

Das Meijte leiften die Ureinwohner als Laſtträger; deshalb werden fie 
in den Minen Mexiko's vorzugsweife dazu benubt, daS gewonnene Erz in 
Kübeln von gegerbten Kuhhäuten aus den Gruben zu fürdern; man kann 
fie Häufig jech3 Stunden Yang Laſten von 2'/, Etnr. hinauf: oder hinabtragen 
jehen, ja fhon Kinder von 12 Jahren verfuhen ihre Kräfte an einem Ge- 
wichte von 100 Pfund ! 

Auch übernehmen die Alten willig den Weitertransport von Reiſenden 
auf Tragfefjeln oder Sillas, beftehend aus einem plumpen, von Holznägeln 
und Baft dürftig zufammengehaltenen Lehnſtuhl. Wenn man fid darauf 
niedergelaffen, wird ein Baftftrid um die Arme des Seſſels gebunden und 
ein Gurt über die Stirne des Trägers befeftigt, der fi) zur Milderung des 
Drudes ein kleines Polſter unterlegt. So geht es über die befhwerlichiten 
Wege, den fteilften Abgründen entlang. Dem in der Luft Schwebenden mag 
Dabei wohl etwas bange zu Muthe werden. 


Indianifhe Träger. 29T 


Er empfindet jede Bewegung des Indianers, ſelbſt das Heben feines 
- Bruftkaftens, zumeilen fühlt er den Leib des Trägers unter fich erzittern, 





























Waaren: und Menſchentransport durch eine Barvanca, 
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manchmal fürchtet er, deſſen Kniee möchten zuſammenbrechen. An ſteilen 

Abhängen könnte die geringſte unvorſichtige Bewegung des Sitzenden ihn, 

ſowie den Träger in die Tiefe ſtürzen. Deswegen ſchreitet Letzterer auch mit 
Mexiko und die Mexikaner. 17 
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ver grögten Vorſicht voran; bei jedem Schritte, den er thut, prüft er zuvor, 
ob der Stein, auf welchen er feinen Fuß feßen will, feſt und ficher fei, dann 
erjt rüdt er langfam vor. — — 


Die Arbeiter in den Städten der mittleren und unteren Theile Sono— 
ra's find größtentheil Yagquis Indianer. Sie nehmen etwa die Stellung 
ein, welche der irifchen Bevölferung in den Vereinigten Staaten Nord» 
amerifa’3 zugefallen iſt. Im Gegenjate zu den rothhaarigen Srländern find 
jie aber ehrlich, treu und fleißig. Man kann fie bei brennender Sonnenhite, 
nur ein Tuch um die Lenden gefnüpft und einen Strohhut auf dem Kopfe, 
Zuftziegel zum Bau bereiten oder bei den Feldarbeiten befchäftigt jehen. Unter 
ihnen zeichnen ſich befonders die berühmten californifhhen Perlenfiſcher aus. 
In früheren Zeiten follen dieſe gelehrigen Ureinwohner außerordentlich krie— 
geriſch geweſen fein, aber jeit ihrem Uebertritte zum Chriſtenthum ift ihre 
wilde Natur gebändigt worden. Die Yaquis gehörten zu den Erften, welche 
fi) auf Zureden der Jeſuiten der katholiſchen Kirche zuwandten; dieſe be- 
nutzten fie zu denfelben Dienjtleiftungen, weldhe den Iſraeliten einft von den 
Hegyptern auferlegt wurden. Die Indianer thaten ſich bald als treffliche 
Handwerker hervor, erbauten Kirhen, Miffionsanftalten und halfen Vor: 
werfe zum Schube gegen ihre rothen Mitbrüder anlegen. Nachdem ihre 
Trohnherren aus dem Lande verbannt worden waren, ward der Name 
„Jeſuit“ in „Eura” umgewandelt und die ehemalige Leibeigenjchaft in 
Dienjtbarfeit, wobei jedoh die Sache im Grunde diejelbe blieb. Prieſter, 
die wegen fchlechten Lebenswandels an feinem andern Drte mehr geduldet 
werden konnten, erhielten Befehl, fid) zur Strafe nad) einer Naqui-Gemeinde 
surüdzuziehen, etwa wie heute noch in Mexiko jchwere Verbrecher nad) der 
Militärgrenze verbannt werden. 

Bartlett, der viel mit den Yaquis zuſammenkam, wollte einen der— 
ſelben abconterfeien laffen. Der arme Burſche erfchraf aber jo, al3 er nach 
der erften Sitzung fein Bild auf der Leinwand erjcheinen jah, Daß er nicht 
zu bewegen war, dem Künftler zum zweitenmale zu fiben, 

Ein anderer ausgebreiteter, aderbautreibender Indianerſtamm, an der 
Grenze und im Staate Sonora feßhaft, find die Dpaten. Sie wohnen 
in Dörfern und find im Ganzen ftille, gutmüthige Menſchen, welche die 
Keinlichkeit und Sauberkeit über Alles lieben. Zwiſchen La Magdalena und 
Ures befinden ſich Opatendörfer, deren Einwohner, was Kleidung und Aus— 
ſehen betrifft, der niederen Städtebevölferung Mexiko's nur wenig nachſtehen. 
Dennoch erfreuen ſich dieſe friedlichen Leutchen des Rufes, die Einzigen zu 
fein, welche e8 mit den wilden Apachen aufzunehmen wagen. Bei mehr als 
Giner Gelegenheit wurden fie unter ihrem tapferen Anführer zumKampfe auf- 
gerufen. Diefer, Tanori mit Namen, erhält von der Regierung regelmäßigen 
Gehalt für feine ſchätzbaren Dienfte, und ift Deshalb beſtändig in Bereitichaft, 
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gegen den jchlimmen Feind auzzuziehen. Seit der Eroberung des Landes 
hat fi diefer Stamm den Weißen jtet3 geneigt bewiejen. 

Drei aus Opaten gebildete Infanterteregimenter find faſt immer in den 
Grenzjtädten vertheilt, mo fie während einer Reihe von Jahren Gelegenheit 
hatten, jich durch Tapferkeit auszuzeichnen. So wird erzählt, ein einziger 
diefer Indianer habe acht bis zehn Apachen erlegt. Auch an den bürgerlichen 
Streitigkeiten des Landes betheiligte jich diefer tüchtige Stammlebhaft. Außer 
feiner Neigung zum Soldatenjtande zeigen deffen Angehörige noch großes Ge— 
Thief zum Courierdienſt; fie werden deshalb häufig als Eilboten benutzt und 
es jol Mancher ſchon 10—12 deutjhe Meilen in 24 Stunden zurückgelegt 
haben. 

In der Gegend von EI Paſo traf Burtlett auf Pueblo- Indianer, die 
zum alten Biro » Stamme gehörten und das nämliche Dorf bewohnten, das 
vor zwei Jahrhunderten ihren Voreltern zum Aufenthalte diente. Sie find 
dort auf 80 Seelen zujammengejchmolzen und von diefen find die wenigiten 
reines Vollblut. Aber fie haben ihre alte Sprache beibehalten, obgleich fie 
auch ſpaniſch verjtehen. Die Männer waren gefleidet, wie die niederen 
mexikaniſchen Claſſen; die Weiber, deren Gefichtszüge durch jonderbare Ma- 
Yereien gerade nicht verjchönert wurden, trugen alle kurze, ſchwarze Röcke 
und hatten einen Mantel aus weißem Muffelin über die Schultern gewor— 
fen; um ihre Taille war ein rother Seidenſhawl und in ihren Haaren eine 
Menge heller bunter Bänder befeitigt. Jede der Frauen hatte ſich einen 
brennend rothen Fleck in der Mitte die Wange malen laffen, um welchen 
fich ein Nand aus Heinen weißen Punkten befand. In der Hand hielten diefe 
Indianerinnen eine große Feder, welche fie im Takte auf» und niederbeweg- 
ten, während ihre männlichen Begleiter mit Musketen bewaffnet waren und 
einer derjelben bejtändig auf eine gewaltige Trommel fchlug. Hierzu fangen 
alle eine eintönige Weife, Vor einer Kirche angelangt, hielt der Zug an und 
jtellte ji zum Lanze auf. 

In den Indtanerdörfern werden an religiöfen Feiten jehr oft, und haupt— 
ſächlich an denen zu Ehren der Kirchenheiligen, mimiſche Tänze aufgeführt, une 
ter denen der beliebte „Malinche“ oben anjteht. Einer merikanifhen Sage 
zufolge joll Malinche eine Geliebte Montezuma’3 geweſen fein. An dem zur 
Erinnerung an fie eingeführten Höchft anmuthigen Tanze nehmen elf Männer 
und eine grau theil, Die Dauptperfon „Malinche“ wird von einem hübjchen 
Mädchen dargejtellt. Diefe läßt fi neben Montezuma vor den in zwei 
Reihen aufgejtellten Tanzenden nieder. Alle tragen indianifches Koftüm, an 
welchem Goldflitter und bunte Bänder natürlich nicht fehlen. In der einen 
Hand Halten fie eine Klapper, in der anderen einen Fächer aus Federn. 
Run beginnt der Tanz; die Reihen bewegen ſich langſam im Takte vorwärts, 
um dem Darfteller des Monarchen zu Füßen zu fallen. Hierauf werden 
verſchiedene Ketten gebildet, eine reizende Weife, die damit endigt, daß einer 
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der Tanzenden vortritt und Malinche einen prächtigen Fächer überreicht. 
Das junge Mädchen erhebt fi) auf dieſes Zeichen zum Tanz, erit dreht es 
fich allein, jodann mit Montezuma Zum Schluffe wird eine mit bunten 
Farben bemalte Stange in die Erde geſteckt, mit vielen langen Bändern an 
der Spike. Jeder Tänzer ergreift das Ende eines folhen Bandes und nun 
bewegt fi) die Gruppe fo lange in den verfchiedenartigften Wendungen um 
die Stange, bis diefelbe Durch die Bänder in beftimmter Anordnung um- 
wickelt ift. In ähnlicher Weife löſt ſich der Knäuel wieder auf. _ 

Karl Heller erzählt von einem weniger anmuthigen Tanze in feinen 
„Reifen in Mexiko“. „ALS ich in dem Fleinen Indianerdorfe San Bartolo 
anfam, war ich nicht wenig erftaunt, alle Einwohner bei der Kirche verſam— 
melt zu jehen, von denen eine Anzahl in Narrenkleider gehüllt und mit ſchwar— 
zen, gräßliche Tragen darftellenden Larven verjehen war. Unter den bunten 
Kleidern hatten fie kleine Schellen befejtigt, auf dem Kopfe Strohhüte, reich- 
lid) mit Federn verziert, und in der Hand trugen fie ein Machete.“ 

„Bald ftellten fi die Maskirten auf, ihren Tanz zu beginnen, an ihrer 
Spite eine Perſon, die al3 Auszeichnung einen alten, ſchwarzen Trad, 
weiß Gott woher, und eine hölzerne Krone trug. Die Mufil, aus einer 
Guitarre und einer Violine bejtehend, begann mit dem gewöhnlichen Tan 
dango, worauf nun alle, die Meſſer ſchwingend, unter entfeblichen Grimafjen 
herumzufpringen anfingen und wie toll durcheinander rannten. Dies Alles 
glich, mehr einem wilden Kriegstanz, als einer Kirchenfeier. Unter bejtän- 
digem Glockengeläute brachte man endlich auf einer hölzernen Tragbahre 
eine Figur zum Borfchein, welche die Mutter des Heilands darftellen jollte, 
aber mehr einem indianischen Göbenbilde glih. Kaum war Diefelbe zur 
Kirhenthür Hinausgetragen, als die Tänzer darauf losfuhren, als wollten 
fie Alles vernichten, ebenso ſchnell aber kehrten fie um und bildeten den Vor— 
trab de3 Zuges. Hinter ihnen folgten zwei Männer, welche in Thonſchüſſeln 
Weihrauch verbrannten; darauf zwei mit Raketen, Die fie ziemlich gut 
herzurichten verftehen, und die beftändig in die Luft gefchieft wurden (ed war 
eben Mittag), denfelben folgte die Tragbahre und eine Menge Bolfes, ſchauer— 
Yiche Öefangsweifen anftimmend. Nachdem fie einen Gang um die Kirche 
vollendet hatten, wurde von jedem Tänzer noch ein grimmiges Solo aufge: 
führt, und die Ceremonie war zu Ende.“ 





Nachdem wir das Volk der gezähmten Indianer betrachtet, wie es 
ſich härmt und wie es lacht, wie es ißt und trinkt, arbeitet, ſpielt und tanzt, 
wie es glaubt und aberglaubt, wollen wir furchtlos die wildgeblichenen 
Dewohner Meriko’3 aufſuchen. | 

Auf! Folgt und zu den Jägerſtämmen des Nordens! 










































































































































































































































































Worten wir daS ganze weite Gebiet überbliden, weldes die „freien“ 
roihen Indianerftimme Nordamerikas durchziehen und theilmeife noch ihr 
eigen nennen, jo müßten wir am Miſſiſſippi ſtromaufwärts wandern bis 
dahin, wo der Mifjourt fich mit ihm vereinigt; wir müßten jene unermep- 
lihen Ländertheile durdhitreifen, welde unter dem Namen „der Wilde 
Weiten“ befannt geworden jind, über die Feljengebirge bi3 zu den Geſta— 
den des Stillen Ozeans vordringen, und von hier aus und den nördlichen 
Trovinzen Mexiko's zuwenden, oder mit andern Worten von Californien 
bis zum Antillenmeere pilgern, — eine Wanderung dur unüberjehbare 
Ebenen und Grasflächen, über Riefenjtröme und Gebirgszüge, deren Gipfel 
mit Schnee bededt find, durch ein Gebiet, fait jo groß wie Europa. 

Blidt Hin auf jene ausgedehnten Flächen, nicht gefurcht durch menſch— 
liche Hände, deren Urfprünglichkeit jelbjt die zerjtörende Zeit nad Jahr: 
tauſenden nicht zu verwiſchen vermocht bat. Wie die Scenerien, welche eud) 
umgeben, neu jind, jo auch die Menſchen, denen ihr begegnet. Denkt euch 
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zunächſt eine Ebene, mit unbegrenzter Ausſicht nad) allen Seiten, nur ums 
ſpannt von dem blauen Bogen des Himmels. So weit das Auge ſchweifen 
kann, fieht e8 einen Blumenteppich vor fin! Alle Farben find vertreten — 
die Sonnenblume fpendet ihr flimmerndes Gold, die Malve ihr Scharlad; 
hier liegt ein Beet purpurner Monarda; dort freut Die Euphorbie ihre 
Silberblätter umher; hier wieder in den glänzenden Blüten der Asklepia 
herrſcht Drange vor, und weiterhin fchweift der Blick nach den rofenrothen 
Dlüten der Cleome. Die Luftifterfüllt mit lieblichem Duft. Taufende von klei— 
nen Bienenvögeln und Millionen von buntbeflügelten Inſekten flattern umher, 
und erfheinen in den Sonnenftrahlen von jeltener Farbenpradt. Dieſen 
arten Gottes nennt man in Amerika mit Unrecht die Unfraut-Brärie. 

Wenden wir den Bli nad) einer andern Seite. Wiederum dieſelbe 
Sleihförmigkeit der Ebene, umjpannt von dem blauen Himmelsdache; aber 
feine Blume ift zu ſehen, ſondern in unendlicher Ausdehnung ein lebendiges 
Grün, aus kurzem, dichten Nafen des Buffalo -Grafes gebildet. | Bon Nor— 
den nad Süden, von Dften nad) Weiten erftredt ji die Wiefen : PBrärie. 
Das Auge [hweift dahin ohne Widerftand. Bielleicht begegnet es den dunklen 
zottigen Geftalten der Büffel, oder erfennt die zierliche Antilope; vielleicht 
folgt es dem rafenden Öalopp einer Heerde wilder Pferde. Das ijt einer a 3: 
Prärie, die unbegrenzte Weide des Biſon. 

Wiederum ändert fi der Schauplab. Die Erde ift nicht mehr eine 
platte Ebene, aber nody immer baumlos und grün. Die Fläche zeigt eine 
Aufeinanderfolge parallellaufender, wellenförmiger Erhöhungen, die bier 
und da zu Hügeln anfchwellen. Sie ijt mit reihem Gras von glänzendent 
Grün bedeckt. Dieſe Erdwellen erinnern an das Meer nad) einem Sturme; 
fie fehen aus, al3 wären fie einmal ſolche Wogen geweſen und durch einen alle 
mächtigen Willen in Erde verwandelt und zum Stilljtehen gebracht worden. 

Das tft die Wellen- Prärie oder „Noll: PBrärie”, der Sagdgrund 
des ſchlauen Indianer, wo er in der Wolfshaut oder im Felle des Büffel? 
oder des Hirfches die großen Heerden diejes Bewohners der Graschenen be: 
tchleicht. (S. Abbildung ©. 266). 

Verändern wir nochmals den Schauplab und denken wir uns inmitten 
eines Beftandes hohen Graſes, unterbrochen von Blumen und dazwiſchen 
liegenden Baumgruppen oder vereinzelten Gebüfchen. Heerden von Büffeln, 
Antilopen und wilden Pferden bewegen ſich in der Ferne. Diefe Gebüſche 
find belebt durch Fafane und Truthähne. Umſonſt fieht man ſich aber nad) 
den Befibern dieſer Ländereien, dieſer herrlichen Wiefen, nad) Heerden und 
Vögeln um; nad) allen Seiten, Hunderte von Meilen im Umkreis, erblicdt man 
feinen rauchenden Schornftein, fein Haus und feine Hütte. Das Land wird, 
obwol e3 wie bebaut ausfieht, falt nur von dem Fuße des rothen In— 
dianers betreten. 

Das find die Mottes — die „Inseln“ in dem Prärie-Meere. 
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Außer dieſen Eleinen, zerjtveuten Baumgruppen, welche die Eintünig- 
feit unterbrechen, gewahrt man nirgends Waldungen, al3 etwa entlang den 
Ufern der Flüffe, welche, in den jchneebededten Gebirgen entjpringend, 
wafjerreid; dem Ozean zueilen. Vorherrſchend find es hier Pappeln und 
Weiden, welche den Ufermald bilden und einen trügerifchen, den Ueber: 
ſchwemmungen ausgejesten Boden verrathen. Hütet ſich auch der Anfied- 
Yer, in ihnen feine Hütte aufzufchlagen, fehlen den Waldungen aud) duf- 
tende Blumen und üppige Schlinggewächfe, jo bieten fie doc), befonders im 
Herbit, ein prächtiges Schaufpiel. Die Blätter gleichen dann Blumen, jo 
bunt find ihre Farben; lau und herrlich weht die Luft, und Taujende von 
Bügeln flattern umher auf allen Zweigen. Ihr Ruf, ihr Girren, Lachen, 
Klopfen und Hämmern, Alles ſchwirrt durch einander; hoch oben aber, 
auf einem der äußerſten Zweige, jchmettert der Spottvogel jeine Töne her- 
vor, al3 wolle er alle Sänger beſchämen und zum Schweigen bringen. 

Nehmen wir Abjhied von der Brärie und jesen wir unſere Umſchau 
weiter fort von jener Anhöhe, zu der wir zwijchen Porphyrgerölle oder 
über loſen Sand emporjteigen. Die Bergebene vor uns iſt mit dornigem 
Geftrüppe bededt. Es find vorzugsweife Mimoſen mit ihren gefiederten 
Blättern, weldhe zur trodenen Zeit, und dieſe iſt hier die längſte im Jahre, 
abfallen. Gelbe Blütenföpfhen hängen an zollgroßen Stielen zwijchen 
fingerlangen Dornen. Bejonders iſt e3 die drüſige Algaroba, welche dieſes 
Ihattenloje, traurige Gejtrüpp, das der Spanier Mezquito nennt, bildet. 
In dieſe undurhdringlihen Dornengewirre verfriecht ſich die gefürchtete 
Klapperſchlange; hier ruht ungeftört der Brärienwolf, bis ihn bein Anbruche 
der Nacht der Hunger zum Raube jtachelt. 

Kur ein Weniges weiter und wir ſtehen in einem Lilienwalde; bitter 
würde aber der Leſer enttäufcht werden, wenn er fich in diefem Walde fühlen 
den Schatten bei der Glühhite des Sommers, in diefem Schatten die bezaus 
bernden Geſtalten unjerer fchlanfen Lilien mit duftenden weißen Blumen 
gedacht hätte. Das dürre, jteinige Gefilde ift zwar mit baumhohen Ge- 
wächjen bejtanden, welche nach ihrem Blüten- und Fruchtbau mit den Tul- 
pen und Hyazinthen, Lilien und Kaiſerkronen familienverwandt find, aber 
dieſe Yuccajtämme theilen fih nur in einige wenige fteife Aeſte und 
tragen an den Enden der letzteren einen großen Büchel aus langen ftarren, 
meiſt jtachligen Blättern, die mit ihrem düftern Graugrün einen unerquid= 
lihen Anbli gewähren. Nur wenn der hohe Blütenfchaft wie ein reicher 
Armleuchter jeine Seitenäjte mit Blütengloden behängt entfaltet, mildert 
fih das Melanholifhe diefer Yuccawaldungen etwas; — von Schatten 
aber und von Erquickung für den verfchmachtenden Wanderer tjt hier Feine 
Rede. (Man vergleiche unfere Abbildung ©. 210). 

Hier ſiedelt ſich vorzugsweiſe gern jenes gejellige Thier an, welches fälfch- 
lid) Brärienhund genannt wird. Diefer Verwandte des Murmelthiers 
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und Meerſchweinchens ift ein Meijter in der Anlage von Höhlenbauten und 
jeine Kolonien bededen nicht felten, fo weit das Auge [hauen kann, die Steppe. 
Gemüthlich theilen die Biscahas ihre Wohnung mit dem Prärienfauz, ja 
ihre Höhlen beherbergen nicht jelten fogar die gefürchtete Klapperſchlange. 
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Viscacha-Kolonie. 


Wird der Boden der Hochſteppe ſalzhaltig, ſo verſchwinden die 
Pflanzengeſtalten, welche uns bisher begleiteten und andere, keineswegs 
ſchönere Formen begrüßen uns. Ein mehr als mannshoher Strauch erregt 
unſere Aufmerkſamkeit; er iſt vieläſtig zertheilt, mit ſparrig abſtehenden 
Zweigen und dunkelgrünem, ſaftigen Laube. Auch er ſtarrt von Dornen. 
Es iſt Die Salzceder, eine Verwandte unferer Melden. Um ihn herum 
wachen Beifußgeftrüpp, Sodapflanzen, Gänſefußkräuter, Schafgarbe, Drei: 
zack, Niedgras, aud) einige Hälmchen eines Queckenweizens und einer Ger- 
ſtenart gefellen fich als fpärliche Vertreter eines Raſenwuchſes dazu. Die 
meiſten von ihnen find grau, fehen verdorrt und kümmerlich aus und entbehren 
jeglichen belebenden Blütenſchmuckes. Nur an feltenen Stellen mifcht fi) ein 
Lauch) oder eine einfame Schwertlilie dazwischen, und einige Tragantharten ent= 
falten blafje Schmetterlingsblüten neben den gelben Sternchen einer Crucifere. 

Aber wir fteigen frifhen Muthes Höher, zum Gebirg empor, deffen 
fühle Seiten die Wolfen feffeln und fie veranlaffen, Regen herniederzufenden. 
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Ein ſchluchtähnliches Thal windet ſich durch jteile, hHimmelanftrebende 
Steinpyramiden, deren riefige Häupter jich tief bi5 in das Blau des Him— 
mel3 erheben. Berge find auf Berge gethürmt, bededt mit dem Schnee, 
der nimmer ſchmilzt. Gewaltige Felstrümmer, hinabgejtürzt in die Tiefe, 
liegen aufgeſchichtet in finfteren Abgründen, und dieſe Zeugen längfiver- 
gangener Erdummälzungen erfüllen den Wanderer mit Grauen. Bon den in 
haotijher Verwirrung auf einander gelagerten Felsmaſſen find einige kahl, 
andere zeigen Spuren von Vegetation in den dunklen Nadeln der Föhren 
und Eedern, deren verfrüppelte Geitalten bald aufwärts jireben, bald von den 
Felſenzacken herabhängen. Hier ſteigt eine orgelförmige Spise hoch hinauf, 
bis fie in Wolfen verſchwindet; dort jiredt ein Kamm jeine ſcharfe Kante 
gegen den Himmel, während längs feinen Seiten gewaltige Granitblöde 
liegen, als wären fie von Titanen-Händen gejhleudert worden. Jetzt 
begrüßen uns nad langer Jrrfahrt ernjte, mächtige Wälder, immergrüne 
Eichen mit glänzendem Laube und weitausgebreiteten, jihattengebenden 
Kronen. Hoch über fie ragen riefige Kieferarten über 100 Fuß hoch empor, 
unferer befannten Weimuthskiefer durch lange, büjchelig ſtehende Nadeln 
ähnlich. Unter den mächtigen Stimmen grünen zierlihe Erdbeerbäumchen 
(Arbutus), Lebensbäume, Wachholdergeſträuche und Verwandte unjerer 
Roſen, und am Boden miſchen fih die befannten Geftalten der Silenen, 
Geranien, Kitterfporen, Wolfsbohnen, Schminfbohnen und Georginen mit 
den fremdartigen Formen der Echiverien und Cacteen. Ein furdtbares 
Ungethüm — der afjhgraue Bir — jchleppt jih an den hoben Feljenwänden 
binz der Carcajou fauert auf vorjpringender Klippe und wartet auf die flüch— 
tigen Thiere des Waldes, diedort unten zu dem Waffer vorübergeben müfjen. 
Auf dem Föhrenajte wett der Fahlföpfige Geier jeinen ſchmutzigen Schnabel, 
und hoch oben über allen jhmwebt unter dem blauen Himmel3zelte der weiß— 
föpfige Adler. 

Das jind Scenerien aus den jüdwärts ziehenden Gebirgszügen, aus 
den amerifaniihen Anden, dem koloſſalen Rückgrat des Feitlande2. 

Wir haben nun einen Ueberblick gewonnen über die eigentlihe Heimat 
und die Wohnfise der Rothhäute. Innerhalb der Brärien liegen ihre beiten 
Jagdgründe. 

Im Sinne uͤnſeres Buches intereſſiren uns nur die Stämme, welche im 
Norden von Mexiko haufen und deren räuberiſches Treiben zugleich Hauptur— 
ſache iſt, Daß jene Brovinzen nicht zu erfprieglihem Gedeihen gelangen fonnten. 

Nach Norden, Weiten und Oſten find es meift unermeßlihe Ebenen, 
welche die Grenziiheide zwiihen der nordamerifanijchen Union und Meriko 
bilden. Diejes kaum überjehbare Gebiet wird hauptſächlich belebt durch den 
rothbraunen Mann und jeine Stammesangebörigen. 

Suchen wir nun dieje wilden Indianer, die Indios salvagos, in ihren 


Gebieten auf! Bi: 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Herkunft und Hagen der Indianer des Nordens. 


Nach den alten Meberlieferungen kamen die Indianerftämme, welche fich 
auf dem merifanifchen Tafellande angefiedelt haben, aus dem Norden des 
neuen Kontinentes. Daß e3 nicht Phantafien find, wermittelft welcher die 
Alterthumzforiher die Verwandtſchaft der ehemaligen Bewohner der Hoch: 
ebene von Anahuac mit den Jägerhorden des Nordens zu beweifen fuchen, 
dafür liefern zahlreihe Sagen, die fich an den Namen des berühmteften Herr- 
ſchers des aztefifchen Neiches Fnüpfen, einen fprechenden Beleg. Wie ver: 
Ichtedenartig die Abzweigungen jener wilden VBölferfchaften find, die ſich über 
den Norden Mexiko's ausbreiten, eben jo mannichfach ift aud) die Welt ihrer 
Sagen, und da zu unferem Werke alles Dasjenige gehört, was mit der Ver- 
gangenheit diefer wilden Horden in Verbindung fteht, jo ſollen uns zunächſt 
die Montezumaslleberlieferungen bejchäftigen. 

Schildern auch Die Berichte der Spanier jenen Monarchen als einen mit 
großen Schwächen behafteten Charakter, fo ift doc, die Erinnerung an den 
fatferlihen Märtyrer bei der braunen Naffe nicht erloſchen, ja fie hat fi 
Forterhalten felbft unter den entfernteften Stämmen. Noch jebt nimmt fein 
Name in dem Sagenfreife der Jägervölker Neu-Mexiko's und Teras’ die— 
felbe Stelle ein, wie bei uns die Namen der Friedriche aus dem XII. und 
XVIII. Jahrhundert. Dermaleinft, glauben die Indianer, werde der Sohn 
der Sonne wiederfehren, Amerifa von den weißen Eindringlingen reinigen 
und feinen dunfelfarbigen Kindern ihr altes Erbe zurüdgeben. Es babe 
nämlich, während der Gefangenſchaft bei den Spaniern, Montezuma feine 
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Häuptlinge angewieſen, das Heilige Teuer, welches die Sonne jelbit vor 
Zeiten angezündet, und das jeitdem auf der Höhe der Tempelpyramiden ges 
Hütet worden, unter fich zu vertheilen und es gewiſſenhaft zu bewahren. 
Jeden Morgen jollten fie es dankbar verehren, und dann die Dächer ihrer 
Wohnungen bejteigen, um gen Djten zu ſchauen; denn e3 werde ein Tag 
anbrechen, an welchem man ihn mwiederfehren und feiner Erzeugerin, der 
Sonne, die rechte Hand reihen jehen werde. Die mexikaniſchen Edlen, jo 
geht die Sage, hatten dem Befehl ihres Fürften Tolge geleijtet und Das 
heilige Feuer unter ſich vertheilt. ALS kurze Zeit nachher Montezuma, vom 
Steinwurfe eines Bewohner: von Tenodtitlan getroffen, auf dem Sterbe— 
bette gelegen, ſei feine lebte Mahnung gewefen: „Vergeßt das Teuer 
nicht!” Vergebens jollen die Spanier feinen Getreuen durch Folterqualen 
den geheimen Sinn diefes Ausrufes haben abprejjen wollen. Kein Einziger 
habe auch nur durch eine Silbe verrathen, was fein fterbender Gebteter eigent- 
lich verordnet, und jo jet daS heilige Feuer gehütet worden, fort und fort. 

Die weite Verbreitung diefer Tradition hat in den dreißiger Jahren 
unjeres Jahrhunderts ein jchlauer Indianerhäuptling der Schwarzfüße, 
tatah Otam, der graue Bär, benubt, um unter den zahlreichen Stäm- 
men eine Berbindung gegen die Blaßgefichter zu gründen, deren Zweck die 
gänzliche Bernichtung und Vertreibung der Weißen war. Er fpiegelte den 
Andianern vor, die Zeit, da Montezuma wiederfommen und die Rothhäute 
von ihren Unterdrücfern befreien werde, nahe jett mit Rieſenſchritten heran. 
Es bedürfe nur der Einigkeit, um an allen Grenzen zu gleicher Zeit über 
die Weißen herzufallen. Wirklich gelang es dem Indianerhäuptling, eines 
der Forts der Vereinigten Staaten „Fort Madenzie” zu erobern und unter Der 
Beſatzung ſowie unter den wehrlojen Weibern und Kindern ein fürchterliches 
Blutbad anzurichten. Allein die Rothhäute fanden in der eroberten Feſtung 
große Branntweinvorräthe, durch deren Genuß alle gar bald in einen Haufen 
Betrunkener verwandelt wurden. Diejen Umſtand benuste der Kommandant, 
der fi mit einigen Soldaten durchgeſchlagen. Er zog raſch Verftärfungen 
an ſich und ließ num eine gerechte Vergeltung über die Mörder ergehen, in= 
dem er fie mit Kartätſchen haufenweiſe niederjchmetterte. Nur Wenige ent— 
famen in die Prärien. Unter den Todten befand ſich auch Natah Otam, 
mit dem diejer Rafjenaufitand zu Grabe getragen ward. 

Bei den Tiquez haben ſich gleichfalls Montezumafagen erhalten. 

Diejer interefjante Stamm erfchien zuerſt an der nordmeitlihen Quelle 
des Rio del Norte. Woher er gekommen, ift unbefannt. Als Zuflucht dien: 
ten ihm tiefe Schluchten und Höhlen. In Acoti, wo er eine Zeitlang ver— 
weilte, trat jein jpäterer Führer Montezuma an's Licht der Welt. Diejer 
lehrte Die Seinen Dörfer bauen und heilige Feuer entzünden. In der Stadt 
Pecos pflanzte er einen mächtigen Baum verkehrt in die Erde, jo daß die 
Wurzeln nad oben ftanden, und verfündete: wenn diefer Baum dereinit 
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verſchwinde, werde ein fremdes Gefchlecht erſcheinen und die Herrichaft an 
fi) reißen. Von da ab werde ſich fein Regen mehr einftellen, die Erde werde 
unfrudtbar. Auch er befahl feinen Getreuen, die heiligen Feuer gut zu bes 
wahren, bis der Baum vergehe. Später werde er, Montezuma, wieder: 
kehren und fein altes Reich herſtellen; dann jtröme erfrifchender Regen auf’3 
Neue zur Erde niederz die Berge würden fi aufthun und reihe Gold⸗ 
und Silberſchätze darbieten. 

Noch jest jollen viele diefer Indianerſtämme auf die verheißene Wieder: 
Zunft Montezuma’3 warten; deswegen fteigen an einzelnen Orten, jo heißt 
e3, jeden Morgen bei Sonnenaufgang ausgejtellte Wachen auf den Gipfel 
der höchſten Häuſer und blicken ſehnſüchtig nad) Dften, ob der Erretter der 
braunen Raſſe herannabe. 

Der gleiche Haß gegen die Weißen, wie er in den Herzen der Stämme 
der Indianergebiete Nordamerika’ fortlebt, hat niemals aufgehört, die 
Steppenſöhne der mexikaniſchen Grenzprovinzen zu befeelen; fie haben ja 
nicht minder über Unterdrückung durch die Europäer zu flagen, als ihre 
Brüder im Norden und Weiten der Neuen Welt. 


Wir wiffen, daß das älteſte Rulturvolf Mexikos, die Toltefen, im VI, 

Sahrhundert aus Norden gefommenund gen Süden gemandert waren. Als fie 
ihren Kiederlafjungen am Rio Gila, oder vielmehr ihrem Hauptorte Tlalpallan 
den Rüden kehrten, zogen fie längs dem californifhen Meerbufen hin, weiter 
füdmwärts. Die Chihimefen, gleichfalls vom Norden her, verlafjen ihre 
Site (Amayuemacan) im XII Jahrhundert und in ihnen gehen die Reſte 
der kulturtüchtigen Toltefen auf. (Vergl. ©. 71 u. 103). 
Den für uns intereffanteften Zweig der vielftännmigen Nahuatlaken, die 
Aztefen, läßt F. X. Clavigero um’3 Jahr 1160 unferer Zeitrechnung von Aztlan 
aus gegen Südweltenaufbrechen. Bejonders die Umgegend des Sees Timpano— 
903, der, wie man annimmt, mit den See Teguayo, Dem Stammſitze der Azteken, 
identiſch ift, bietet großes hHiftorifches Intereffe. Diefes Volk machte nämlich, 
während feiner Einwanderung von Aztlan nad) Tula oder vielmehr nad) dem 
Thale von Tenochtitlan, drei Stationen, an welchen Orten noch Ruinen von 
Casas grandes zu jehen find. Der erfte Aufenthalt ver Uztefen fand am See 
Teguayo ftatt, ſüdlich von Quivira, der zweite am Rio Gila, der dritte unfern 
des Militärcordon von Llanos. Leutnant Albert hat an den Ufern des Rio 
Gila eine Unzahl zierlich bemalter Scherben von Steingut und Töpfergeſchirr 
auf großen Flächen zeritreut gefunden, welche ſchon an denfelben Drten die 
Milfionäre Francisco Garces und Pedro Fonte in Erftaunen festen; denn 
fie rühren augenjheinlih von Erzeugnifien her, die auf eine Zeit höherer 
Kultur in der jebt verödeten Gegend hindeuten. Von dem urſprünglichen Baus 
ftil der Aztefen und ihren Häufern von ſieben Stockwerken finden fi) noch 
jebt Wiederholungen öjtlich vom Rio grande del Worte, 3. D. in Taos, 
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Ruinen aus der Zeit ihrer zweiten Niederlaffung, die Casas grandes 
oder großen Häufer von Chihuahua, von den Eingeborenen aud) Ca- 
sas de Montezuma genannt, find in den legten Jahrzehnten etwas befann- 
ter geworden, vorzüglich durch die von der Vereinigten Staaten Regierung 
ausgerüftete große Expedition nad) den Ufern des Stillen Ozeans, unter 
Führung von E. ©. 
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Aztekiiche Ruinen: die Casas grandes von Chihuahua. 


Die Befchaffenheit jener Älteften Anfänge des baulichen Schaffens der 
Azteken, wenn man Schutthaufen aus zerbrödelter Erde und Ziegel, ſo— 
wie einzelne Steinwände überhaupt jo bezeichnen darf, weiſt darauf hin, 
daß die hier und da noch aufrechtftehenden Mauern von abmwechjelnd 5 bis 
20 Fuß Höhe und 5 Tuß Stärke, von Gebäuden herrühren, welche theil— 
weife die vorhingenannte letzte Ziffer, hinfichtlich der Höhe derjelben, über: 
jtiegen haben müffen, wofür Die Dicke der Grundmauern Zeugniß ablegt. 

Bei einer genaueren Unterfuhung gelangt man zu dem Schhuffe, daß 
ehemals die äußeren Theile diefer Trümmer am wenigſten hoch gemwefen fein 
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können, ja kaum mehr als ein einziges Stockwerk gehabt haben mögen, wäh— 
rend die mittleren wahrſcheinlich zu drei, vier und mehr Etagen emporſtiegen. 


Nirgends erblickt man Ueberreſte von Steinmaſſen. Denn das Bauwerk 


beſtand aus „tapia‘‘, großen Lehm- und Erdſtücken, mit Kieſel untermiſcht. 
Dergleichen Mauern leiden außerordentlich durch die Feuchtigkeit und fallen 
deshalb leicht ein. Die Trümmer von Chihuahua befinden ſich in ſolch einem 
Zuftande, daß man die urfprüngliche Form der Bauten troß aller aufgewen— 
deten Mühe faum mehr erkennen kann. Dennoch bezeugt der allgemeine 
Charakter diefer Maffen, daß fie von demſelben oder einem verwandten Volke 
herrühren, das jene am Rio Gila hinterlaffen. Clavigero hat ermittelt, daß 
diefe von den Azteken herrührenden großen Caſas urfprünglich aus drei 
Stockwerken beftanden, auf deren Höhe eine Terraffe fich befand. „Zum 
unteren Stockwerke führte Fein Eingang, jondern derjelbe befand ſich im 
zweiten Stockwerke, jo daß man einer Leiter bedurfte, um in das Innere zu 
gelangen.” (Man vergl. unfere Abbildung auf ©. 200.) Die Anzahl der 
Heineren Gemächer, die verfchiedenen Etagen, die Hofräume und noch andere 
Einzelnheiten gleichen mehrfach den großen Gebäulichfeiten der heutigen 
Puebla-Indianer Neu-Mexiko's. Auch hier ſtößt man nicht felten auf thönerne 
Scherben, deren urfprüngliche Formen, nad) den Zeichnungen in Bartlett's 
Reiſewerk, fein und zierlich gemwefen fein müffen. 

Vergleicht man nun den heutigen Zuſtand der jeßhaften Indianerftimme 
de3 Nordens oder der in den ausgedehnten Ebenen haujenden Sägerhorden, 
ihre Baus und Lebensweiſe mit der Kultur, welche die Spanier im Reiche der 
Aztefen vorfanden, erinnern wir uns der barbarifchen Pracht, melche die ſpä— 
teren Entdeder auf ihren Fahrten und Zügen im Norden Neufpaniens antrafen, 
jo iſt es natürlich, wenn uns Zweifel ob einer nahen Stammesverwandtichaft 
jener wilden Raffen mit den gefitteten Bewohnern des Thales von Merifo vor 
350 Jahren befchleichen. Indeſſen genügt es vielleicht, darauf hinzumeifen, daß 
der hochgebildete Ticheche und der wilde Bewohner der Tichernagora, die ficher- 
lich einer und derjelben großen VBölferfamilie angehören, in Bezug auf Leben 
und Sitten, Intelligenz und Bildung faum geringere VBerfchiedenheiten dar- 
bieten, al3 die Nothhäute der Union, fowie die Mexiko's. 





Sehen and Sitten der indianischen Zägerhorden. 


Mit Ausnahme der größeren Stämme unterfcheiden ſich die verſchiedenen 
Sndianervölfer nur durch Benennungen, Die entweder auf ihre Wohnorte, 
Flüſſe, Berge und Wälder, oder auch auf ihre Eigenthümlichfeiten Bezug 
haben. Viele der vormals bedeutenderen Indianerhorden find heutigen Tages 
völlig — bis auf ihren Namen, verfhmwunden. Wir können uns hier nicht mit 
den einzelnen Berzweigungen derjelben befaffen, denn noch immer giebt e3 
über 120 ſolcher größeren Indianerfamilien, fondern wir halten ung ne 
an die befanntejten und für uns wichtigiten Stimme, 
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Die Indios bravos oder „freien Indianer ”, die in den nördlichen 
Gegenden Mexiko's umbherziehen, leben hauptſächlich von Jagd und Raub. 
Borzugsweife verdienen unter diefen Jagdvölfern genannt zu werden: die Co⸗— 
manden, zu denen die wilden Apahen und Navajoez, die Mikos, die 
mitunter blondhaarigen Lipanen und die Matalans gehören, während zu 
den Indios fideles oder Kriftlihen Indianern befonders die Aztefen, Tas 
rasken, Miztefen, Dtomiten, Huastefen, Mayaz, Opaten, Yaquis ac. gehören. 

Beinahe alle Wilden, welche auf Raub ausziehen, werden von den 
Merikanern „Comanchen“ genannt. Dieje find wahrſcheinlich ein Gemiſch 
verſchiedener Indianerſtämme, welche von weißen Eindringlingen immer mehr 
nach dem „wilden Weſten“ zurückgedrängt wurden und ſich nun durch Ueber— 
fälle in das Gebiet ihrer Unterdrücker für die Vertreibung aus ihren urſprüng— 
lichen Wohnſitzen rächen. 

Zu den Zeiten der Vicelönige hatte man zum Schutze gegen die Ein— 
fälle der Rothhäute vorzüglich in Sonora und Chihuahua feſte Poſten, ſoge— 
nannte Preſidios, errichtet, welche den Forts der Amerikaner auf den Indi— 
anergebieten entſprachen. Später erſetzte man dieſe Preſidios durch 
Militärcordons (einer Art Militärgrenze), die jedoch beim Zuſammentreffen 
mit den Indianern gewöhnlich den Kürzern zogen. 

Noch bis zum heutigen Tage behagt die Nachbarſchaft der Städte Chi— 
huahua und Durango, mo es wenig Dörfer und kleinere Orte, aber um jo 
mehr Viehzüchter giebt, ganz befonderd den Rothhäuten. Die Comanden 
finden hier, was fie brauchen, tüchtige Pferde, und fie wiſſen ſich aud) auf 
gute Manier in den Befit der nöthigen Thiere zu jeben. 

Zur großen Familie der Comanchen gehören, wie wir wiſſen, auch die 
Upahenund Navajoes. Sie interefjiren ung ſchon um deömillen, weil fie 
die Zerftörer einer höheren, bei den Eingeborenen am Rio Gila und dem Rio 
def Norte in Neumerifo noch im XVI. Jahrhundert einheimifch geweſenen 
Kultur find. Als Ueberreſt jenes durd) fie zu Grund gerichteten Volkes, wel: 
ches jeither wieder der Barbarei verfallen, gelten die Moquis, unter deren 
Namen man heute alle verwandten Stämme jener Gegenden begreift. 

Die Indianer der Prärien find größtentheil3 Reitervölker und ver- 
itehen ihre zwar kleinen, aber ungemein jtarfen und rafchen Pferde mit vielem 
Geſchicke zu tummeln. Dies gilt vorzüglid) von den Comanchen. Die Leute 
dieſes Stammes find nicht jehr groß, wohl aber [hwerfällig in ihren Bewegun— 
gen; jobald fie jedoch in den Sattel jteigen, werden fie gleihjam andere 
Weſen. Unter ihren Reiterfünften wird als etwas Erftaunlichites folgende 
Kampfweiſe gerühmt. Der Indianer läßt plötzlich feinen Körper auf die eine 
Seite des Pferdes herabfallen und ſchützt fi, dadurch vor den Waffen des 
Veindes, während er horizontal ſeitwärts vom Körper des Pferdes hängt und 
mit der Ferſe fich auf dem Rüden deffelben feſthält, wodurd er in den Stand 
geſetzt wird, ſich jchnell wieder hinauf zu ſchwingen. Diejes Hinabwerfen 
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gefchieht im vollen Jagen. Der Neiter Hält dabei Bogen, Schild und die 
vierzehn Fuß lange Lanze und bedient fi jogar diefer Waffen. An feinem 
Gegner vorüberfprengend, fchießt er den Pfeil über den Rücken des Pferdes 
oder unter dem Halfe defjelben hindurch. Dieſes auf den eriten Blick uner- 
Elärliche Manöver wird begreiflid, obwol e3 noch immer bewundernswerth 
bleibt, wenn man erfährt, daß jedes Pferd um den Hals einen kurzen Strid 
von Haaren hat, deffen beide Enden in der Mähne am Widerrift befeftigt find. 
Auf dieſe Weife entjteht eine Schlinge, durch welche der Arm fo geftelt 
wird, daß das Gewicht des Körpers auf der Mitte des Oberarms ruht, 
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Kampf der Gomanden. 





Früh lernt der Comanche das Thier behandeln, mit dem er fo eng ver- 
wachen ift. Der kaum ein Jahr alte Knabe wählt fich als Spielzeug einen klei— 
nen Bogenumd eine Feine Lanze, in deren Führung er bald eine gewifje Meijter- 
ichaft erlangt. Ein Bferd befteigt er ſchon, wenn feine Beinen kaum laufen 
können. Bald fühlt er fi auf feinem Roſſe fo Heimifch, wie der ältejte Reiter. 

Der große, außerordentlich verzweigte Comandenftamm bewohnt das 
Dregongebiet und durchzieht die weiten Ebenen vom Meerbufen von Cali— 
fornien bis zum Golfe von Mexiko. Die eigentlihen Comanchen, welche man 
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oft mit den Beduinen verglichen Hat, ſitzen Hauptfächlich in dem zugänglichen 
Hochlande zwifchen dem Rio del Norte und dem oberen Ned River. Ebenfo 
räuberifch wie friegsgewandt, erfcheinen fie plötzlich und verſchwinden un— 
verjehens wieder, bald die Stämme befehdend, welche ſich ihnen nicht als 
Vaſallen anfhliegen, bald die Niederlaffungen und Städte der Weißen 
beimfuchend. 






































































































































































































































Napvajoes, ihre Gefangenen heimführend. 


Die Gefangenen werden bei einigen Stämmen den furchtbarſten Mar— 
tern unterworfen, und man hat deshalb die Indianer im Allgemeinen der 
Grauſamkeit und Gefühllofigfeit beſchuldigt. Möge man billiger Weife be: 
denfen, daß die Verwandten der Sieger früher dafjelbe Loos getroffen hat, 
und daß Diefe rohen Menſchen eine jolhe Wiedervergeltung für nothiwendig 
halten, um den Schatten ihrer getödteten Freunde zu verfühnen. Auch trifft 
eine graufame Behandlung immer nur Einzelne. Die Uebrigen werden dem 
Stamme der Ueberwinder einverleibt, heirathen nicht felten die Witwen der 
im Kampfe Öefallenen und erlangen dadurd völlig gleiche Nechte mit den ans 
dern Mitgliedern der Sippe. 

Mexiko und die Merifaner. 18 
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Öelingt e8 einem Comanchen, einen feiner rothhäutigen Feinde zum 
Gefangenen zu machen, jo bindet er ihn mit dem linken Fuße und der Yinfen 
Hand an einen Pfahl, giebt ihm eine Waffe in die freigelaffene rechte und läßt 
ihn in diefem Zujtande einen Wettkampf mit ſechs Kriegern feines eigenen 
Stammes beftehen. Unterliegt der Gefangene, fo mag der Sieger ihm das 
Leben nehmen und feinen Leichnam verbrennen, fallen jedoch die ſechs Gegner, 
jo wird der Tapfere feierlich unter die Comanden aufgenommen. 

Am wenigjten haben eigentlic, die weißen Ankläger Urſache, großen 
Lärm zu Schlagen. Bon dem Augenblide an, wo Die Europäer den Fuß auf 
den Boden der Neuen Welt gefebt, haben fie die braune Raffe auf’3 graufamfte 
unterdrüct und die Indianer immer fhonungslofer aus ihren ehemaligen 
Jagdgründen und weiter nad) Welten gedrängt. Es ift nun bei allen Wilden 
gebräuchlich und entipricht völlig ihren Nechtsgrundfäben, fi) an dem zu 
rächen, der fie gefhäpdigt und beleidigt hat, und wenn dies nicht möglid) ift, 
an dem erjten beiten weißen Mann, der dem Verletzten begegnet, voraus— 
gejeßt, daß der Beleidiger ein Weißer war, 

Der Hauptreihthum diejes Volkes befteht in Pferden, deren Fleiſch es 
ißt, wenn ed an Büffeln fehlt. Den Dranntwein, der fo viele Stämme ent- 
nervt, verabfcheuen fie, auch greifen fie jeltener als ihre nördlichen Nachbarn 
den Feind bei Nacht an, fondern jtellen jich ihm meist im offenen Felde ent- 
gegen, Ihre Kriegsbanden find bis weit hinein nach Merifo gefürchtet, jeit 
fie vor mehreren Jahren die Stadt Camargo einnahmen, die Schädelhäute 
von mehr al3 hundert erfchlagenen Weißen mit wegfchleppten und Kinder, 
Weiber, Pferde, Nindvieh und Maulthiere davon führten. Was fie nicht 
fortbringen konnten, gaben jie, ihrem Gebrauche gemäß, der Bernichtung 
preis. Diefer mähtige Stamm fol gegen 40,000 Köpfe ftark fein und über 
8000 Krieger ins Feld jtellen können. 

Die Navajoes treiben fi in dem Hauptzweige der Cordilleren, 150 
613 200 Meilen weſtlich von Santa-Fe, an beiden Ufern des Rio Colorado 
umber. leid) den meisten Indianern, leben auch fie in Dörfern, welche gegen 
die Angriffe ihrer Feinde durch Gräben und Umpfählungen geſichert find. 
In der Mitte des Dorfes tft in der Negel ein offener, freisförmiger Raum, 
der zu Öffentlihen Spielen und Feiten dient. — 

Die Wohnungen der Navajves bejtehen meift aus rohen Hütten, ähnlich 
den Wigwams ihrer nördlichen Stammesbrüder. Man hat viel von einer 
aus feſten Wohnhäufern beitehenden Hauptniederlaffung dieſes Volkes ge- 
iprochen, ohne daß darüber Zuverläffiges bekannt geworden wäre. Soviel ift 
gewiß: es übertrifft dDiefer Stamm feine Anverwandten weitaus an Kultur: 
fähigkeit. Beſonders wird feine Geſchicklichkeit im Verfertigen feiner Baumes 
wollgewebe gerühmt, ebenjo verftehen fie ſich gar trefflich auf Die altmexika— 
nifhe Kunft, Thierhäute mit Stickereien und Federn geſchmackvoll zu 
verzieren, Endlich beihäftigen fie fih hHauptjählich mit dem Weben eines 
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waſſerdichten Stoffes, der von den Landesbewohnern gern zu Regenmänteln 
benutzt und oft ſehr theuer bezahlt wird. — Trotz ihrer unſtäten Lebensweiſe 
bauen die Navajoes alle Körnerfrüchte und Gemüſe, welche ſich in Neumexiko 
vorfinden. Ferner verwenden ſie große Sorgfalt auf die Viehzucht, und ihre 
wohlgehaltenen Heerden machen den mexikaniſchen den Rang ſtreitig. 

Die Tracht der verſchiedenen Stämme iſt, wenn auch faſt allenthalben 
ſo ziemlich dieſelbe, doch nicht ohne eine gewiſſe Mannichfaltigkeit und gefällt 
durch ihre Zierlichkeit. Sie tragen zunächſt eine Tunika aus zwei Häuten 
vom Hirſche oder Bergſchafe gemacht und mit Skalplocken, Glasperlen und 
Pelzwerk kunſtvoll beſetzt. Die Beinkleider ſind aus Hirſchhaut und engan— 
ſchließend gefertigt, ſie werden an den Nähten mit Skalplocken und bisweilen 
mit Stachelſchweinkielen verziert. Die Mocaſſins oder Schuhe ſind von Bock— 
leder und gleich den Beinkleidern ausgeſchmückt. Ueber der einen Schulter 
und unter dem andern Arme hindurch tragen ſie die Haut eines jungen Büf— 
fels, die auf der Fleiſchſeite mit hieroglyphiſchen Darſtellungen der rühm— 
lichen Thaten des Beſitzers bemalt iſt. Der Kopfputz iſt verſchieden, er wird 
indeß gewöhnlich aus den Federn des Kriegsadlers oder des Raben ſowie 
aus Hermelinfell gefertigt und geht zuweilen kammartig bis auf die Knie— 
kehlen herab, was ſich ſehr maleriſch ausnimmt und zugleich eine werthvolle 
Zierde iſt, da jener Ausſchmuck ſelten iſt. 

Die Bewaffnung der Indianer beſteht, wo ſie nicht im Beſitze von 
Schießgewehren ſind, in Bogen und Pfeilen, einer Lanze, dem Tomahawk 
oder der Kriegskeule, einem Schilde und einem Skalpirmeſſer. Den Bogen 
wiffen fie mit unglaublicher Kraft und Gefchiclichfeit zu handhaben. Der: 
jelbe wird gewöhnlich aus Eſchenholz, zumeilen auch aus den Hörnern des 
Bergſchafes, jeltener aus den Kinnbackenknochen des Pottfiſches gemacht, die 
von den Indianern an der Küfte des Stillen Meeres gefauft werden. Er ift 
jelten länger als 3 Fuß und wird mit einer Hirfchjehne gefpannt. Die 
Pfeilſpitzen find entweder aus Teuerftein oder Knochen, bisweilen auch aus 
Stahl, denihnen die Weißen liefern. Der Köcher, welcher aus Panther: oder 
Siichotterfell gefertigt wird, enthält nicht jelten vergiftete und mit Wider: 
haken verjehene Pfeile für den Krieg, ſowie unvergiftete ohne Widerhafen 
für die Jagd. Die Lanze hat eine zweiſchneidige Spite von Stahl, ihr Schaft 
it von zähem Efchenholze und in Zwiſchenräumen mit Büſcheln von Men- 
ihenhaaren oder Adlerfedern bejest. Die Sfalpmeffer und Tomahamfs 
werden jest den Indianern von den Weißen geliefert und dieſen jährlich zu 
Taufenden für hohe Preiſe verfauft. Die Scheiden für die Meffer und die 
Stiele zu den Tomahawks machen ſich die Nothhäute felbft und verzieren 
auch diefe oft jehr reich. So lange fie noch nicht mit den Weißen in Der: 
{ehr getreten, wiſſen fie nichts von metallenen Waffen. Sie verfertigen dann 
ihr Kriegsbeil aus einem Stücke Stein, und ihr Mefjer ift entweder ein 
ſpitzer zugeſchärfter Knochen oder es iſt ebenfalls von Stein. 

19 


276 Die Bewohner des Landes. 


Auch die Kriegsfeule tft von den Weißen mit einer Stahlflinge verfehen 
worden; letztere wird in ein 1'/, Fuß langes, etwas gekrümmtes, viereckig 
auslaufendes, mit Meſſingnägeln verziertes Stück Holz eingefügt. Dieſe 
Waffe iſt gewöhnlich mit eigenthümlichem Schnitzwerke geſchmückt. Der Schild 


Il] 

















































\ oe NT | 
Er a, Taf 
\ 25 o S /, 7 Alt 







































































== 


FF — — 
SI — 
* EIN en 
IS 
——NÜN — = 
— 
SS 
x IS — — 
—— — —— 
Si nn 
N S 
7 


— 
































— 



























































— 





















































— 
































—— — 














— 
Te 
= = 

— — 

— 





























== —— Sen 
= — 
= — 
— 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































— — — 


Indianiſche Waffen, Calumet und Zierath. 
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endlich wird aus 
der Halshaut des 
Büffels gemacht. 
Will ein junger 
Krieger ſich einen 
ſolchen verferti— 
gen, ſo zündet er 
ein Feuer an und 
ſpannt einige Zoll 
über demſelben 
die rohe Haut an 
Stäbchen hori— 
zontal aus. Dann 
tanzen die dazu 
eingeladenen 
Freunde um das 
Feuer und rufen 
den großen Geiſt 
an, die Schubß- 
waffe zu jegnen. 
Sowie fich die 
Haut erwärmt, 
wird ein Leim, 
aus Büffelhufen 
gefotten, darauf 
gerieben. Allmä— 
lig zieht fie ſich 
zujammen, wird 
aber fortwährend 
Itraff gehalten, 
bi3 fie Die gehö— 
rige Dide und 


Härte erlangt hat. Sobald die Haut abgefühlt ift, giebt man ihr die 
Schildform und bemalt fie mit dem Totem oder Wappen deffen, der den 
Schild führen fol. Diefe Schilde find außerordentlich jtarf und für Pfeile 
völlig undurbdringlih, ja ſelbſt Flintenfugeln prallen ab, wenn der 
Schild ſchief gehalten wird, morin die Indianer große Gemandtheit 


zeigen. 





Indianer. 27T 


a) 


Religiöſe Borjtellungen der 


Der freie Sohn der Prärien ift ein’ Sklave feiner abergläubifchen An— 
jhauungen. Die Religion beherriht und beftimmt fein ganzes Leben: fie 
erſcheint al ein eigenthümliches Gemifch von Borjtellungen, Lehren, guten, 
ſchlechten und fonderbaren Gebräuchen. 

In ſeinen religiöſen Vorſtellungen finden ſich ſehr verſchiedene Elemente. 
So iſt der Sonnendienſt faſt allen amerikaniſchen Völkern bis zum Kap Horn 
eigenthümlich, ebenſo der Glaube an Geſpenſter, der Fetiſchdienſt, die Zauber— 
und Arzneikünſte, ausgeübt von einer Art Prieſterzunft. Da der große 
Geiſt als Schöpfer der Welt gedacht wird, ſo vermuthet man, daß mit der 
Verehrung der Sonne den amerikaniſchen Rothhäuten der Glaube an einen 
Schöpfer überliefert worden ſei. Der große Geiſt aber wird nicht blos als 
Sonnengott verehrt, ſondern auch als Thier. Oft iſt es ein Vogel, der durch 
Flügelſchlag den Donner erzeugt, und der vom Meeresboden das feſte Land 
heraufholt; bald vernimmt man im Donner das Krähen eines welſchen Hahnes; 
dann wieder glaubt der Indianer — ein merkwürdiges Zuſammentreffen 
mit Hinduvorſtellungen — die Erde ruhe auf einer Schildkröte, welche durch 
ihre Bewegung die Erdbeben verurjache. Faſt alle Rothhäute gebendem großen 
Geifte den Namen des „großen Hafen”, weil der Hafe für fie das Symbol 
der Fruchtbarkeit it. — Der Indianer thut nichts, ohne jich jeiner Abhän— 
gigfeit von einer höheren Macht zu erinnern; er beginnt Krieg, ſchließt Fries 
den und geht auf die Jagd unter religiöſen Feierlichkeiten. In jeder Kraft tft 
der große Geift thätig. In dem Schießgewehr, daS Teuer giebt, im Räder— 
werk der Uhr, im Vogel, im Fiſch, im Bären und Büffel verehrt der rothe 
Mann Geiſter, aber nicht im Menſchen; nur das, was er nicht näher fennt 
und nicht ergründen fann, was ihm geheimnißvoll erjcheint, hat Anſpruch 
auf jeine Verehrung. 

Das Wort „Geheimniß“ oder, wie der Indianer jagt, „Medizin“ 
Ipielt Daher bei ihm eine große Rolle; Alles, was er nicht begreifen kann, 
nennt er „große Medizin“. 

Beginnt der indianijche Knabe in's Alter der Mannbarkeit zu treten, jo 
jucht er vor Allem zuerſt zu erforfchen, unter welcher Geftalt der große Geift 
ihm wol jpeciellen Schub für fein Leben zufagen werde. Er geht in die Ein— 
jamfeit des Waldes und faitet, bis er dur) Hunger und Anjtrengungen in 
einen überreizten Zujtand geräth, der feine Phantaſie jteigert und feine 
Träume ihm als Vijionen erjcheinen läßt. Dasjenige Thier, welches er dann 
im Iraume zuerjt erblidt, iſt es, das ihm der große Geijt zum Talisman be: 
zeichnet. Er genießt beim Erwachen feine Speife, jtärkt ſich nit und ruht 
nicht eher, bis er daS bezeichnete Geſchöpf erjagt und das abgezogene Fell deſ— 
jelben in jeinen Medizinbeutel umgewandelt hat. Ein ſolcher Beutel wird 
nad) dem Geſchmacke des Verfertiger3 auf die mannichfaltigjte Weije verziert. 
Er ift den Indianer um feinen Preis feil; mer ihn verkaufte oder weggäbe 
würde bei jeinem Stamme mit ewiger Schande gebrandmarft werden; auch 
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läßt der Aberglaube des Indianers dies Schon nicht zu, da er ihn als Geſchenk 
des großen Geiftes betrachtet. 

Ale Stämme haben ihre Aerzte oder vielmehr ihre Zauberer, die fie im 
Beſitze von Kenntniffen über die Wirkſamkeit diefer oder jener Naturgeheim— 
niffe glauben, und welde als Krankheitsbeſchwörer oder als Medizin- 
Männer großen Einfluß ausüben. Do „der Mann der Arzneien“ ift aud) 
in Gefechten ftet3 vorn und Schlägt fi) gewöhnlich mit am tapferiten. Wenn 
er zu einem Kranken gerufen wird, verordnet er zuerit Wurzeln und Kräuter, 
von denen verſchiedene Species bei der Hand find; helfen dieſe nichts, fo 
jchreitet er zur Anwendung des lebten Mittels, nämlich zur „Medizin“ oder 
zu dem Geheimniffe. Wenn er dann zu diefem Zwecke dem Kranfen den Yeßen 
Beſuch abjtattet, fo zieht er einen auf die wunderlichite Weife zufammenge- 
jetsten Anzug an, tanzt um den Leidenden herum unter eintönigen Gefängen, 
in der Hoffnung, durch Zauberei die Heilung herbeizuführen. 

Jener Anzug des Medizin- Mannes tft das wunderlichite Gemiſch von 
Gegenjtänden des Thierreich3 und der Pflanzenwelt. An der Haut des grauen 
Bären find Häute von mancherlei Thieren befeftigt, die, je mißgebildeter 
und auffallender, um jo größere „Medizin“ find; ferner Häute von Schlangen, 
Fröſchen, Fledermäuſen; Schnäbel, Zehen und Schwänze von Vögeln; 
Hufe von Hirihen, Ziegen und Antilopen, mit einem Worte, Etwas von 
Allen, was in diefem Theile der Welt ſchwimmt, fliegt oder läuft. 

Gleich ihren nördlihen Stammesgenofjen, glauben auch die Navajves 
an einen großen Geift, dem fie Fleiſch und Mehl opfern und zu welchem fie 
fich in ihren Gebeten wenden. Ihre Altäre beitehen aus Stein und find mit 
Stäbchen, an denen bunte Federn prangen, reich geſchmückt. Wie andere 
Indianer des Nordens den Biber, die Klapperſchlange oder den Biſon, jo ver: 
ehren fie den Bären, der nie von ihnen getödtet wird und deſſen Fleiſch zu 
eifen fie fich fcheuen. Schweinefleifch verfchmähen fie Desgleichen; beim ärgſten 
Hunger können fie es nicht über fi gewinnen, davon zu often. Ein Stamm 
an der Grenze, die Zuni-Indianer, glaubt gleichfall3 an einen einzigen 
höchſten Gott, hat jedoch eigenthümlicherweife audy Montezuma, dem jie 
dem großen Geift gleichjtellen, zur Gottheit erhoben. Beiden untergeordnet 
ist die Sonne, Den Mond halten fie für den jüngeren Bruder der Sonne, 
die Sterne für deren Kinder. Wie bei den Navajves find auch für jie jene 
Himmelskörper Öegenftände eifriger Verehrung, außerdemijtihnen die „große 
Schlange“ heilig, die ſchon von den alten Merikanern göttlich verehrt wurde. 

Im Allgemeinen führen die Indianer ein müßiges Leben und ver- 
bringen, wenn fie nicht auf einem Streifzuge begriffen find, den größten 
Theil ihrer Zeit unter Beluftigungen aller Art; bei diefen nehmen Tänze, 
Wettkämpfe und Schmaufereien die erfte Stelle ein. Der Genuß des Tabak 
iſt bei ihnen allgemein Sitte; fie find fo gewaltige Naucher, daß manche die 
Hälfte ihres Lebens damit verbringen. Die Pfeife tft Daher die bejtändige 
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Begleiterin des Indianers, und wird nebſt dem Tomahawk und der Kriegskeule 
mit ihm begraben, um ihm aud) in die lang erfehnten „milden und ſchö— 
nen Jagdgefilde” zu folgen. Bei Abſchlüſſen von Verträgen und Friedens— 
verhandlungen jpielt die Pfeife, die jogenannte Friedenspfeife, eine jo hervor— 
tragende Rolle, daß ohne dieſelbe Feine Vereinbarung, Fein Friedensſchluß zur 
Gültigkeit gelangen würde. Dampft der Indianer die „Calumet“, jo thüt ge- 
wöhnlih der Erite einen Zug und bläft die Wolfe aufwärts — dem großen 
Geiſte zu; die zweite Wolfe, abwärts geblajen, gilt der Mutter Erde; durd) 
die dritte, in gerader Linie an feinen Gefährten gerichtet, bezeugt er dieſem ſein 
Wohlwollen. In gleicher Weife qualınt die ganze rejpeftable Berfammlung, bis 
die Pfeife ein-, zwei-, zuweilen dreimal die Nunde durchlaufen hat. — Dem 
leuchtenden Tagesgejtirne wenden jie fih zu, wenn fie beten und — rauchen. 

Seder diefer Söhne der Ebene ijt ein freier Mann; die Frauen jind 
jeine Sklavinnen. Das Einzige, was er jeiner würdig hält, tit, fi mit 
Bogen, Köcher, Schild und Speer auf jein Roß zu jhwingen, um in den 
Krieg, auf die Jagd oder auf Raub auszuziehen. 

Seder Stumm hat einen Häuptling, und einen zweiten, jo zu jagen 
jtellvertretenden. Die Würde des Häuptlings geht bei den nördlichen In— 
Dianern faſt immer auf den ältejten Sohn über, wenn er ſich nämlich der- 
jelben durch jeine Fürperlichen und geijtigen Eigenichaften würdig zeigt; iſt 
dies nicht der Fall, jo findet eine Wahl jtatt. In Friedenszeiten bat der 
Häuptling wenig zu bedeuten, jein Anſehen kann er nur im Kriege und auf 
gemeinſchaftlich veranjtalteten Sagden geltend machen. Es gibt aud) Stämme, 
an deren Spite ein Kriegs- ſowie ein Friedens-Häuptling ſteht. Der Häupt- 
ling bat Fein Recht über das Leben und die Freiheit jeiner Clansleute; er 
bejist nur denjenigen Einfluß, den ihm feine Tapferkeit oder Klugheit ſichert. 

Die Indianer find große Freunde von Tänzen, doch haben die meijten 
Derjelben auch religiöfe Bedeutung. So tanzt man, um Gott für eine ges 
jegnete Maisernte zu danken, jo weiht man jich durch einen höchſt feierlichen 
Reigen zu einem Kriegszuge ein, jo führen die Mitglieder des „Medizin- 
Geheimnifjes” ebenfalls zu gewiſſen Zeiten Tänze zu Ehren der übermenſch— 
lihen Mächte auf, fo glaubt man endlich, wenn lange Zeit die Büffel ausge- 
blieben, welche die Hauptnahrung diejer Jägervölker find, diejelben durch 
einen ſymboliſchen Tanz herbeizaubern zu können. Droht in Folge des 
Mangels an Büffeln eine Hungersnoth, jo befiehlt der Häuptling, daß dieſer 
Tanz aufgeführt werde. Dann nehmen die Männer ihre Büffelföpfe von 
dem Pfahle in ihrer Hütte und festen fie al3 Maske auf den Kopf, worauf 
etwa zwanzig den Tanz beginnen, während die Andern zuſchauen, oder 
fich bereit halten, die Ermüdeten abzulöjen. Iſt ein Jäger matt geworden, 
jo neigt er jih mit dem Körper vorwärts, ein Anderer ſchießt mit einem 
ſtumpfen Pfeile nad) ihm, worauf er gleich einem Büffel zu Boden 
jtürzt. Die Umftehenden jpringen ſofort auf ihn zu, fchleppen ihn bei den 
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Fugen aus dem Freie, ziehen ihre Mefjer, und nachdem fie ſymboliſch alle 
Bewegungen wie beim Auffchneiden des erlegten Büffel! vorgenommen 
haben, laffen fie ihn liegen, und feine Stelle wird fofort von einem Andern 
eingenommen, Auf diefe Weife wird die Geremonie oft mehrere Tage oder 
tächte, ja jelbit zwei bis drei Wochen fortgefebt, bis fie den gewünſchten 
Erfolg hat und die Büffel ſich einjtellen. 

Während der Zeit der allgemeinen Aufregung find Kundſchafter unter: 
wegs und Späher auf den benachbarten Hügeln aufgeftellt, welche, jobald fie 
einer Heerde anjichtig werden, augenblidlich das Allen befannte Gignal 
geben, indem fie ihre Kleider von fich werfen, was von andern Beobachtern 
im Dorfe jofort erfannt und mit Treudengefchrei gemeldet wird. Jubelrufe 
antworten, und Alles ift voll Dankes gegen den großen Geift und die Tänzer, 
welche durch ihre Ceremonie die nöthige Nahrung herbeigefchafft haben. Dann 
bricht man meift nach zwei Tagen, oft aber aud) unverzüglich zur Jagd auf. 
In unglaublich Turzer Zeit haben die indianischen Jäger die größten Ver— 
heerungen unter den Heerden angerichtet; nun fehlt es ihnen nicht während der 
langen Regenzeit an Büffelbraten. Die beiten Stücfe der Beute werden dem 
„großen Geiste”, Manedo oder Manito, geopfert, ſchließlich beginnt ein großes 
Zechgelage. 

Während dem Büffel nachgeftellt wird, beobachten die Jäger die größte 
Vorſicht, denn der Bifon hat eine eigenthümlich ſcharfe Witterung und ift 
daher außerordentlich ſchwer zu überraſchen. Die Indianer, befonders die 
Comanchen, haben jedoch eine folche Fertigkeit in der Kunft des Jagen 
erreicht, Daß es ihnen nicht jelten gelingt, das Thier ſchon mit dem erften 
Schuffe zu erlegen. Sie halten ihr Gewehr mit ausgeftredtem Arme und 
drüden dasfelbe ab, nur etwa 20 Schritte von ihrem Opfer entfernt. Eben: 
jo treffliche Jäger als gute Schüßen, find fie befonders im Laden ihrer Ge— 
wehre zu einer ungemeinen Gewandtheit gelangt. 

Biel Feidenfchaftlicher, al3 bei dem Büffeltanze geht e3 bei dem Kriegs— 
tanze zu, bei weldhem die indianischen Helden- und Kriegslieder gejungen 
werden. Der Ausdruck derjelben hat etwas Erhabenes. Die Sangmeife tjt 
gedehnt, namentlich im Anfange, und endet in hohen Tönen. Der Eindrud 
wird insbeſondere durch die Mitwirkung des Chors erhöht, welcher dem einen 
Sänger antwortet. Der Tanz zeigt pantomimifch, wie der Krieger im Hin— 
terhalte liegt, wie er anftürmt, wie er dem befiegten Gegner den Tuß auf 
ven Nacken jest und wie er ihm die Schädelhaut abzieht. 

Stirbt ein Indianer, jo wird fein Leichnam unter Geremonien bejtattet, 
worunter der Todtengefang die vornehmfte Stelle einnimmt. Es ijt dies 
eine eigenthümliche, ſchaurige, eintönige Weife, die oft von mehreren hun— 
dert Lippen zugleich in den tiefften Kehllauten angeſtimmt wird. Leiſe be— 
ginnend, erhebt fi) der Geſang jtufenweife, bis er in laute, wehklagende 
Töne übergeht, welche ebenfo allmälig wieder eriterben. 
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Indianer-Wigwam und Medizin- Tan;. 


Die meiften Stämme pflegen ihre Todten nicht zu begraben, fondern 
legen fie auf Gerüjte, die jo hoch find, daß weder Menfcheit, noch Raubthiere 
fie erreichen fönnen, dort werden fie der Verweſung überlaffen; diefe Ruhe— 
jtätte befindet fih in einiger Entfernung von dem Dorfe. Wenn jene Ge— 
rüſte verfallen und umftürzen, jo werden die Gebeine durch die nächiten Ber: 
wandten beerdigt, die Schädel dagegen in großen Kreiſen und mit dem Geficht 
nad) der Mitte der Runde aufgeftellt. An ſchönen Tagen fieht man ftets Frauen 
neben dem Schädel ihres Gatten oder ihres Kindes fißen und ſich mit dem— 
ſelben, wie jie e3 früher mit dem Lebenden gewohnt waren, unterhalten. 

In früheren Zeiten find Miffionäre unter die Navajoes-Indianer gefen- 
det worden, aber jeit den Mebeleien im Jahre 1680 hat man e3 aufgegeben, 
die wilden Naturkinder zum Chriftenthume befehren zu wollen. Sie leben 
als Anhänger ihrer Urreligion, in Unabhängigkeit von den Weißen — als 
deren furchtbarſte und erbittertite Feinde. 2 

Kur wenige energiihe Beamte haben ſich tüchtig genug gezeigt, jenen 
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fampfluftigen Horden Schreden einzuflößen; im Allgemeinen überfallen fie 
heute noch ungeftraft, wie es ihnen eben einfällt, die Provinzen, welche Mexiko 
und die ſüdlichen Theile der amerikanischen Union trennen. Faſt regelmäßig 
aber werden, gewöhnlich beim Eintreten des Frühlings, den Behörden von 
Santa se Friedensvorſchläge gemacht, die man gerne annimmt. Mährend 
diefer Zeit beſtellen die jhlauen Rothhäute ihre Saaten und fuchen die auf 
ihren Naubzügen gemachte Beute mit Bortheil wieder loszufchlagen. Sobald 
indefjen die Keldarbeiten ein Ende erreicht haben, beginnen die Seindfeligkeiten 
von Neuem und Naub und Mord tit die Tagesordnung. 





Der Stamm der Apachen iſt die gefürchtetſte aller im Innern des 
nördlichen Mexiko hauſenden Horden. Zugleich fteht er im Rufe, der ruhe- 
Iojejte aller wilden Indianerſtämme zu fein. Er wird auf 15,000 See 
len geſchätzt, welche auf einem unermeßlichen Gebiete zerftreut leben und in 
mehrere fleinere Zweige zerfallen. Die fich oſtwärts vom Rio del Norte 
umbertreibenden haben nad) ihrer Lieblingsſpeiſe Mezcal (Die gebadene 
Wurzel der Maguey) den Namen Mezcaleros erhalten; der größere Theil 
der Apachenvölfer Hält fich in den weitlihen Gegenden auf und ift unter dem 
Spottnamen Coyoteros befannt, da man diefen Indianern nachjagt, daß fie 
den Coyote oder Prärienwolf für einen Leckerbiſſen anſehen. An einzelnen 
Drten, wo fie fi friedlichen Befchäftigungen hingeben, haben fi) die Nava— 
joes feſte Wohnhäufer erbaut; den Apachen dagegen dient nur ein Zelt als 
Obdach. Weder Freunde des Ackerbaues, noch abjonderliche Jäger, auch nicht 
geneigt, jic mit Weben und Verarbeiten von Stoffen zu bejchäftigen, ver: 
bleibt ihnen als hauptfächlicher Erwerb3zweig Cinbrud und Plünderung. 

Die Upachen find unanfehnlicher und von gedrungenerem Baue, als die 
Comanchen; an Öewandtheit im Neiten ftehen fie dieſen entichteden nad), 
nicht aber an Muth. Ihre Muskeln jcheinen „wie von Stahl,“ den wildejten 
Eindruck macht ihr Auge, in welchem jich neben dem den Jägerhorden eigen- 
thünlichen düſtern Feuer noch die Tücke ihres Charakters abipiegelt. 

Obſchon die Hauptnahrung der Apachen in geftohlenem Rindvieh be— 
jteht, jo follen fie doch das Fleiſch des Maulthiers jedem andern vorziehen. 
Dft fieht man rings um ihre verlaffenen Lagerplätze die leisten Nefte ges 
Ichlachteter Maufthiere liegen. Ihre Liebhaberei an diefem Gerichte muß 
groß fein; denn man erzählt, daß, jo oft unter ihnen Streit um ein Maul— 
thier entftehe, der Häuptling Befehl ertheile, den Gegenjtand des Haders 
zu tödten und das Fleiſch unter die Streitenden fofort zu vertheilen — ein 
allerdings nicht unzweckmäßiges Derfahren, die Eintracht wieder herzuftellen. 

Wie faft alle Indianer, jo find auch die Apachen leidenfchaftliche Berehrer 
de3 „Feuerwaſſers“ oder Branntweins; in Shwärmen fieht man jie während 
des Friedens in der Nähe merifanifcher Dörfer bevaufcht herumtaumeln, 

Ihre Horden durchziehen verfchiedene Theile von Californien und Sonora, 
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itreifen längs der Grenze von Durango hin, und gelangen zeitweije jogar 
bis nad Coahuila. Weberall wo fie ericheinen, iſt hr Weg durch Raub und 
grauenhafte Verwüſtung bezeichnet. Dieſem Treiben für längere Zeit durch 
Aufammenjtehen Aller zu Einem Zwede ein Ende zu machen, find Die Be- 
hörden des Landes viel zu ſchwach, jo daß einzelne Ortjchaften es vorzichen, 
mit den Indianern ein bejonderes Abkommen zu treffen, während Lebtere 
nunmehr ihre Bertilgungsfriege gegen deren Nachbarn um jo ungejtörter 
fortfeßen. Hierdurd) erhalten fih die Naubhorden außerdem offenen Markt 
zum Abfabe ihrer Beute, jowie zur Beſchaffung neuer Kriegsvorräthe, 

In Folge ihrer fortwährenden Plünderungen tft, mit Ausnahme der 
nächiten, beſſer bewahrten Städteumgebungen, das ganze Land von Neu: 
Mexiko bis gegen Durango Hin beinahe entoölfert worden. Die Guts— 
bejiter haben fih nah den Städten zurüdgezogen und die Meiereien und 
Ranchos werden vernachläfligt oder jtehen leer. Einmal trieben einige In— 
Dianerihre Verwegenheit jo weit, Daß ihrer 3 oder 4 bei Tage ſich der Stadt 
Chihuahua bis auf die Entfernung einer halben Stunde näherten, auf dem 
Felde bejchäftigte Arbeiter niederfchlugen und einige Maulthierheerden fort: 
trieben, ohne auf den geringiten Widerjtand zu jtogen. Wenn ja den feden 
Burihen aud einmal dur Soldaten nachgejett wird, fo gejchteht dies meift 
ohne allen Erfolg. Aber ungeschtet ihrer blinden Zerſtörungswuth und 
ihrer Frechheit find die Apachen nad) mexikaniſchen Ausſagen doch nur Feig— 
linge anderen Stämmen, bejonders den Comanden, gegenüber. i 

Zu verjchtedenen Zeiten find, hauptſächlich in Chihuahua, Pläne ent- 
worfen worden, den verheerenden Einfällen der Wilden zu fteuern, jedoch alle 
getroffenen Maßregeln führten zu nichts. Infolge der ſogenannten „pro- 
jecta de guerra‘ (im Jahre 1837) jollte ein Seder, der die Schädelhaut 
eines Indianers vorzeigen würde, nor Dollars erhalten; für den Skalp 
einer grau waren 50 und für den eines Kindes 25 Dollars zur Belohnung 
ausgeſetzt. So lange diejes Geſetz bejtand, wurde e3 nur allzu budhitäblich 
befolgt. Ein Augenzeuge erzählt: „Ich ſah einft eine Reiterabtheilung in 
Chihuahua einrüden, deren Anführer triumphirend eine friſche Schädelhaut 
auf der Spibe feiner Lanze herumſchwenkte. Das nächſte Stüc der Zeitung 
enthielt einen amtlichen Bericht über den Vorfall. Die Soldaten hatten 
einen Schwarm Apachen verfolgt, als fie auf eine Indianerin ftießen, die 
zurüdgeblieben war, um ihr Eleines Kind fortzuſchaffen. Die Mutter ward 
ohne Erbarmen niedergemebelt und ihr die Schädelhaut abgelöft, die eben 
jener Anführer jubelnd auf feiner Lanze trug!” 

Zur Ehre der merifanifchen Regierung fei hier erwähnt, daß das graus 
jame Gejeb nur wenige Wochen ausgeübt ward und überhaupt nie die Zus 
ſtimmung der oberjten Regierung erhalten hat. 

Unter den Indios salvagos ftehen die californijhen Eingeborenen am - 
niedrigiten. Sie find dem jogenannten Naturzuftande am treuften geblieben. 
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Sie können ganze Tage, auf dem Bauche liegend, in dem von der Sonne 
angenehm durchwärmten Sande zubringen. Kleidungsftüde find ihnen ein 
Öreuel und Pater Venegas fagt: „ein gepußter Affe Iheint in Europa 
nicht lächerlicher, als ein gefleideter Menſch den Indianern Californieng.” 
Ungeachtet diefes offenbaren Stumpffinnes fanden die erften Miffionäre 
drei wohl zu unterfcheidende refigiöfe Selten unter den dortigen Urein- 
wohnern. Drei Gottheiten, die einander befriegten, waren Gegenftände 
der Furcht für drei Stämme, aber nur der Furcht, nicht der Verehrung; 
denn der Barbar kennt in der Religion nur da3 Gefühl geheimnißvollen 
Grauens und Schredens. 
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Fahrzeug californiſcher Eingeborener. 


Der Stamm der Ceris bewohnt meiſt die Inſel Tiburon im califor— 
niſchen Meerbuſen, nördlich von Guaymas. Obgleich man die Zahl der 
Ceris-Krieger auf nicht höher denn hundert ſchätzt, waren ſie doch lange 
wegen ihrer Raub- und Mordluſt der Schrecken der Mexikaner von Guay— 
mas und Hermoſillo. Gewöhnlich liegen ſie in der Nähe der Landſtraßen 
auf der Lauer und überfallen die unbewaffneten Reiſenden. Da ſie ihre 
Wohnplätze auf Inſeln oder den benachbarten Ufern haben und ſich haupt— 
ſächlich vom Fiſchfange nähren, ſind ſie den Maulthieren — die ohne allen 

»Nutzen für fie fein würden — nicht gefährlich; ebenſowenig ſuchen fie Ge— 
fangene zu maden. Ihr Hauptzwed jcheint im Morden und Plündern 
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unbeſchützter Reiſenden zu beſtehen; wer von ihren Pfeilen getroffen wird, iſt 
augenblicklich ein Mann des Todes, da ſie die Gewohnheit haben, ihre Waffen 
in Gift zu tauchen. Leutnant Hardy, welcher die Inſel Tiburon beſuchte, 
macht über deſſen Bereitung folgende abenteuerlich klingende Mittheilung: 
„Sie tödten vor Allem eine Kuh, und nehmen ihr die Leber aus; dann ſam— 
meln fie Klapperichlangen, Skorpione, Hundertfüße und Taranteln, melde 
jie nebft der Kuhleber in ein Loch einfließen. Nun wird fo lange mit 
Stöden auf die armen Thiere losgeſchlagen, bis fie in Wuth gerathen und 
ihr Gift gegen einander und über die Xeber ausleeren. Ift die ganze edelhafte 
Subjtang in Fäulniß übergegangen, jo werden die Spiben der Pfeile in die 
giftige Maffe getaucht, und dann an der Sonne getrocknet.“ 





Einer der Eräftigften Stämme im Weiten, aber zugleich die unzuver— 
fäfftgften Leute, find die Jutas. Man findet jte vom Norden Neu-Mexi— 
£0’3 bis zum Schlangenfluffe und Rio Colorado zerjtreut. Abgeneigt, irgend 
welchen Anftrich von Gefittung anzunehmen, führen auch fie ein Wanderleben. 
Den Sommer über liegen fie meift der Büffeljagd ob. Wenn ſchon fie dem 
Namen nad mit der Regierung in Frieden leben, jo machen fie ji) Doc) 
inder That gar fein Gemifjen daraus, bei guter Gelegenheit ſich dieſelben 
Gemwaltthätigkeiten zu erlauben, wie ihre verrufeneren Nachbarn. 

Die Indianer des Rio Colorado find meist ſchöngewachſene große Leute, 
deren einzige Kleidung in einem ſchmalen weißen Schurz bejteht. Ihre Haut 
ijt dunkel; denkt man fich hierzu, daß fie fich das Geficht kohlſchwarz bemalen 
und e3 durch einen rothen Strih, der über Stirn, Nlafe, Mund und Kinn 
läuft, in zwei gleiche Hälften theilen, jo wird man der Verfiherung chriftlicher 
Sendboten gern Glauben beimefjen, wenn fie und erzählen, e3 habe ihnen 
geſchienen, al3 befünden fie fi) unter dieſen Wilden wie in der Nähe leib- 
haftiger Teufel. Das die Schwarze Haar laſſen fie, in Stricke gedreht und 
mittels aufgeweichter Lehmerde zufammengehalten, lang über den Nüden 
berabhängen. An dem Schurzgürtel befeftigen fie oft Ratten, große Eidech— 
fen und Fröſche, um fie gelegentlich zu röjten. | 

Im Gegeniab zu den Männern find die Sndianerfrauen des Colorado 
fein, unterjest, ja beinahe did. Sie tragen um die Hüften einen aus 
Baſtſtreifen gearbeiteten Rod, der bis zum Knie reicht und nach unten fran= 
zenähnlich ausgefchnitten ift. Von Weiten gleicht eine folche Indianerin bei- 
nahe unferen Ballettänzerinnen. 

Männer wie Weiber Schneiden ihr Haar über der Stirne furz ab. Das 
übrige lafjen die Frauen glatt herabhängen. Die meijten der lekteren für- 
ben ihre Lippen blau und bemalen das Kinn von einem Mundwinfel zum 
andern mit fleinen blauen Punkten und Streifen. 

Wenigitens ebenjo intereffant als die Männer find für unfere weiblichen 
Leſer die Indianerfrauen. Wie die alten Mexikaner ihre Weiber und Töchter 
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in Ehren hielten, wifjen unjere Leſer aus dem erjten Bande dieſes Buches. 
Leider haben fidh ihre Stammverwandten nicht das Beifpiel der Vorfahren zum 
Mujter genommen. Die Frau des wilden Jägers ift nicht viel mehr, als feine 
Sklavin. Der poetiſche Duft, womit gemiffe Nomanfchriftiteller die Zeit des 
Lenzes, der auch für die liebedürftenden Herzen der jungen Indianer und 
Sndianerinnen vorhanden fet, umgeben, iſt eitel Phantaſie; dieſe Art von 
Schimmer verrinnt vor der Macht der Wirklichkeit. Gewöhnlich werden bei 
den Neitervölfern die Trauen gegen Pferde eingetaufht......... 

Bei allen Indianerftimmen ift Bielmeiberet die Kegel. Die Männer 
dürfen fo viele Frauen fich zugejellen, als fie ernähren können, Se mehr, um 
jo befjer ift ein weitläufiges Hausweſen beitellt, um fo beifer ſteht's mit der 
Debauung des Bodens, denn der Mann befümmert ſich darum nicht. Unter 
ven Indianern giebt es wohlhabende Häuptlinge, die 10 —20 Weiber haben. 
Stets ift die zulebt angefommene die eigentliche Herrin im Haufe. So groß 
wie die Anfprüche, welche der Mann an fie jtellt, jo groß find die Sorgen, 
welche die Kinder ihnen bereiten, Denn der Vater befiimmert fid) nur darum, 
daß jeine Söhne fo erfahren im Gebrauche der Waffen werden, als er ſelbſt 
ist. Eigenthümlich, aber ihrer herumfchweifenden Lebensweiſe ganz ange- 
paßt, ift Die Art, wie die Indianerinnen ihre Säuglinge verwahren. Die 
Frauen der Navajoes binden dieſelben mitteljt breiter, Durch Figuren, 
Stiefereien und Stachelſchwein-Stacheln reichverzierter Bänder auf ein 
Brett, die Füße des Kindes gegen einen breiten Reifen geftemmt. Dieſe 
originelle Wiege ift an einem breiten, über die Stirn der Mutter gehenden 
Bande fenfrecht auf dem Rücken der lebteren aufgehängt. Weber des Kindes 
Kopf bildet ein anderer, mit Zeug überzogener, elaſtiſcher Neifen ein kleines 
Dad) zum Schuß gegen die Sonne. Spielwerk, glänzende oder tönende 
Gegenftäinde, hängen zur Unterhaltung des Kindes an dem ermähnten Rei— 
fen herab. Sobald die Mutter nicht zu Pferde ift, werden die Bänder, 
welche die Arme des Kindes feithalten, losgefnüpft, Damit die junge Rothhaut 
ihre Hände benußen, mit dem Spielwerk ſich befchäftigen oder jonjtwie fid) 
unterhalten fann. (Man vergl. unfere Vign. ©. 104). Dies Einbinden ge— 
jchieht, bereit3 furz nad) der Geburt des Kindes und macht das letztere bis zum 


6. oder 7. Monate zum Öefangenen; dann wird e3 herausgenommen, inDeden 


eingewicelt und auf dem Rücken getragen. Die Schemehuevis, zuden Colo— 
rado-Indianern gehörig, haben den Gebrauch, ihre Neugeborenen auf ein 
Brett zu binden und ihnen den Kopf dabei mit einer wiegenartigen Vorrich— 
tung von Weidengeflecht zu beveden. Da die Händchen nicht fejt gebunden 
find, jondern fid) frei bewegen fünnen, ſcheint der Zwang den Kleinen nicht 
Yäftig zu fein. Jedenfalls ift die Sitte kaum barbarifcher, al3 unfere deutſchen 
Wickelkiſſen. Vielleicht auch Schreibt jih von jenem Binden auf das Brett der 
gerade Wuchs her, durch welchen Die Colorado- Indianer fi auszeichnen, und 
e3 dürfte demnach jene Gewohnheit eines gefunden Sinnes nicht entbehren. 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































a an tsn Rdyrfort 
zug reiſender Kaufleute. 


Reiſen durch die Skeppen. 


Nicht alle Jägerſtämme ſind gleich unempfänlich für einen Anſtrich von 
höherer Geſittung. Die des Oſtens unterhalten lange ſchon mit den gehaßten 
Weißen zu Zeiten lebhaften Tauſchhandel, bei deſſen Eröffnung ſie ein höchſt 
charakteriſtiſches Verfahren beobachten. Schon Humboldt erzählt, daß die 
Wilden nicht ſelten längs des von Chihuahua nach Santa-Fé führenden 
Weges Eleine Kreuze aufpflanzen, an welchen fie einen Lederſack, mit Hirſch— 
fletich gefüllt, befejtigen und zu deijen Fuß fie eine Büffelhaut ausbreiten. 
Durch dieſes Zeichen will der Indianer andeuten, er beabjichtige mit den 
Berehrern des Kreuzes Handel zu treiben. Die Soldaten der Prefidios oder 
des Milttärcordons verstehen dieſe Hieroglyphenſprache. Sie nehmen das 
Büffelfell und den Lederfad und lafjen dafür gejalzenes Fleiſch am Fuße 
des Kreuzes zurüd. Damit find die Einleitungen zur Weiterführung 
der gegenjeitigen Beziehungen getroffen. Dennoch hält es außerordentlich 
ſchwer, einen jolden Verkehr für die Dauer in befriedigendem Gang zu er= 
halten. Denn der Indianer der Noröprovinzen Mexiko's, nicht im Zaume 

gehalten durch eine jtarfe Hand, gleich derjenigen, welde jeine Stammes— 
brüder innerhalb der weiten Gebiete der Vereinigten Staaten niederdrüdt, 
it wenig zuverläffig und der weiße Mann jtetS zu Uebergriffen geneigt. Kein 
Wunder, wenn der rohe Bewohner der Ebenen e3 vorzieht jeinen Lebens— 
unterhalt lieber durch räuberijche Streifereien zu gewinnen, al3 durch Pflege 
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eines regelmäßigen Verkehrs auf dem Wege des Austaufches. Um fo bereiter 
it er, jeine Geſchicklichkeit darzuthun, wenn e3 gilt, Hinterhafte zu legen, 
oder Meberfälle auszuführen, ſowie die Karamanen reifender Kaufleute zu 
beunruhigen oder auszuplündern. Auf ein bejtimmtes Signal des Häupt— 
lings erfolgt der Angriff; ein anderes Zeichen aus der Pfeife des Führers 
ruft zum Nüdzug. Jene Signale werden hervorgebracht, indem entweder 
in das obere oder untere Ende der Pfeife geblajen wird. Diefer Ton wird 
mitten im Gefechte gehört, wenn das Hihip-huah, der Kriegsruf der Roth— 
häute, jo ſtark ıft, daß er alles Andere übertäubt. 

Die indianiſchen Jägerhorden, wie alle Rothhäute überhaupt, haben 
eine außerordentliche Gemandtheit im Erkennen der von Neifenden hinter: 
lafjenen Spuren. Sie fünnen die einzelnen Fußtritte jo genau von einander 
unterfcheiden, daß fie beim erjten Blide wiffen, von wem fie herrühren, von 
einem Amerikaner, Merifaner u. ſ. w. Die verfchiedenen Indianerſtämme 
finden fie an der Form ihrer Wigwams heraus, von denen einige hoch ge— 
baut find, andere rund zulaufend, wieder andere oval. 

Ebenſo bejteht ein Unterfchied zwiſchen den verfchiedenen Mocaffins 
und demgemäß den Eintritten, welche diefe im Boden zurücdlaffen. Finden 
fi) irgendwo Ueberbleibfel von Nahrungsmitteln, jo errathen die Indianer 
aus dieſen, wer kürzlich hier gelagert hat: fie wiffen es gar wohl, daß Die 
Mertkaner andere Speiſen genießen, al3 z. B. die Nordameritaner und daraus 
ziehen fie ihre Schlüffe. 

Die wilden Völker der Brärien wenden jene eigenthümlichen Reit— 
fünjte an, von denen wir weiter vorn ſchon geſprochen haben, wenn fie einen 
Zug Neifender überfallen wollen. Mit der einen Hand die Mähne ihres 
Roſſes faſſend, mit dem einen Tuße fi) über dem Rückgrate des Thieres fejt- 
haltend, verbergen fie fih jo gefhidt an dem Bauche ihrer Pferde, daß 
nur ein jehr fcharfes Auge fie in der Kerne zu entdecken vermag. So durch— 
jtreifen fie viele Meilen weit in Zügen von 30 big 60 Mann das Land. Ein 
Führer zeigt ihnen — auf den Nüden feines Noffes hingeduckt — den Weg. 
Der arglofe Neifende fürchtet ſich nicht vor den, in der Entfernung gejehen, 
iheinbar frei herangaloppirenden Pferden. Plötzlich jedoch ändert ſich Die 
Scene. Er ſchrickt auf. Täuſcht ihn ein Blendwerf? — Mit einem Male 
tauchen etliche dreißig rothbraune Gefellen über den Nüden der Thiere em: 
por. Ein einzelner Neifender ift verloren. Wehe ihm, wenn er nun fein Ge— 
päc nicht gutwillig hergeben will! — Auch Karawanenzüge gerathen in Ge— 
fahr, wenn fie nicht durch ausreichende Bertheidigungsmittel in Stand gejett 
find, Widerftand zu leisten. Denn mit den Söhnen der Steppen iſt nicht zu 
ipaßen. Ein Stoß mit der Lanze — und der Weberfallene hört auf, zu athmen. 

Hier und da gelingt esden Reifenden, fi) das Zutrauender rothen Männer 
zu erwerben. Um das Lager des Amerifaners John Ruſſel Bartlett ver— 
jammelten fid) häufig freundlich gefinnte Apachen; ; nicht felten jtatteten fie ihm in 
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feinem Zelte ſelbſt Beſuche ab. Einmal ſchickte der amerikaniſche Commiſſär 
dem Häuptlinge Mangus Colorado (Nothärmel) einen Anzug aus blauem 
Tuche und den neun ihren Vater begleitenden Indianerfindern allerlei Spiel: 
zeug. Die Freude von Groß und Klein war unbefchreiblih. Mangus ſchien 
überglücklich über den mit Scharlach gefütterten und mit Goldfnöpfen befesten 
Rock, die offenen Beinfleider und das blendend weiße Hemd. Als e3 aber 
zum Anlegen der herrlichen Kleidungsſtücke Fam, konnte fih der arme Wilde 
platterding3 gar nicht zurechtfinden. Feſt beitand er darauf, das Hemd über 
die Beinkleider anzuziehen, die Zipfel des Nodes trug er nad vorn, und 
alles Zureden Bartlett’3 war vergeblich. So auf die fonderbarfte Weiſe aus— 
ftaffirt, rannte Mangus Colorado wie bejefjen in feinem neuen Prachtanzuge 
umher. Begreifliherweije fällt e3 den Apachenfrauen u minder jchiwer, 
fih europätfhe Moden anzueignen. 

Der nämlihe Mangus Colorado wurde von Bartlett mandhmal zum 
Eſſen geladen. Wie ein neugieriges Kind foftete der braune Häuptling von 
Allem; im Anfange benahm er fih übrigens leidlich anjtindig während 
der Mahlzeit. Später gejtattete er ſich Ihon einige Freiheiten mehr. Nach— 
dem er ſich gefättigt, füllte er nochmals feinen Teller mit Speifen, ftand 
auf und winkte einem in der Nähe ftehenden Apachen, den leeren Plab ein— 
zunehmen. Diefer wiederholte dasjelbe Mannöver, nun fam ein Dritter 
und Vierter dran — und hätte Bartlett nicht der Sache Einhalt geboten, fo 
wäre er gar raſch um ſämmtliche mitgengmmenen Ntahrungsvorräthe gekom— 
men; denn die Herren Nothhäute leiden nicht etwa an verftimmten Magen= 
nerven. — Sn melden Beziehungen feine Tifchgenoffen zu ihren weißen 
Nachbarn ftanden, darüber machte Barklett ganz befondere Erfahrungen. 

Seine rothhäutigen Freunde ftahlen nah Herzensluft, und fchleppten 
fort, was in ihre Hände fiel, Menjchen und Vieh, Jung und Alt. Von ge- 
jtohlenen Kindern weiß uns Bartlett zwei intereffante Fälle zu erzählen. 

Eines Abends erichien bei den Reiſenden eine Gejellihaft Kaufleute 
aus Neu-Mexiko, begleitet von einem jungen Mädchen. Aus ihren Mit- 
theilungen ging hervor, daß fie die Jungfrau von Indianern erworben hat: 
ten, um jene in irgend einem Theile Neu-Mexiko's wieder zu werfaufen, 
Bor ſolch' einem traurigen Looſe ward das arme Gefhöpf durch Bartlett’s 
Bermittlung bewahrt. Sich auf den Vertrag von Guadeloupe-Hidalgo 
ſtützend, nad welchem aller Menſchenhandel verpönt war, verlangte er von 
den Neumerifanern die Herausgabe des Mädchens. Diefe weigerten fi), 
indem fie behaupteten, die Jungfran ſei auf rechtlichem Wege erlangt, d. h. 
den Indianern des Gila-Fluſſes abgefauft worden und Außerten ſich darüber 
höchlichſt erſtaunt, wie man ihnen ihr wohl erworhenes Eigenthum ftreitig 
machen fünne. Die Gefangene felbft wurde von den Händlern durch die 
Verſicherung beruhigt, fie folle zu Verwandten nad) Santa-Fé zurüd- 
gebracht werden. | 
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Ste war ein nod) ehr junges Mädchen von intereffantem Ausfehen ; 
ihre artigen Manieren, ſowie ihr ganzes Weſen zeugten von forgfältiger 
Erziehung. Auf die Fragen über ihr trauriges Schieffal erzählte fie, ihr 
Name fer Inez Gonzales, ihre Kinderjahre habe fie in einer Heinen Grenz- 
jtadt Sonora’3 zugebracht. Auf einer Vergnügungsreife nad) Magdalena, 
das etwa 19 Meilen von ihrem Wohnorte entfernt liegt, begriffen, ſei die 
Öefellfchaft, unter welcher fich aucd) jenes Mädchen befand, von einer Schar 
Pinol-Indianer überfallen worden. Ihr Onkel verlor im Kampfe das Leben, 
die Uebrigen juchten ihr Heil in der Flucht; nur Inez mit zwei Freundinnen 
und einem Knaben wurden von den Nothhäuten ergriffen und fortgeichleppt. 
Ueber ein Jahr mußte fie unter den Wilden leben, und in fchledyter Klei- 
dung gleich den „squaws“ die niedrigften Dienfte verrichten. Während 
jener Zeit bejtand ihre Nahrung faft nur aus der gebadenen Wurzel des 
Maguey, bis fie an jene neumexikaniſchen Kaufleute verhandelt wurde. — 
Erjt nad) Bejeitigung aller nur erdenklichen Umftände gelang e3 den Nord- 
amerifanern, das Mädchen aus den Händen der Menfchenverfäufer zu be— 
freien und e3 feinem Vater, einem hoch angefehenen Bürger in Santa Eruz, 
zurüdzubringen. — 

Der andere Fall ift folgender: Der Gefährte Bartlett’3, Mr. Eremony, 
wurde furz nad) dem oben befchriebenen Greigniffe durch zwei mertfanifche 
Knaben überrafcht, Die in fein Zelt drangen, jich ihm zu Füßen warfen und 
ihn flehentlicy baten, er möge fie aus der Gefangenfchaft retten, in welder 
fie durch Die Apachen gehalten würden. " Der eine der beiden Jungen, Xavero 
Aredia, war 13 Jahre alt und befand fich feit etwa 6 Monaten unter den 
Indianern, die ihn aus der Stadt Bacuachi, im Staate Sonora, geraubt 
hatten; der "zweite, Sofe Trinfan, höchſtens 12 Jahre alt, war aus Fron— 
teras und ſchon jech3 volle Jahre Gefangener der Apachen. Die Knaben 
hatten Kluge Augen, kurzgeſchnittenes Haar und entbehrten aller Kleidung. 
— Bald ftellten fih aud) die zwei Häuptlinge des Apachenſtammes ein, 
welche die Flucht der Kinder entdeckt hatten, und nun famen, um eine große 
Auslöfung für fie einzuholen. Hierzu wollten fid) die amerikanischen Reifen- 
den nicht verftehenz fie erflärten, fie würden die armen Jungen, die Schuß 
bei ihnen gefucht, zu ihren Eltern zurüdbringen, von Bezahlung fünne gar 
nicht Die Nede fein. Drohenden Blicks und unverftändliche Worte zwijchen 
den Zähnen murmelnd, verließen die Indianerchefs das Zelt. Nach einigen 
Tagen erfchienen fie wieder, um auf’3 Neue Unterhandlungen mit Bartlett 
anzufnüpfen. Sie legten bei diefer Gelegenheit eine Schlauheit an den Tag, 
welche die Amerikaner in Staunen feßte. Wir wollen ihre charafteriftiichen 
Reden hier bruchſtückweiſe wiedergeben. — Mangus Colorado, einer der 
Häuptlinge, begann: „Warum habt Ihr unfere Gefangenen an Eud) behal- 
ten?” — Der amerifanifche Kommiſſär: „Eure Gefangenen famen zu uns 
und baten um Schub.” 
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Mang. Color: „Ihr famt in unfer Land. Wir nahmen Eud freundlich 
auf. Euer Leben, Euer Eigentfum, Eure Thiere waren in Sicherheit. 
Einzeln, zu Zweien und zu Dreien durchzogt Ihr unfer Gebiet, Ihr Famt 
und gingt in Frieden. Eure weggelaufenen Thiere wurden Euch jtets zurück— 
gebracht. Unfere Frauen, unjere Kinder und Mädchen famen zu Euch. Wir 
waren Freunde! Wir waren Brüder! "Wir glaubten dies, gingen unter 
Euch aus und ein und braten Euch unjere Gefangenen, denn wir daten, 
wir ſeien Brüder und Ihr würdet fühlen, wie wir fühlen. Wir famen nicht 
heimlich oder in der Nacht. Wir famen am Tage vor Euer Angeſicht und 
Ihr konntet unſere Gefangenen ſehen, wann Ihr wolltet. Wir glaubten 
Euren Freundſchaftsverſicherungen und vertrauten ihnen. Warum habt Ihr 
uns getäuſcht und unſere Gefangenen hinweggenommen?“ — 

Hierauf ſuchte ihnen der Kommiſſär verſtändlich zu machen, daß die 
Amerikaner durch einen Vertrag verpflichtet ſeien, alle mexikaniſchen Ge— 
fangenen zu ſchützen. 

Nun ergriff ein anderer Indianer das Wort: „Aber Ihr behieltet unſere 
Gefangenen zurück, ohne uns hiervon zuvor benachrichtigt zu haben. Wir 
wußten nichts von Eurem Verſprechen, die Gefangenen den Mexikanern 
zurückzugeben. Wir haben ſie in rechtmäßigem Kampfe errungen. Sie ge— 
hören uns, ſind unſer Eigenthum. Auch Leute von uns werden von Mexi— 
kanern gefangen, ohne daß man ſie ohne Weiteres uns wieder — 

Hätten wir dergleichen von Euch vermuthet, wir hätten keineswegs Vertrauen 
zu Euch gefaßt.“ 

Der Kommiſſär machte jetzt dem Sprecher den Vorwurf, er rede im 
Eifer und ohne Ueberlegung, worauf dieſer entgegnete: 

„Ich bin weder ein Knabe, noch ein Weib. Ich bin ein Mann und ein 
Krieger. Ich ſpreche mit Ueberlegung. Ich weiß, was ich ſage. Ich ſpreche 
vom Unrecht, das Ihr uns zugefügt habt und noch jetzt zufügt. (Sehr er— 
regt.) Ihr ſollt nicht mehr reden — laßt einen Andern ſprechen. (Hie— 
mit wandte er ſich zum Dolmetſcher.)“ 

Nach vielen Hin- und Herreden ſuchte Dalgadito, einer der Indianer— 
häuptlinge, andere Saiten aufzuziehen. Er begann: 

„Wir bezweifeln nicht, was unſere weißen Brüder ſagen. Die Ameri— 
kaner ſind tapfere Krieger, wir wiſſen es, und wir glauben, ein tapferer 
Krieger verabſcheut das Lügen. Aber der Eigenthümer dieſer Gefangenen 
iſt ein armer Mann; er kann ſeine Gefangenen nicht verlieren, die er mit 
Gefahr ſeines Lebens errungen und mit dem Blute ſeiner Verwandten erkauft 
hat. Er hat ein Recht auf ſeine Gefangenen, er will ſie wieder erlangen. 
Wir ſind ſeine Freunde und wir halten darauf, daß ſein Verlangen erfüllt 
werde. Es iſt gerecht und wir fordern Gerechtigkeit.“ 

Nunmehr machte der Kommiſſär den Vorſchlag, die beiden Knaben 
gegen eine Summe Geldes einzulöſen, aber Dalgadito antwortete: 
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„Der Eigenthümer will fie nicht verkaufen; er will feine Gefangenen 
wieder haben.” — Dann befann er ſich jedoch und fagte: „Der Eigenthümer 
will zwanzig Pferde für fie haben.” — So wurde nod) ein Weilchen hin- und 
hergehandelt, wobei die Rothhäute nicht geringe diplomatiihe Geſchicklichkeit 
an den Tag legten. Unter Anderem fagte ein Indianer: „Der tapfere 
Krieger, dem diefe Gefangenen gehören, hat einen derjelben ſechs Sahre 
fang beſeſſen. Der Knabe ift unter ihm aufgewachfen. Sein Herz ift an 
ihn gefeffelt. Er betrachtet ihn wie einen Sohn. Das Kind fpricht unfere 
Sprache und er will es nicht weggeben. Liebe läßt fich nicht für Geld ver- 
handeln. Sein Herz kann nicht verfauft werden. Er Iehrte ihn mit dem 
Bogen hießen und die Lanze ſchwingen. Er liebt den Knaben und kann 
ihn nicht verkaufen.” — i 

Zuletzt kamen die beiden Theile dahin überein, Daßdie geraubten Sungen 
gegen 250 Dollars an die Amerikaner abgegeben wurden, welche die Kinder 
ihren glüdlihen Eltern wieder zuführten. 





Gefahren und Widerwärtigkeiten aller Art bedrohen, auch wenn Die 
wilden Söhne der Steppen ihm nicht auflauern, den Reiſenden durch Die 
endlofen Ebenen des Nordens. Er muß gegen die Mahnungen von Hunger 
und Durft gewappnet, ebenfo geftählt gegen die Unbilden der Witterung 
jein, wie abgeftumpft gegen den jengenden Strahl der Sonne, 

Zu Zeiten gerathen die Steppen auf natürliche Weile oder durch Die 
Hand der Indianer inBrand, und bei derDürre des Graſes greift die Flamme 
dann nicht felten mit rafender Schnelligkeit um fih. Hoch lodert fie auf, 
im Umfreis von mehreren Meilen die Luft mit dichten Rauchwolken erfüllend. 

Hört! Bereits ertönt aus weiter Terne jenes dumpfe Geräuſch, der 
gewöhnliche Vorläufer eines Erdbebens oder eines Ausbruchs wilder Heer: 
den. Bald vernimmt man das ferne Gebrüll der Büffel und mitten hinein das 
Geheul der Banther. Die Atmofphäre wird immer ſchwerer und eriticdender, 
und Flammen lecken bereit3 am falben Horizont hin. Hirſche und Rehe 
Ipringen zwifchen Wölfen pfeilfchnell vorüber, hier und da mifcht fi) auch 
Thon ein einzelner Büffel oder ein Pferd unter die Menge. Die Hite nimmt 
jeden Augenbli zu; jeßt raſ't die Maffe fchwerer und weniger ſchwerer 
Thiere mit Donnerndem Braufen heran. Die Büffel und wilden Vferde voran, 
in einander gefchoben, eine undurcdringliche Phalanı im Umfange mehrerer 
Meilen bildend. Im diefem Augenblicke der höchſten Gefahr ftedt der In— 
Dianer gewöhnlich trodenes Gras in Brand und wirft in die belle Flamme 
Düffelmift, fo viel er in der Eile erraffen fann. Die Mafje der flüchtigen 
Büffel und Pferde brauft wie eine gewaltige Lawine immer näher, Sobald 
fie das Feuer erbliden, ftußen die Thiere, halten vor Schreden an, brüllen 
vor Wuth laut auf, ftemmen und fchieben fih zufammen, ohne jedod ihre 
Richtung zu ändern. | | 
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Ihre Scharen mwälzen und drängen fi) immer mehr heran, bereit3 
laffen fi) ihre Hörner, ihre Füße, ja der weiße Schaum, der über ihre Bruft 
bherabfließt, unterfcheiden. Da ertönt plößlich ein Donnerfchlag — die In— 
dianer ſchleudern im fritifhen Momente ihren Branntweinvorrath in das 
Teuer, hoch wirbelt die Flamme empor. Die vorderften Büffel und mit ihnen 
die ganze Kolonne drehen ſich und |prengen ſeitwärts über die Prärie. Eine 
Menge Cadaver, ermüdete Thiere, welche bei der rafhen Wendung erdrücdt 
werden, bezeichnen ihren Weg, die hinteren Büffel drängen nad. Die neue 
Richtung iſt gegeben und die Nachkommenden folgen der Spur blindling2. 

Dft wird Das Gras der Steppe von den Indianern in Brand geftect, 
in Der Abſicht, durch Die Afche, welche Die verbrannten Gewächſe zurückge— 
laſſen, das Wachsthum Eräftigerer Pflanzen zu fürdern. Sie fahen dann 
das Feuer am äußerſten Ende einer Prärie an und zwar an mehreren Stellen 
zugleih. Das Teuermeer dehnt fic) immer weiter aus, fo lange e3 Nahrung 
findet; fobald man aber befürchtet, es möchte Weideplätze erreichen, die man 
für jeßt nod) ſchonen will, erſtickt e3 der Indianer durch dieſelbe Kraft, in— 
dem er die Steppe an der entgegengefebsten Seite ebenfall3 anzündet. Die 
Teuerfäulen faufen nun auf einander los und erlöfchen bei ihrem Zuſammen— 
treffen, nachdem ſie Alles verzehrt haben, was zwiſchen ihnen grünte und 
bfühte. In gleicher Weife ſchützen fi auch die Neifenden gegen die Macht 
des Elements, das lange vorher fihtbar, nicht fo unverſehens herbeifommt, 
ohne fich durch einen Gegenbrand vor feiner Wuth bewahren oder durch Ab— 
grabungen die Berheerung wegleiten zu können. 

Während der Nacht bietet ſolch ein Brärienbrand ein furchtbar Schönes 
Schaujpiel dar. Sp weit das Auge des Neifenden reicht ein unendliches 
Feuermeer, dem alle lebendigen Weſen, die in feinen Bereich gerathen, zur 
Beute werden. Bon der gemeinfamen Gefahr erfchrect, drängt ſich Die Thier- 
welt der Steppe dicht zufammen, ihre natürliche Feindſchaft vergefjend — 
nur von dem Inſtinkte getrieben, ‚der Vernichtung zu entfliehen. Diele 
Jahre nad folhen Steppenbränden erblickt der Neifende noch Haufen ge- 
bleichter Knochen auf dem Boden, über den der Flammenſtrom dahinraf'te. 

Weiß auch der nördliche Theil Mexiko's nichts von einer Sahara, im 
Sinne der großen Sandmeere Afrifa’3 und Aſiens, fo fehlt es doch auch 
dem neuen Kontinente nicht an endlos erfcheinenden Wüften. Ein folches 
kleines Sandmeer bildet die Wüfte del Norte. Meilenweit erblidt das Auge 
des Neifenden nichts als eine graue, öde Fläche, deren niederdrüdende Ein— 
tönigfeit Höchlt felten durd, einen Vogelruf unterbrochen wird. Langſam, faft 
geräufchlos bewegt fih die Karawane reifender Kaufleute über kaum erfenn: 
bare Pfade durch die Wüftenet. Bisher ift die Luft ruhig, ja unbemegt 
geweſen. Mit einem Male beginnt ſich der loſe Sand in leichtem Kräuſeln 
zu bewegen. Unverſehens erhebt fi der Wind, dem Neifenden glühend 
beige Körner ins Geficht treibend ; Luftftrömungen von abweichenden Wärme— 
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graden und nad) verſchiedenen Richtungen verlaufend jcheinen mit einander 
im Rampfe zu liegen. Nur noch wenige Minuten und der Sturm führt die 
erite Sandwolfe heran. Ihr folgen bald mehrere riefige Säulen, welche vom 
Wirbelwinde getragen, fergengerade zum Himmel emporjteigen und über die 
Ebene hin- und hertangen. Die Indianer, welche jene Gegenden durchſtreifen, 
dDrüden beim Aufwirbeln diefer Wolken, gleich den Afrikanern, das Geficht 
in den heißen Boden und bleiben jo lange jtill und regungslos liegen, bis 
die Sandhofen unter ungeheurem Getöfe zufammengebrochen find. 
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Der Sturmwind, welcher dieje Erjcheinung hervorbringt, wird im Lande 
jelbjt mit dem Namen Temporal bezeichnet und von den Reifenden mit Net 
ebenjo jehr gefürchtet, al$ vom Seemann der Orkan. E3 ijt nichts Seltenes, 
dag Reijende von ſolchen Sandhofen emporgerifjen und zuletzt unter ihnen 
begraben werden. Und in der That, dieſe Natureriheinung hat etwas Schreck— 
liches, Geijterhaftes, wenn mehrere diefer Säulen auf einander losrücken zu 
einem Kampfe, der mit der Vernichtung beider endet. 

Die erhibte Luft, an dem weißen Boden der Salziteppen mit einer ſal— 
zigen Krufte überzogen, erzeugt vielfach Luftipiegelungen, wie man der: 
gleihen in den afrikaniſchen Wüften und aftatifchen Steppen kennt. Der Wan— 
derer, der vor Hitze faſt verſchmachtet, fieht vor fich täufchend nah den blauen 
Spiegel eines Elaren Sees, in welchem fich die Feljen der Umgebung, Thiere 
und Gebüſche gerade jo ſpiegeln, wie in einem ruhigen Landfee, er beeilt 
ſich Hocherfreut, das Ufer zu erreichen und findet — Salz und Salzpflanzen. 
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Noch manche andere Vorkommniſſe machen das Durchreifen der Steppen 
befchwerlich oder geführlidh. Sind es nicht die Elemente, deren Wuth der 
Menſch zu empfinden hat, jo gebieten unvorhergefehene Störungen den Kara- 
wanen Stilfftand. Gleich einem Orkane erhebt ſich ein Getöfe! Näher und 
näher fommt das Braufen. Das Geräufh rührt von wandernden Büffel- 
heerden oder wilden Pferden her, welche mit einem Male den Zug der Rei- 
jenden unterbreen. (Man vergl. unjere Abbildung ©. 135.) Dann mögen 
die Führer ja ein recht wachjames Auge auf ihre eigenen Thiere haben, damit 
e3 ihnen nicht gehe wie Bartlett, dem feine Pferde beim Anblicke ihrer freien, 
unbändigen Kameraden mit dem Gepäde, ja ſammt ihren Wagen durch— 
gingen, Erſt nad) ftundenlanger Hebjagd, und unter Xchensgefahren für die 
Verfolger, liegen fich die Flüchtlinge wieder einholen und zu ihrer Pflicht 
zurüdführen. 





Die Indianer des Nordens werden nod) lange eine der größten Land» 
plagen Mexiko's bilden. Ihnen ift der Haß und damit die Begierde, den 
Bertilgungsfrieg gegen die weißen Cindringlinge fortzufeßen, angeboren. 
Daß fie aus dieſem nimmer ruhenden Kampfe, bei welchem Stillftand nur 
joviel als Waffenruhe auf kurze Zeit heißen will, als Sieger hervorgehen 
könnten, ift nicht denkbar; vielmehr werden auch fie gleid) ihren Stammesge— 
noffen in den Vereinigten Staaten auf immer engere Gebiete zufammenge- 
drängt und genöthigt werden, binnen furz oder lang eine ihrer Zufluchtsſtätten 
nach der andern herzugeben und zum Theil al3 Dpfer ihres fortmährenden 
Widerſtandes zu fallen. Wenn wir aber auch wünfchen, daß die veredeinde 
Lehre des Chriſtenthums unter die wilden Eingeborenen dringe, ihre Sitten 
verbeffere und fie in „menfchlichere” Menfchen ummandle: jo bejchleicht 
uns dennoch ein Gefühl von Wehmuth, wenn wir EN daß weder Muth, 
noch Vaterlandsliebe, noch Beharrlichfeit die braunen Jäger vor dem unver: 
meidlihen Schickſal bewahren wird, ihre Selbjtändigfeit und fchranfenlofe 
Freiheit zu verlieren und als Volk unterzugehen, ein Theil nach dem andern. 
Denn das alte Indianerthum hat feine Zukunft. Die Derathungsfeuer, um 
welches fich die Stämme von weit und breit ehemals jammelten, find erlofchen, 
das Wild nimmt ab, von Jahr zu Sahr erobert der Pflug fi mehr von den 
Jagdgründen, in den Wäldern ertönt der Schall der Urt, die dem Aderbau 
und der Kultur den Weg ebnet, und auf den einjt einfamen Rieſenſtrömen im 
Norden peiticht das dampfgetriebene Schaufelrad die Wellen. Auf den Grab: 
malen der Helden, welche einjt muthig die Streitart gefhwungen, erheben fich 
freundliche Dörfer und Städte, und die Zeit ift fo fern nicht mehr, wo der 
Kriegsruf des rothen Mannes gänzlich veritummen wird. 
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der Stevien. — Das merifaniihe Hochland. Die Steppen und Prärien. Salzmwüften. — 
Vegetation der nördlihen Provinzen. Hauptfiguren der Thiermelt. 


Hätten die Spanier jo energiich, wie fie den weitaus größten Theil der 
braunen Raſſe fih unterwarfen, auch die Natur und ihre nimmer ermü- 
dende Zeugungskfraft ſich dienjtbar gemacht, hätten jie nicht nur genießen, 
jondern auch anjtrengend arbeiten wollen und im Schweiße ihres Angeſichts 
der weiten Bodenfläche verdoppelten Ertrag, dem Erdinnern feine verborgen 
gehaltenen Schätze in gejteigerten Verhältniſſen abzuringen gewußt: dann 
jtünde es befjer um die Länder vom Golfe von Merifo bis zur Landenge von 
Panama, ſowie weiter ſüdwärts. 

Merifo iſt eines der reichiten und in Hinficht auf jeine Naturverhält- 
niſſe eines der interefjantejtenkänder der Erde. Es befibt einen ganz außer- 
ordentlihen Reichthum von Gewächsarten, welche ihm als urjprüngliche aus— 
ihlieglich zufommen und e3 zeigt innerhalb feiner Grenzen fo verfchtedenartige 
Floren, daß diejelben die ſtärkſten Gegenſätze zu einander bilden. 

So findet ſich Herz. B. die verhältnigmäßiggrößte Zahl Baum-Orchideen, 

. — man fennt bereits 500 merifanifhe Orchideen, alfo !/; aller überhaupt 
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befhriebenen — Gewächſe, welche nur in einer von Feuchtigkeit überfättig- 
ten, fortwährend warmen Luft gedeihen können. Außerdem hat Mexiko aber 
auch den größten Neichthum an Gacteen, dieblättrigen Ugaven, Bromelien, 
Fucroyen, Yucca's und ähnlichen Formen, die einem Leben in dürrer Wüfte 
angepaßt find. 

Diefe Eigenthümlichkeiten erklären ſich nicht nur durch die anfehnliche 
Ausdehnung des Landes von Nord nad Süd, vermöge welcher eö mit feiner 
einen Hälfte in die Tropenzone bineinragt, während die andere Hälfte fich in 
den gemäßigten Gürtel erftredt. Sie werden in viel höherem Grade hervor: 
gerufen durch die bedeutende Erhebung anſehnlicher Landmaſſen über die 
Dberfläche des Ozeans und durch die hievon abhängigen Temperatur= und 
Feuchtigkeitsverhältniſſe derjelben. 

Schließlich macht auch die mineralogifhe und geognoſtiſche Befchaffen- 
heit des Bodens ihren Einfluß auf das organische Leben geltend. Im Süden 
Mexiko's ift Thonfchiefer und Kalkftein vorwiegend. Diefe werden von Gra= 


niten durchbrochen, welche die Spiben der Berge bilden. In den Gebirgs- 


abdahungen der Oſt- und Weſtküſte treten Gneiß, Olimmerjchiefer und 
Syenit auf, im Staate Puebla ift Kalktuff die herrfchende Gebirgsart, Der 
größte Theil der Hochebene, welche den Hauptitrich des Landes bildet, be— 
jtehbt aus Porphyr. Hierzu kommen ftellenweife noch älterer Sandſtein, 
Serpentin, Diorit und bafaltifche Laven. 

Koch einmal müfjen wir den Lefer bitten, und — zum befjeren Ber: 
ſtändniß der Pflanzenvertheilung — durch alle Negionen des mexikanischen 
Reiches zu folgen. 

An beiden Ozeanen erſtreckt ſich ein flacher Küſtenſaum von wechſeln— 
der Dreite. Diefer ift heiß und dabei verhältnigmäßig troden. Es ift die 
Tierra caliente der Mexikaner mit einer Sahrestemperatur von 20—25° 
C. Der an Waffergehalt reiche Paſſat trifft zwar diefe Küftenftriche zuerft, 
er wird aber durch fie nicht abgekühlt und deshalb nicht zum Ausſcheiden 
jeined Naß veranlaßt. Gewitterbildungen finden hier nur nad) dem Durch— 
gange der Sonne durch den Zenith ftatt und befhränfen ihre Dauer auf eine 
furze Zeit. Gewöhnlich treten fie erjt gegen Abend ein. Der Pflanzenwuchs 
dieſer heißen Region iſt deshalb troß der tropischen Wärme verhältnigmäßig 
Ipärlich zu nennen. 

Auf weite Streden hin ift die Küfte fandig und dürr, nur kärglich von 
Sefträud bededt. Während der regenlofen Zeit des Jahres, vom Decem— 
ber bis Mat, wird der Anblick noch trübfeliger; dann haben die meijten 
Bäume und Oefträude ihr Laub abgeworfen und ihre Knospen gefchloffen 
und ſtehen wie in einer Winterlandfchaft des Nordens mit kahlen Zweigen. 
Der Tuna-Cactus bildet auf jenen fandigen heißen Flächen fonderbare 
Gebüſche. Er ernährt die farbeliefernde Cochenille und erquickt mit kühlen— 
den, fäuerlihen Früchten den braunen Küftenbemohner. 




































































































































































Vegetation am Nande der Laguyen, Alligatorjagd. 
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Am falzhaltigen Boden friecht die Meerwinde; weiterhin im Lande wird 
fie durch andere Familienvermandte erſetzt. An andern Stellen tritt die dornige 
wilde Ananas maffenhaft auf und gruppirt fich um die jonderbaren Kandela— 
ber des Säulencactus, der mit langen Stacheln jede Annäherung zurückweiſt. 

Nur an den Ufern der Lagunen und Flußmündungen wird die Vege- 
tation üppig; fie bildet Dort die wegen ihrer fteberbringenden Luft verrufenen 
Mangrovemwaldungen aus Ahizophoren, oder entfaltet fi in den tiefen, 
feuchten Schluchten oder Barrancas, welche die Gewäſſer des Hochlandes dem 
Meere zuführen. 

An dergleihen günjtigen Orten herrſcht freilich dann um fo luxuriöſere 
Ueppigfeit ächt tropifcher Tormen. Große merifanifche Feigen jenden ihre 
Zuftwurzeln als jchlanfe Säulen nad dem feuchten Grunde herab, und 
wiederholen bier in der neuen Welt die interefjanten Formen, durch welche 
die Banyanen Dftindien3 berühmt wurden. Hohe ſchlanke Bambusrohre 
ſäumen die Flußufer, Eedrelen und Swietenien erheben dort ihre mächtigen 


Stimme, Mimoſen und Cäfalpinien breiten ihr zartgefiebertes Laub zu 


fein durchbrochenen Schirmen aus. Unten am Boden wuchern breitblättrige 


Aroideen und Gewürzlikien; der Wafferfpiegel der Flüffe und Lagunen ift 
halb verdect durch ſchwimmende Blätter der Seerofen und durch blau blühende 


Pontederien. Zahlloſe Waſſervögel tummeln fid) über den filchreichen Fluten 
oder jtehen lauernd unbeweglih am Ufer. An andern Stellen bilden Bal- 
men reizende Gruppen, fo die der Kokos verwandte Balma real, die Königs— 
palme, dann die Wein liefernde Acronomia aculeata. Dünnjtämmige 


Rohrpalmen ftreden fi, wie feine weiße Linien, mitten durch das dunkle | 


Difiht von Laubgewinden anderer Art hinauf oder werden in einzelnen 
Species felbit zu Kletterpflanzen, die fih mit ſcharfen Stachelhaken und 
windenden Blattipisen an Bäumen und Gefträuchen fejtflammern. (Man 
vergleiche Abbildung auf ©. 299.), 

Hier in den feuchtheißen Schluchten wird jeder ältere Stamm zu einem 
üppigen Garten, zu einem blühenden Blumenbeet. Bfefferreben und Win— 
den, Drachenwurz und Aronjtab, Pothos und vorzüglich zahlreich Legu— 





minofen fleigen als Schling= und Kletterpflanzen an den Bäumen hinauf | 


und behängen die Aeſte mit den reizendften Feſtons — die einen duch 


dichte Gruppen mächtiger, ſchöngeformter Blätter auffallend, melde von 
Saft ftrogen, die andern durch brillante Blumenbouquet3 in den brennenditen 


Tarben. Auf den Aeſten haben ſich Bromelien, Baumordideen und Aron= 


ſtabgewächſe angefiedelt und ftredfen ihre weißen, langen Zuftwurzeln in die 


feuchte Atmofphäre herab oder fammeln die Tropfen, welche fih an ihren 
Blättern niederfhlagen, in den erweiterten Blattjtielen. Die prädtigiten 


Schmetterlinge gaufeln hier von Blume zu Blume. Legionen von Fliegen, 
freilich auch von flehenden Moskitos und ewig zirpenden Cicaden, treiben hier 
ihr Wefen und werden buntgefiederten Bögeln und Baumeidechfen zur Beute. 
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Küftenlandichaft mit der Leguan-Eidehie im Vordergrund. 
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Hier droht außer den quälenden Sandfliegen (Simulia) der berüchtigte 
Sandfloh (Pulex penetrans), der feine Eier unter die Nägel der Tuß- 


zehen unterbringt, dann kleine Zeden (Ixodes americanus), die fi) zu | 


Taufenden in der Haut des Menfchen fejtjaugen und peinigende Geſchwüre 
verurfadhen, jowie Milben, melde die Haut durchfurchen. Das Gethier 


wird durch Bremſen (Oestrus) gepeinigt, die ihre Eier in der Haut des 
Wildes bergen und heftige Entzündungen dadurch hervorrufen. An den 


Rändern jener heigen Waldungen liegen Giftihlangen auf der Lauer; im 
Innern verbergen ji) der Jaguar und der Puma und machen Jagd auf den 
Tapir, dag Stachelſchwein oder den ſchnellfüßigen merifanifchen Hirſch. Hier 
jtreift auch gleich einen greufihen Dämon die Harpye, der verrufene Hauben— 


adler, durch die düſtern Hallen der Baumrieſen und zerfchmettert mit furcht— 


barem Klauenfchlage den Affen im Gezweig und das Neh im Gebüſch. Selbit 
in der ſonſt jo friedlichen Pflanzenwelt fehlt es im heißen Landſtriche nicht 
an dämoniſchen Gejtalten. So begleitet die „ala mujer“ (Jatropha 
urens) zum Schreden des Wanderers gern die Pfade. Der Brennneffel in 
ihren Wirkungen ähnlich, übertrifft fie diefelbe aber um das Zehnfache an 
Heftigfeit des Schmerzes, den fie erzeugt, ja fte führt oft eine Lähmung des 
betroffenen Gliedes herbei, welche mehrere Tage lang anhält. 


Je weiter landeinwärts, deſto mehr hebt fich der Boden. An der Dft- 


küſte fteigt er auf kurze Entfernungen ziemlich raſch, an der Weftfeite, vom 
jtillen Ozean her, erfolgt die Hebung viel allmäliger. Man gelangt dort 
erſt auf eine Terraffe von 500 Fuß Meereshöhe, dann auf eine von 600 
Fuß, dann von 1600 Fuß und endlich von 3000 Fuß. Se höher jene Ter- 
vaffen liegen, um fo ſchmaler werden fie, bis man ſchließlich das Hochland 
des Innern erreicht, defjen mittlere Höhe zwiſchen 5000 und 8000 Fuß 
ſchwankt. 

Die tiefſte Terraſſe trägt Hügel und Bergzüge von 500 bis 1500 Fuß 
Höhe. Hier wechſeln ausgedehnte Grasſavannen mit prachtvollen Hochwäl— 
dern. In letztern erheben ſchlanke Palmen ihre Federkronen über dickſtämmige 
Wollenbäume (Bombax) und Verwandte des Lorbers miſchen ihren Duft 
mit dem pikanten Aroma zahlreicher Terebinthaceen. Nach der Halbinſel 
Yucatan zu werden diefe Waldungen reih an Farbehölzern und an jenen 
feinfaferigen Nutzhölzern, die der Techniker hochſchätzt und welche deshalb 
in großer Maffe ausgeführt werden. Dort gedeiht 3. B. das gefuchte 
Blauhol; (Haematoxylon campechianum), die wohlriechende Gedrele 
und der Mahagoni. Terner gewinnt man hier das Gelbholz (Maclura tin c- 
toria), Brafilien- oder Fernambucholz (Caesalpinia echinata und bra- 
siliensis), eine Sorte Eifenholz (Axtbrecher, Xanthoxylon pterota), 
Sakarandenholz (von mehreren Arten Achras), Tranzofenholz (Guajacum 
sanctum). Es gedeiht hier freiwillig der Balfaınbaum (Myrospermum 
pubescens), der Ambrabaum (Liquidambar styraciflua), der den flüfligen 
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Storar liefert, Piment (Myrtus Tabasco), Sarjaparille (Smilax), Ja— 
Yapı (Ipomea Purga), jowie die Dulongia acuminata, deren Blätter 
als untrügliches Mittel gegen die Blattern angepriejen werden. Waſſerreiche 
Thäler erzeugen dort alle Kulturgewächſe der Tropen, zeitigen Zuderrohr, 
Indigo, die ausgezeichnetiten Sorten Kakao, die duftende Vanille und als 
Hauptnährpflanze neben dem Manihot den Bifang. Ber einer Erhebung von 
1500 bis 3000 Fuß über dem Meere wirft das anjteigende Land jchon Fräftig 
auf den feuchten Bafjatwind. Die Regen fallen hier öfter und reihlicher, in 
Folge deffen fteigert fi) auch) die Vegetation. Die Waldungen diefer Region 
enthalten noch niedere Palmenarten, außerdem zahlreiche Bäume aus den 
Familien der Urticeen, Myrtaceen, Sapoteen und Mimoſen. Auffallend 
üppig find hier die Schlinggewächſe entwidelt. Lianen von Smilar, milder 
Wein, Eiffus, Malpighiaceen, Winden und Asklepiadeen ziehen fi über 
Gebüfhe und Stämme und der Wanderer kommt fi) in dem dichten Gewirr 
diefer Waldungen vor wie ein Infekt, das in einem riefigen Spinngemebe 
gefangen tft. 

Bon 3000 bis 6000 Fuß Erhebung über dem Meere bezeichnet der 
Mexikaner das Land als Tierra templada. Es iſt dies ein Gebiet mit 
einer Temperatur von 10 bis 15° E. während des ganzen Jahres und mit 
9 bis 10 Monate Regen fait Tag für Tag. Hier giebt der Paſſatwind 
vorzugsmeije den Ueberfluß jeiner Feuchtigkeit ab und nährt durch Diejelbe 
eine Pflanzenwelt, die durch ihre Ueppigkeit dem Pflanzenforſcher ein irdiiches 
Paradies vorzaubert. Die Wälder diefes Gebietes haben immergrünes 
Laub und werden vorherrfhend aus zahlreichen Eichenarten gebildet, deren 
man bier bereits mehr al3 20 unterfchteden Hat (Deutjchland Hat deren 
nur drei). Jene Eichenmwälder werden aber feineswmegs durch das Vor— 
herrihen einzelner Arten einförmig, wie dies bei unjern Laubwäldern der 
Val iſt, ſie enthalten eingemiſcht eine zahlreihe Menge Baumarten ächt 
tropifher Familien: Lorbere und Myrthengewächſe mit gemürzreichen, 
einfahen, glänzenden Blättern, Malpighiaceen, Angnacen u. a. Als 
Unterholz treten zierlihe Mimoſen auf, duftende Monimien (Citrosma), 
berrlihe Farrenbäume, bejonders in den feuchten Schluchten, Bambujen, 
Satropha, Croton, Triumfetta, großblumige Magnolien, baumartige 
Synantheren, Roßkaſtanien, Aralien u. ſ. w. Auch hier find die Schling- 
gewächſe jtellenmweije noch zahlreich und werden gebildet aus Paſſionsblumen, 
Bignoniaceen, Gurken, Hülſenfrüchtlern, Ciſſus, Apocyneen, Asflepiadeen, 
Sapindaceen, Smilaceen u. a. Den reizenditen Schmud erhalten aber jene 
feuchten Waldungen durch Die Veberfülle von prachtvollen Baum-Orchideen, 
welche mit ihren abenteuerlic, gejtalteten, großen Blumen von allen Zweigen 
herabniden und die herrlichiten Düfte ausbauen. Man kennt 200 Arten 
derjelben, welche den Waldungen der Ditküfte in diefer Region angehören. 
Nicht minder fefjelnden Blick des Neifenden die eigenthHümlihen Blätterformen 
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riefiger Barren, deren zierlihe Bildung mit zu dem Neizendften gehört, 
was man im Neiche der Pflanzenwelt fehen kann. Anmuthig erheben fich 
Ihlanfe Stämme mit ihrer Krone von zartgefiedertem Laubwerke an der 
Spitze oft 20 bis 30 Fuß hoch. 
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Farrenbäume. 


Welch ein malerifhes Bild gewähren diefe baumartigen Farren, wenn 
fie ihre ausgezadten Blätter über Fräftige Xorbereichen ausbreiten! 

Zwiſchen 4 bi3 5000 Fuß hört die Kultur des Kaffee, der Baummolle 
und des Zuderrohrs auf. Es gedeihen aber in dieſem glüdlichen Erdftriche, 
deffen milde Luft auch der Gefundheit des Menſchen höchſt zuträglich ift, 


Kegion der immergrünen Eichen. 305 - 


neben einer Menge Acht tropifher Nährpflangen und Früchte aud) die ge- 
Ihäßteften Erzeugnifje der gemäßigten Zone. Nur ein Kleiner Raum ift hier 
erforderlih, um einen Heberfluß an Nahrung für die Familie des Land- 
mannes bervorzubringen. Yan, Manihot, Aron, Batate und Pfeilmurz 
Yiefern mehlreihe Wurzeln, der Mais trägt zweihundertfältig, der Reis 
funfzig= bi3 ſechszigfach und neben der nährenden Banane find oftindifche 
Mangos und Papayas, ſechs Arten Ananas, Caſimiroas, Mamoys, 
Ayuacaten, Spondias, Früchte der Paffionshlumen und Cacteen, ferner 
aus der Alten Welt Nepfel, Birnen, Kirſchen, Pfirfihe, Orangen, Teigen, 
Trauben und Granatäpfel. 

An den Abhängen der Weſtküſte find in Ddiefer Region zwar feine 
Tarınbäume, wie überhaupt an der Seite des großen Dgeand weniger 
Farrn vorhanden find, Dagegen finden fich Dort ebenfalls zahlreiche Eichen- 
Arten, viele Orchideen und auch einige Palmen. Die Eichen zeigen in 
Laub und Früchten überrafchende Mannichfaltigfeit. Einige haben Fleine 
eirunde Blätter, bei andern werden fie bis einen Fuß lang, bei den einen 
find fie ganzrandig, bei jenen gefchweift oder Dornig gezähnt. So wech— 
jeln auch die Eicheln an Größe von der Kleinheit der Erbfe bis zu 2 und 
21/, Zoll Länge. 

Im Diten iſt der Nand des mexikaniſchen Hochlandes noch durch einen 
gewaltigen Cordillerenzug erhöht, deſſen Gipfel (z. B. der Drizaba) bis 
17,000 Fuß auffteigen und auf ihren Scheiteln emigen Schgee tragen. Ober— 
halb 6000 Fuß Meereshöhe beginnt die fühle Negton, die Tierra 
fria mit einer Temperatur, welche im Winter nicht felten bi3 zum Gefrier- 
punkt herabfinft. Hier fällt dann auch Schnee, er bleibt aber in den tieferen 
Theilen nie lange liegen. Die Sommerwärme wird durch häufige Nebel 
fehr gemildert. Die Regenmenge tjt ebenfalls groß. 

Dei 6000 Fuß Meereshöhe beginnt der Fuß der öftlihen Eordillere. 
Se höher man an dem Gebirge von bier aus hinauffteigt, defto mehr treten 
in Der Pflanzenwelt die tropifchen Formen zurück und Arten erfcheinen, welche 
in den Floren gemäßigter Breiten ihre Verwandten haben. Bon 6—7800 Fuß 
Meereshöhe bilden nod) die immergrünen Eichen den Hauptbeitand der 
MWaldungen, e3 gejellen fic zu ihnen aber Ulmen, Erlen, Lacepedea pinnata, 
Olethra u. a. Unter den Waldgefträuchen fallen Species von Schneeball und 
Hornftraud) (Cornus toluecensis), Iriumfetta und Brombeeren auf. Als 
Lianen erfcheinen Weinreben, Winden (IpomaeaPurga), Zweizahn (Bidens), 
Flachsſeide und Alftrömerien. Die Farrn find hier nicht mehr baumartig 
in ihrer höchſten Entwidlung vorhanden, fondern Elammern fid) al3 beſchei— 
dene, aber nicht minder reizende Kräutchen parafitifch an die Rinde der 
Bäume, umgeben von zarten Lykopodien und Jungermannien. Die nordiiche 
Geftalt der Miftel, welcher der Blütenſchmuck fehlt, tritt hier gefellfchaftlich 
zu dem feurig gefärbten Lorantbus, zu Eleinen Pfefferarten und dent 

Mexiko und die Merifaner. 
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Schlangencactus, die ſämmtlich neben Baum-Orchideen auf den Aeſten der 
oben genannten Bäume ſchmarotzen. 

Die offenen Flächen zwiſchen den Waldungen ſind in dieſer Region 
mit Gebüſchen von Mimoſen und Caſſien bewachſen. Der niedere Pflanzen— 
teppich beſteht aus Gräſern und Kräutern, unter denen der Europäer, wenn 
auch nicht dieſelben Arten, doch vielfach die Formen derſelben Gattungen 
begrüßt, welche die Fluren ſeiner Heimat ſchmücken. So blühen hier Arten 
von Hahnenfuß, Wieſenraute, Johanniskraut, Sauerklee, Storchſchnabel, 
Wolfsmilch, Salbei, Cyperngras, Schwingelgras u. a. Zwiſchen den Ge— 
nannten zeigen ſich aber auch die fremden Geſtalten der Rhexien, Arten von 
Cuphea, Georginen, Lobelien, Erythraeen u. a. 

Bei 7800 Fuß hören die auf und dunkle Nadelholz: 
waldungen nehmen ihre Stelle ein. Zu unterft find e3 Pinus leiophylla 
und Pinus Montezuma, welde die Waldungen bilden, bei 9000 Fuß wird 
die Dyamel-Tanne (Pinus religiosa) herrſchend. 

Un ihrem unteren Rande werden die Nadelholzwaldungen gefäumt von 
Wieſenflächen, mit Heidelbeeren und deren Verwandten Andromeda, Gaul- 
theria bededt. Kleinblättrige Fuchſien mit hängenden Purpurglöckchen, 
Tagetes, Drachenkopf, hohe Dijtelftauden, Erd-Orchideen, prächtige Serra: 
rien und himmelblaue Commelinen durhmeben das Grün der Grasmatten 
mit den buntejten Jarben. 

Anfänglich mifhen fih noch einzelne Eichen und Erlen zwiſchen Die 
Pinien, weiter nad) oben verſchwinden aber die Laubhölzer mehr und mehr 
und der Schwarzwald wird herrfchend. Die Eordillere ijt aber keineswegs 
ununterbrochen bewaldet; ganze Bergjeiten find fahl, nur mit Schutt und 
Geröll überdedt, andere wiederum von einem niederen Grasteppich über— 
zogen, welcher an unfere europäiſchen Alpenmatten erinnert. Hier find 
Kräuter häufig, die zu den Familien der Schmetterlingshlütler, Dolden, 
Heidefräutern (Clethra, Pyrola, Vaceinium), Zufammengefestblütigen 
(After, Waflerdoft, Zweizahn, Stevia, Baccharis), Larvenblütlern (Che- 
lone, Lamourouxia, Gerardia, Castilleja), Lippenblümlern (Salbei, 
Ziehft) gehören. Hierzu fommen nod) zahlreiche Erd » Orchideen (Spiran- 
thes, Serapis), Germer, Schwerteln und kleine Farrn. Neben den Heide: 
fräutern finden fich jtellenweife nod) Kreuzdorn= und Lindengebüſche, ferner 

Schneeballen und Hornfträucher, Weiden, — und Geſträuche mit 
zuſammengeſetzten Blüten. 

Zwiſchen 11,000 und 13,600 Fuß zieht ſich an der öſtlichen Küſten— 
cordillere entlang die Region der Stevien, welche dem Gürtel der 
Rhododendren und Azaleen der europäiſchen um aſiatiſchen Hochgebirge 
entipricht. Lebtere Pflanzenformen fehlen der Neuen Welt. Die Stevien 
find Gefträuche mit Blüten, die in ihrem Baue den Aftern, Difteln und 
ähnlichen verwandt find. Bäume gedeihen nicht mehr in jener Höhe, 
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dagegen entfaltet ſich ein großer Reichthum alpiner Kräuter, ebenfalls in 
vielen Formen an die europäifche Alpenflora erinnernd; jo Hammern fih an 
die Felswände Hungerblümchen und Kreſſen, Alſineen, Veilchen, Trauen: 
mantel, Fingerkräuter, Dolden (Seseli, Oenanthe), Steinſame, Pedicu— 
laris, Ziehſt, Habichtskraut, Berufskraut, Germer, und viele andere. 
Auch die Familien der Binſen, Seggen und eigentlichen Gräſer ſtellen zahl— 
reiche Vertreter. 



































Der Feigencactus (Opuntia Fieus indica). Gewinnung der Cochenille. 


Am Drizaba breitet fih am Fuße des eigentlichen Kraterfegels bei 
13,600 bi3 14,500 Fuß eine allmälig aufjteigende Hochebene aus, melde 
die lebten Ausläufer der mexikaniſchen Hochgebirasflora ernährt, ine 
Anzahl Gebirgsgräjer bildet den Teppich der Alpenmatten, filberhaarige 
Senecio=- Arten zeigen ſich als jonderbare Gefträuche, an den kleinen Kra— 
tern jeben fih niedere Gebüfchdicichte aus glänzendblättrigen Mahonten 
und dem mertfaniihen Wacholder zuſammen. Hornfräuter, Beilchen, 
Hungerblümchen, Hahnenfuße, Ehrenpreife, Dolden u. a. find hier die 
herrichenden Kräuter. Bis 14,600 Fuß gehen einzelne Bhanerogamen Hin- 
auf, dann ſprießen nur noch Mooſe aus den Felsritzen und genügfame Flechten 
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(Umbillicarien u. Lecidien) klammern ſich an dasnadte Gejtein. Es find einzelne 
der letztern ſogar dieſelben Arten, welche auch) Die höchſten Spitzen der Schweizer 
Alpen ſchmücken und die zugleich am mweiteften nad) dem Nordpol fih wagen. 

Dei 15,000 Fuß bleibt der Schnee während de3 ganzen Jahres liegen, 
jo daß der Orizaba noch 2000 Fuß weit hinauf einen ewigen Schneemantel 
trägt. 

Die Weftjeite erhebt ſich nicht bi3 zu jener Höhe, das Hochland dagegen 
befist mehrere Gebirgszüge, Die ebenfalls bis in Die falte Region hinaufragen. 

Der Charakter des merifanifhen Hochlandes weicht von der 
geichilderten Oſt- und Weſtküſte vorzugsweiſe dadurch ab, daß hier Die 
Veuchtigfeitsverhältniffe auffallend andere jind. Die Küftencordilleren haben 
den Rafjatwind fo jehr feines Waffergehaltes beraubt, daß für die weiten 
Gebiete von Hoch-Mexiko nur nod geringe Mengen übrig bleiben. Durch 
das trodene Klima find alle Farın und Baumorchideen ausgefchloffen, melde 
den Hauptſchmuck der Küftengebiete bilden. Häufig finden fi) Dagegen dor: 
nige Mimofengefträuche, ftachelige Cacteen der verfchiedenften Arten, deren 
prachtvolle Blüten von Kolibris umſchwirrt werden und deren Früchte häufig 
genießbar find. In Landichaften, deren Boden aus Kalfgefteinen befteht, 
bilden ftachelige Bromelien und große Agaven oft die einzigen Gewächſe, 
andere Flächen find wieder ebenjo ausjhlieglih von Mimojengefträuchen, 
von Prosopis duleis oder Bronnia spinosa bedeckt. 

Das Hochland beginnt an den Grenzen von Guatemala und jest ſich 
bis Californien fort. Seine Erhebung wechjelt dabei zwifchen 5000 und 
"8000 Tuß. Auf dem Hochlande finden fi zahlreiche Gebirgszüge, an 
Richtung und Höhe wieder vielfad, verſchieden. Zwiſchen ihnen breiten ſich 
die meistens weiten Thäler aus, Stehen aber gewöhnlich fo mit einander in 
Zufammenhang, daß ohne große Schwierigkeit von Meriko nad) Chihuahua 
eine Eifenbahn angelegt werden könnte. Nördlid, von Santa-Fé endigen 
die Rocky Mountains, ſüdlich davon, bei Chihuahua beginnt die Sierra 
Madre. Zwiſchen beiden Gebirgsſyſtemen ijt eine Einfenfung, welche be- 
hufs einer Eifenbahnanlage von den Vereinigten Stanten nad Californien 
eingehendere Unterfuhungen erfahren hat. 

Se nach der Höhe und Nichtung der umgebenden Bergzüge und je nach 
der Beichaffenheit der Gejteine, welche lettere bilden, tragen die Thäler des 
merikaniihen Hoclandes auch einen abweichenden Charakter. Manche 
erhalten felten einen erquidenden Negen, da die Gewitter Der Regen— 
zeit durch die Richtung der Bergzüge abgelenkt werden. Beſtehen die um- 
gehenden Gebirge überdies aus Kalk, der mit blendend weißen jhroffen 
Wänden die Sonnenftrahlen zurüdwirft und das Waſſer raſch in Die Tiefe 
durchficern läßt, fo werden fie zu fürmlihen Wüften und Einöden, in denen 
fein anderes Gemächs gedeiht als etwa Cacteen. Diefe find aber auch in 
überrafhender Mannichfaltigkeit vertreten, 
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Riefencactug (Cereus giganteus) in Neumerifo. Schießübungen der Colorado-Indianer. 
Kugelrunde Mammillarien klammern ſich an die Dürren, von der Sonne 


durchglühten Felswände an. Sie wechjeln von Fauftgröße bis zu einem Um- 
fange von mehreren Fuß und ftroßen von Saft. Hierdurch werden fte für Die 
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Thiere zu „vegetabilifhen Quellen.” Maulthiere und Nindvieh ſchlagen mit 
den Hufen die Stacheln ab und erquicken fi an dem wäſſrigen fühlenden Safte. 
Borüberziehende Reiſende pflegen auch Häufig mit ihren Weidmeffern Stellen 
jener Kugelcacteen von Stacheln zu entblößen und anzuhauen, um dadurd) den 
Thieren einen Tiebesdienft zu erweiſen. Andere Cactusformen, die Dpuntien, 
feßen ihre hohen Gebüfche aus lauter flachen, eirunden Öliedern zufammen und 
verzmweigen ſich dabei vielfältig. Sie find e3 vorzüglich, welche wohlſchmeckende 
Früchte, Andianiſche Feigen“, zeitigen und deshalb jelbit angebaut werden. 
Schlangencactusarten hängen in fingerdünnen langen Geilen von den 
Telsgefimfen herab und bededen fi) zur Blütezeit mit zahlloſen purpur- 
nen Blumen. Cereusarten erheben ſich gleich Candelabern zu anfehnlichen 
Höhen. Eine Art davon, der wir fchon begegnet find, wird in Alt: Merifo 
Organos d. h. Drgeln genannt; fie erreicht eine Höhe von 40 Fuß und ent= 
wickelt ihre Zweige in fo eigenthümlicher Weife, daß fie täufhend einer 
großen Drgel gleichen, deren Pfeifen nach beiden Geiten hin kleiner werden. 
Gewöhnlich befleidet fie die Seiten dürrer Berge und letztere jehen von fern 
dann faft aus, als feien fie aus Bafaltfäulen zufammengefebt. Im Norden 
von Neu-Mexiko erreicht eine Gereusart (Oereus giganteus), von den Ein— 
geborenen Pitahaya genannt, fogar die Höhe von 60 Fuß. Ihr Stamm hat 
am Grunde bis 6 Fuß Umfang und theilt ſich nach oben in einige faft ſenk— 
vecht gejtellte Hefte. Die Früchte dieſer Art find ebenfalls wohlſchmeckend. 
Hochebenen oder Berggehänge, welche einzig mit einer Anzahl folcher Niefen- 
Sacteen befebt find, gewähren einen fonderbaren Anblid. Zwifchen den 
dunfelgrünen, oder mit großen Blüten und Früchten behangenen Exemplaren 
jtehen andere abgeftorbene, um welche die wermetterte Dberhaut in Fetzen 
herunterhängt, während das weiße, von der Sonne gebleichte Holz gleich 
einem Skelett unheimlich von dem dunkeln Hintergrunde ſich abhebt. 

In anderen wafjerarmen Kalkthälern treten Auccas und Dafylirien ftatt 
der Cacteen auf. Die Yuccas werden bier zu ftarfen, vielfach veräjtelten 
Bäumen, die aber ftet3 nur an den legten Zweig-Enden Büfchel aus ftarren, 
dunkeln Blättern treiben. Mehrere Arten der genannten Yuccas, Agaven 
und Dafplirien enthalten in ihren Wurzelitöcen einen Stoff, der mit Waffer 
ſchäumt. Ste werden deshalb allgemein als Wajchmittel ſtatt Seife ver: 
wendet. Einige jener Kalkthäler nähren auch niedere Fächerpalmen (Cha- 
maerops), andere vorwiegend ftrauchartige Syngeneſiſten. 

In wieder anderen Thälern fehlen Yuccas und Bromelien und ftatt 
ihrer find Dornengebüfche aus Mimofenarten vorhanden, die ſich nad) der 
Regenzeit mit hellen Oummitropfen behängen. Die Blätter-diefer Gebüſche 
find gewöhnlich Klein und nur eine kurze Zeit im Jahre vorhanden. Die 
Blüten dagegen treten in jo dichten Maffen auf, daß zur betreffenden Zeit 
die Gebüfche von ihnen Feuchtend gelb gefärbt erfcheinen und weithin feine 
Wohlgerüche ausbauen. 
































































































































































































































































































































































































































r]orioSsa. 


vg 


efolia un 


o 


sa, al 


LOS 


4 


Yueca filamen 


nen Arten: 


812 Kurzer Ueberblick der Pflanzen und Thierwelt Mexikv's. 


Einer jener ngrrigen Bäume, Mezquitebaum (Algarobia) vorzugsweise 
genannt, kann zwar feines unregelmäßigen Wuchſes wegen nicht al3 Bauholz 
verwendet werden, iſt aber als Brennmaterial ausgezeichnet. Sein Holz 
ſoll ſowol verfohlt als frifch der Steinkohle an Hibfraft nicht viel nachgeben. 
Das Gummi, das er in reicher Menge enthält, wird in Mexiko vielfach ver- 
wendet, um den Zeugftoffen, beſonders jeidenen, nad dem Waſchen ihren 
Ölanz wieder zu verleihen. Die Hülfen der Guiſache (Huiſache, Acacia 
Cavenia Willd.) find fo reich an Gerbitoff, daß fie allgemein zur Tintebe- 
reitung dienen. 

Iſt der Boden der Hochthäler falzhaltig, jo ändert fi darnadh der 
Charakter des Pflanzenwuchſes. Die vorhin genannten Gewächſe verſchwin— 
den und Melden nebft ihren Verwandten treten an ihre Stelle. Jene Thäler 
werden zu wahren Wüften und find der Schreden der Neijenden, wie wir 
bereit3 an einer andern Stelle berichtet. Die Aſche der meiften jener Ges 
wächfe (Obione, Chenopodium, Salicornia) tft fo reich an Salzen, daß 
jie zur Seifebereitung fehr gefucht wird und deshalb jogar einen Handels- 
artifel bildet. 

Solche Thäler des merifanifchen Hochlandes dagegen, welche reihlichen 
Regen empfangen, oder in denen durch Bergftröme und hochgelegene Seen 
Bewäſſerung möglich wird, zeigen auch einen üppigeren Pflanzenwuchs. 
Die Ufer der Bäche, Tlüffe und Seen find durch Gebüfhe und Baumdidichte 
eingefaßt und die Felder und Gärten erzeugen diejelben Nährpflanzen und 
Fruchtbäume wie etwa Südeuropa. Diejen Charakter tragen 3. DB. Die 
Shenen von Mexiko, Puebla, Ilascala und Huamantla, Dueretaro, 
Morelta und Guanaxuato. So weit die Bewäſſerung reicht, gedeihen üppige 
Felder mit Mais, Weizen, Gerfte und Hülfenfrüchten und um die Städte 
und Dorfichaften bilden Oliven, Zeigen, Kirſch-, Aepfel- und Quitten— 
bäumen. f. w. Schöne Fruchtwäldchen. Ein harakteriftiiches Gepräge erhalten 
aber die meiiten jener Kulturlandichaften durd) die Magueypflanzungen, die 
jelten fehlen. Dieſe große Agaven=: Art (Agave mexicana) wird eben jo 
oft als Einfaffung der Straßen und Umhegung anderer Fruchtfelder verwendet, 
als auch in befonderen Plantagen gepflegt. Es gibt Bachthöfe, Deren ganzer 
Reichthum nur in Maguey-Pflanzungen beiteht. Die großen fleifhigen 
Blätter der Maguey enthalten fejte Faſern, die ohne große Zubereitung fic) 
zu Bindfaden, Striden u. dergl. umwandeln laffen; aus dieſen Blättern 
jtellten bereit3 die alten Mexikaner ihr pergamentartiges Papier her. Der 
Hauptertrag jenes Gewächſes Tiegt jedoch nicht hierin, fondern in jeinem 
gährungsfähigen Safte. Zehn bis fünfzehn Jahre Hindurch bildet die Maguey— 
Pflanze nur Blätter, die faftig und am Rande dornig find und eine mächtige, 
ftammlofe Rofette darstellen. Sobald fie jenes Alter erreicht hat, treibt fie 
den DBlütenftengel, einen riefigen Schaft mit zahllofen Seitenzweigen und 
Aeſtchen, von Taufenden grünlichgelber Blüten überdect, die einen förmlichen 
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Honigregen herabträufeln laſſen und dadurch ebenſo ein Heer prächtig ſchillern— 
derSchmetterlinge, wie zahlloſe Fliegen und inſektenfreſſende Vögel herbeilocken. 
Der mexikaniſche Landmann läßt die Maguey nicht zur Blütenentwicklung 
kommen. Sobald ſie Anſtalt macht, den Schaft empor zu treiben, ſchneidet er 
die Knospe deſſelben heraus und bindet die nächſtumgebenden Blattkreiſe zu 
einer Urne zuſammen, in welcher ſich der mächtig ausſtrömende Saft anſammelt. 
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Bereitung des Pulque. 


Täglich zweimal wird mitteljt einer langen, heberartig gebogenen Röhre der 
Saft aufgefaugt und in einem Lederſack nach der Pflanzung getragen, hier in 
Kufen aus Dchjenhäuten, die über vieredige Holzrahmen aufgefpannt find, der 
Gährung überlaffen und dann zum Verbrauche verkauft. Täglich ziehen lange 
Züge Maulthiere, mit Schläuchen voll Pulque (jo nennt man jenes Getränt) 
beladen, von den Meiereien nach den Städten. Der Bulque hat beraufchende 
Eigenſchaften gleich ftarfem Biere, dabei jedoch einen widerlich füfeartigen 
Geruch und Beigefhmad, an den ſich der Fremde nur allmälig gewöhnt, 
In manchen ungünitig gelegenen Thälern bildet er aber nicht jelten das ein— 
zige Getränk während der dürrften Monate und wird dadurd zur Wohlthat. 

Auf jenen, vom Klima begünftigten Hochebenen, auf welchen die 
Kulturpflanzen reichlich gedeihen, zeigt auch die urfprüngliche Flora einen 
größeren Reichthum und eine angenehmere Geftalt. Auf den Seen blühen 
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weiße Seerofen und bilden mit großen ſchwimmenden Blättern einen hüb— 
ſchen Gegenſatz zu den ſchlanken Binfen und Schilfgewächſen, welche die Ufer 
umftehen. Wunderblumen (Mirabilis) in allen Färbungen, hübſche ſtrauch— 
artige Winden, Stehäpfel, Kreuzblumen, weiße und gelbe Argremonen, 
Verbenen, Verwandte de3 Wegerich, Pentſtemmon und zahlreiche andere 
wachfen an den Seiten des Weges oder als Unkraut zwiſchen den Pfleg- 
lingen des Menſchen. Nur da, mo die Bewäſſerung nicht ihren wohlthätigen, 
lebenerwecdenden Einfluß geltend machen kann, tritt der dürre, ftarre Cha: 
rakter auch in der Pflanzenwelt wieder zu Tage, welcher das Hauptmerfmal 
des mexikaniſchen Hochlandes bildet. Hier hängen haarähnliche greife Til- 
landfien von den Zweigen der Geſträuche und von den baumartigen Gewäch— 
jen herab, und die blütenloſe, unanfehnliche Miftel vertritt die purpurblumige 
Riemenblume (Loranthus) des Küftenbezirfs. Don den kleineren Kräutern 
des Hochlandes heben wir nur einige wegen ihrer fonderbaren Verwendung: 
weiſe hervor. Mehrere Arten Salbei, 3. B. Salvia columbaria, enthalten in 
ihrem Samen (Chia) außerordentlich große Mengen von Schleim. 1 bis 2 
Kaffeelöffel ſolchen Samens in ein Glas Waffer geworfen, geben dem lebteren 
in furzer Zeit das Anſehen von Sagoſuppe und ftellen ein höchſt erfrifchendeg, 
gejundes Getränk dar, das befonders in Den größeren Orten des Hochlandes 
allgemein öffentlich feilgeboten wird. Salvia ballotaeflora, Thamnosma 
texanum und montanum, zwei Nautengewächfe, desgleichen Dalea Emory 
find ausgezeichnet durch den ftarfen Geruch, den fie aushauchen. In letzterer 
Hinſicht tft auch der Creoſotſtrauch (Larrea mexicana) in Ruf gefommen 
und findet wie jene felbjt in der Volksmedizin Berüdfihtigung. 

Seit mehr al3 200 Jahren hat man begonnen, Mexiko's Tlora zu er- 
forſchen. Hernandez legte 1615 die erite Hand an's Werf und Alexan— 
der von Humboldt regte durch fein belebendes Wort zu neuem Eifer 
an, indem er in treffender Weife nicht nur Die Wege bezeichnete, auf wel— 
hen fortgefhritten werden müßte, fondern auch perſönlich bedeutende Er: 
eurfionen ausführt. Ihm folgten La Llave, Lerarza, Schtede, 
Deppe, Karwinsky, Hartweg, Liebmann, Öaleotti, Linden, 
Heller, Sürgenfen, Eoulter, Sartorius, von Chriftmar u. U, 
aber Doc) ijt bei weitem nicht der ganze Neichthum des Landes aufgeſchloſſen, 
da die Einwohner desfelben, abgefehen von jeltenen Ausnahmen, fich theil- 
nahmlos gegen wifjenichaftlihe Eroberung ihrer Heimat verhielten. Die 
ausgeführten Unterfühungen bejhränften fich auf die Oſtküſte zwischen dem 
19 und 23°, die Linie von Veracruz nach Merifo und von Tampico nad) 
Guadalaxara, die Linien von Merifo (Vulkan Toluca) und Mechvacan 
(Jorullo), endlih die Provinz Daraca von Tehuacan bis Tehuantepec. 
Schon dieſer unvollfommene Ueberblick weiſt aber einen Neihthum von 
7— 8000 Bflanzenarten in 1700 ©attungen nad. Gegen 1500 Arten 
fommen auf die Tierra caliente; e3 herrſchen unter ihnen an Familien vor: 
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die Hülfenfrüchtler,, Palmen, Aronſtabgewächſe, Magnolien, Bignoniaceen 
Sapindaceen und Lorbergewächſe und an Oattungen vorzugsweiſe Caesal- 
pinia, Acacia, Hymenaea, Bambusa, Ceeropia, Plumeria, Heliconia. 

Aus der Tierra templada fennt man gegen 3000 Arten. Vorherrſchend 
find hier die Farın, Orchideen, Pfefferreben, Niemenblumen (Loranthen, 
als Schmarotzer), Eihen, Akazien, Arten ven Erithrina, Gtechapfel, 
Baldrian, Duranto, Alstroemeria, Liquidambar, Clethra u. m. a. 

Aus der Tierra 
fria find über 1500 
Arten bis jetzt be= 

ſchrieben worden. 
Beſonders hervor— 
tretend ſind hier die 
Gattungen Tanne, 
Wachholder, Erle, 

Johannisbeere, 
Miſtel, Traganth, 
Wolfsbohne, Ste— 
via, Hypoxis, Beil: 
hen, Hahnenfuß, 

Mannstreue 
Swertie, Chelone, 
Zäufefraut, Wege: 
ih, Kaiſerkrone, 
und an der Grenze 
des ewigen Schnees 
Saussurea, Sand: 

fraut, Hunger: 
blümchen und Cher- 
leria. 

Ueberblickt man die Gefammtflora von Meriko, fo füllt das Vorherrſchen 
der Familien der&acteen, Agaven, Eoniferen und Orchideen auf, jowie unter 
den Gattungen: Eiche, Mannstreue, Buddleja, Fichte, Stevia, Echeveria, 
Elaphrium, Cuphea und Dalea. Ganz originelle Geftalten bieten inner— 
halb jener Familien die Gattung Chamaedorea unter den Palmen, Furcroja 
longaeva unter den Agaven, Dasylirium und Hechtia unter den Bromelia— 
ceen, Ceratozamia und Platyzamia unter den Cycadeen, Dahlia unter den 
Compoſiten, Cheirostemon unter den Sterculisceen. 

Der zulett genannte Cheirostemon platanoides, der platanenblätt- 
tige Händebaum, ift zugleic, ein Fingerzeig, daß nod) vielerlei Intereſſantes 
in den abgelegenern Theilen des großen Neiches verborgen fein mag. Man 
kennt von jenem jhönen Baume, aus defien großen purpurrothen Blumen 











gr . 
Die Koblpalme (Chamaerops palmetio). 
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fronen die weißen, verwachjenen Staubgefäße gleih Händchen aus Wachs 
oder Alabafter hervorfhauen, bis jest nur ein einziges mächtiges Exem— 
plar im botanischen Garten von Merifo, ohne daß Jemand nachweisen Fönnte, 
woher e3 jtammt. Zahlreihe Gewächſe, die bei den Eingeborenen de3 Lanz 
des die verjchiedenartigfte Verwendung finden, find nur nad ihren Volks— 
namen befannt, aber noch nicht wiſſenſchaftlich unterſucht und beftimmt. 

Für den europäischen Forſcher hat jhlieglich die Flora von Mexiko noch 
ein ſpecielles Intereffe eigenthümlicher Art. Nach den neueren paläontolo— 
giſchen Unterfuchungen finden fih nämlich die Typen der jüngern Tertiärperiode 
unſerer Heimat größtentheils in jener jubtropifchen Flora der Neuen Welt 
wieder und fordern deshalb zum fpeciellen Studium der letztern auf. 

Der nördlihe Theil des Reichs, das jogenannte Neu-Meriko, 
nad) dem Nio del Norte und den Städten Chihuahun und Santa-Te ge- 
legen, ift auch in Bezug auf feine Naturerzeugniffe in den lebten Jahren 
durch jene Expeditionen näher erforscht worden, welche von den Vereinigten 
Staaten, theil3 zur Unterfuhung des Landes vom ſtrategiſch-militäriſchen 
Standpunfte aus, theils behufs der Ermittlung des geeignetften Uebergangs 
für einen Schienenweg nach) dem großen Dzean ausgefendet wurden. Es ift 
durch Diefelben nachgewiefen worden, daß der ganze Naturcharafter vom 
Hochlande Altmexiko's aus ſich in ähnlicher Weife weit nad) Norden hin fort- 
jet, nur daß, je breiter der Kontinent wird, defto mehr auch die Hochthäler 
durch Trockenheit zu leiden haben. Die große californifhe Salzwüſte 
bildet hier endlich den entiprechenden Abſchluß. Schon füdlich von derjelben 
fommen jedoch mehrfach Steppen vor, die nur während einer furzen Zeit des 
Jahres, nad) Den Negengüffen, einen dürftigen Krautwuchs entwickeln, 
während der übrigen Monate aber dürren Wüften gleichen. Nur an ven 
Ufern der Flüffe und auf den Gebirgen finden fih in Neu: Merifo Bäume 
und Waldungen. An den Flüffen find es vorzugsmeife Weiden und Pappeln 
(Populus moniliforme, Cottonwood der Amerikaner), welche den Hauptbes 
ftand liefern, an den Gebirgen wiegen Tannen= und Fichtenarten, jowie 
Eichen vor. Die merifanishen Hochebenen gehen im Norden allmältg in die 
Prärien der. Vereinigten Staaten über. Da wo beide Florengebiete ſich 
treffen, miſchen ſich Opuntien unter das furze, krauſe Buffalo -Gras (Ses- 
leria daetyloides), welches die Heerden der wilden Büffel ernährt. 

Da wo in Nord: Mexiko der Boden der Hochthäler falzhaltig wird, 
kommen Beifußähnliche Gewächſe (Artemisien) und vorzugsmweife aud) 
ein Meldengewächs (Obione) vor, das wegen feines jonderbaren Ausfehens 
den Namen „Greiſenhaar“ erhalten hat, Es iſt mitunter auf weiten Flächen 
die einzige Pflanze, welche gedeiht und giebt der Landſchaft ein unheimliches 
Gepräge. Auch Yucca angustifolia findet fi über dergleichen Steppen 
zerjtreut, trägt aber mit ihrem ftarren Wuchs und ihren dunfeln Blatt— 
büſcheln nur dazu bei, den melandolifchen Eindrud jener Gebiete zu erhöhen. 
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Die Gebirgszüge, die fich auf den Hochflächen von Neu: Meriko erheben, 
tragen eigenthümliche Arten fogenannter Cedern (Juniperus, Wacholder), 
jowie Tannen (Pinus brachyptera; P. edulis). Bon den letztern erinnert 
eine Species durch ihre eßbaren Samen an die Zirbeln und PBinien der 
Alten Welt. 

Bei Santa=Fe ift der Himmel faft das ganze Jahr hindurch ar und 
wolfenlos, im jüdlichen Theile Neu-Mexiko's dagegen tritt vom Juli bi3 
zum Oftober eine Regenzeit ein, welche wahrfcheinlich eine Folge der Ver— 
miſchung beider Baffate in der Nähe von deren Polargrenze in den Sommer— 
monaten iſt. In Folge dieſer Witterungseigenthümlichfeit findet Hier die 
Entwillung der Steppengewächſe nicht im Frühjahr ftatt, wie dies auf den 
nördlicheren Prärien der Tall iſt, ſondern im Spätſommer. So prangt die 
Gegend um El Paſo am Rio del Norte und Chihuahua zu diefer Zeit in 
voller Blütenpracht und Dank jener Regenzeit gedeihen.bei EI Paſo Frucht— 
bäume und trefflihe Trauben, welche beide bet Santa: Fe fehlen. 

- — Die Prärien zwilhen El Bafo und Chihuahua, die 4000 bis 5000 
Fuß über dem Meeresfpiegel liegen, tragen jtellenweife ſtachlige Mimoſen— 
dickichte, zahlreiche Eacteen und mehrere Arten von Yucca. Eine Anzahl 
Arten Nachtkerze (Oenothera), Xein, Gilia, welche hier vorfommen, er- 
innern an die nördlichen Prärien, in denen fie ebenfalls häufig find. Die 
Hochebene zwifchen Chihuahua und Saltillo, jo wie der Abhang des meri- 
kaniſchen Hochlandes nad) Oſten tragen ftellenweife ebenfalls weite dornige 
Gefträuchdidichte, hier von den Eingeborenen Charparrals genannt. Die: 
jelben find aus Gewächſen verfchtedener Familien zufammengefebt, vorwie— 
gend aus Wegdorn: Arten, Gelajtrineen, Koeberlinia, Wolfsmilchgewächſen, 
Mimofen, Zygophylleen (Larrea und Guajacum), der Nofacee Greggia, 
der Bignoniacee Chilopsis, Berberite, Fouquiera und Yucca. Acht Arten 
von Cacteen mischen fich dazwiſchen, ebenfo blattlofe Wolfsmildharten. An 
Bäumen kommt nur eine Feine Tannenart (Pinus osteosperma) vor, die 
10 bis 20 Tuß hohe Gehölze bildet. 

Zwanzig geogr. Meilen weſtlich von Chihuahua liegt Coſihuiriachi in 
der Sierra Madre in einer Höhe von über 6000 Fuß. Die benachbarten 
Derge erheben fi) noch 2000 Fuß höher. Hier befleidein ſich die Bergge— 
Hänge wie in Altmerifo mit Eichen und Tannen. Die leßteren fommen in 
3 Arten vor und bilden fräftige Stämme bis 100 Fuß Höhe. Als Kleinere 
Bäume und Gefträuche gefellen ji dazu ein Arbutus, dann Arten von 
Wahholder, Lebensbaum (Thuja), die Rojacee Cowania u, ſ. w. Inte— 
reffante und bezeichnende Kräuter dieſes Gebietes find Arten von Ritter- 
ſporen, Silenen, Storchſchnabel, Wolfsbohne, Phaseolus, Echeveria, 
9 Arten Cactus, Mannstreue, ferner Heucheria, jehr viele Synantheren, 
3. B. Zinnia, Flockenblume, dann Lobelien, Enzianen, Pentstemon, Buch- 
nera, Castilleja, Eriogonum. 
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Das Thal des Gila, der ſich in den Meerbuſen von Californien er— 
gießt, ſtimmt in ſeinem Vegetationscharakter im Weſentlichen mit den ge— 
ſchilderten Verhältniſſen überein. Auch hier iſt die jährliche Regenmenge ſo 
gering, daß Ackerbau nur da mit Erfolg getrieben werden kann, wo Boden— 
bewäſſerung möglich, völlig ſo wie es im ganzen Thale des Rio del Norte 
der Fall iſt. Es kommen hier ebenfalls zahlreiche Cactusarten und Gebüſch— 
dickichte (Mezquites) aus Dornenſträuchern vor. Letztere beſtehen vorzüglich 
aus Algarobia glandulosa und mehreren Arten Prosopis. Bezeichnend für 
dieſes Gebiet ſind Berberis pinnata, Rhus trilobata, Spiraea californica, 
die der Fuchſia Ähnliche, ſtrauchartige Zauschneria californica, 13 Arten 
Cacteen, von Zufammengefeßtblütigen Linosyris graveolens, ein 2 Fuß 
hoher Straud), Baccharis, Tessaria borealis, Artemisia dracunculoides 
und filifolia; von Heidegewächfen Arctostaphylos, von Scrophularineen 
Pentstemon und Oastilleja u, f. w. 

Die californifhe Küftencordillere ift unter 33° n. Br. ſehr nadt und 
nur jtellenweife mit einzelnen, meijt dornigen Gebüfchen, etwas Kraut und 
Graswuchs bededt. | 

Ein Land, das ſo reich an Elimatologifchen Gegenſätzen ift, das eine jo 
üppige Pflanzenwelt befist und in welchem die bebauten Stellen mander 
Landſchaften nur Dafen inmitten freier Naturwüchſigkeit gleichen, ein ſolches 
Land muß auch felbftverftändlich eine jehr reiche Thiermwelt haben. Frei: 
lic) ift aber unfere Kenntniß in Bezug auf lebtere noch befchränfter und 
unvollfommener, al3 hHinfichtlid der in Merifo vorhandenen botanischen 
Schätze, und in den dicht verwachjenen Waldungen abgelegener Küftenthäler 
verbirgt ſich fiherlih noch manches größere und kleinere Gethier, das noch 
von feinem Syitematifer der gelehrten Welt unterfucht und befchrieben, ja 
vieleicht faum dem eingeborenen Jäger zu Geficht gekommen itt. 

Es fann uns nicht beifommen wollen, dem Leſer ein erfchöpfendes Bild 
der mexikaniſchen Fauna zu entwerfen; wir werden in Nachſtehendem nur 
in wenigen Zügen die Hauptfiguren der Thierwelt bezeichnen, welche 
auch am häufigsten mit den menſchlichen Bewohnern jener gepriefenen Brei— 
ten in Berührung fommeır. 

Die Spanier vermißten bei ihrer Ankunft zu ihrer großen Berwunderung 
alle Hausthiere, an die fie daheim gewöhnt waren, und ihre Forſcher ergingen 
ih in den jonderbarften Hypotheſen, durch welche fie einmal das Fehlen 
derfelben, andererjeit3 das Vorhandenſein von Thieren überhaupt zu er= 
klären verjuchten. 

Was wir bereit3 bei der Pflanzenwelt andeuteten, trifft auch bei 
Meriko’3 Thierwelt zu. Es findet eine höchſt intereffante Uebereinjtimmung 
ſtatt zwifchen einer nicht geringen Anzahl merifanifcher Thiere und jolden 
- Gefchöpfen, deren Nefte in der Tertiärformation unferer Heimat lagern, 
ja nad) der gegenwärtigen Annahme ift der merifanifche Bifon (Büffel) 
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identifch mit dem europäischen Wiſent (Auerochs), deffen letzte Schar in 
Lithauen gehegt wird. Unſere Schleiereule ift auch in Meriko vorhanden und 
eine in den höhern TIheilen Mexiko's lebende Murmelthier- Art mit Baden- 
tafhen ift von dem ſibiriſchen Suslik (Spermophilus Citillus) faum zu 
unterfcheiden. Dergleihen Uebereinjtimmungen müffen und gegenwärtig 
mehr überrafchen,, als zur Zeit der Entdedung die Spanier durch Den fremd: 
artigen Charakter der Thierwelt in einem in jeder Beziehung fo verfchieden- 
artigen Lande auffallend berührt wurden. 

Der Süden Mexiko's hat viele Thiere mit den Tropengegenden Gen: 
tralamerifa’S gemein, der Norden gleicht in Diefer Beziehung wiederum 
Kalifornien und den Prärien der Vereinigten Staaten. Bei zahlreichen 
Thiergeſchlechtern läßt fich ferner auch eine ebenso firenge Abgrenzung nad) 
den Zonen durchführen, wie man fie in Bezug auf die Pflanzen verfucht 
hat; vorzüglich ift dies bei jenen Gefchöpfen der Tall, deren Unterhalt ftreng 
an gewiffe Pflanzenfamilien gefmüpft ift. Viele der größeren Thiere, beſon— 
ders jene aus der Claſſe der Vögel, ſchweifen aber ohne Schwierigkeit aus 
dem Drücend heißen Strandgebiete bis hinauf zu den Fühleren Hochplateaus 
oder Den nebeligen Gordilleren. 

Aus der Nähe menfhlicher Niederlaffungen ziehen fih die meijten un- 
gezähmten Thiere zurück nad) den abgelegeneren Gegenden, in denen fie 
weniger den VBerfolgungen des Menſchen ausgeſetzt find; nur die Hleineren 
bleiben oft genug zum Verdruß des Anſiedlers in ungejchmälerter Zahl 
bei feinen Wohnungen und Pflanzungen zurüd und machen ihm hartnädig 
Boden und Ernte Jahr für Jahr im Fleinen Kriege ftreitig. Die füdlichen 
Küftenwaldungen beherbergen zwar mancherlet Arten von Affen, doch ge— 
hören letztere weniger den größeren Gattungen an und find deshalb eben fo 
wenig auffallend, als fie ſelbſt an Stüdzahl nicht Häufig find. Die aller- 
liebſten Seidenäffchen, 3. B. Hapale rufiventer, vertreten in den aus Legu— 
minofen, Urticeen, Laurineen, Palmen u. f. w. bejtehenden Tropenmäldern 
de3 Südens die Eihhörnchen, denen fie an Größe und Gewandtheit ähnelır. 
Jener heiße Strich de3 Landes nährt aber freilich auch blutfaugende Fleder— 
mäufe (Desmodus murinus), die fih während der Nacht fchlafenden 
Thieren und Menfchen nähern und ihnen ſchwer heilende, oft auch eiternde 
Wunden beibringen. Am gefürdtetften von ihnen ift die mertfanifche Huf: 
eifennafe (Glossophaga mexicana), die gern in die Leichtgebauten Hütten 
der Eingeborenen eindringt. Stellenweiſe macht diefes nächtliche Ungethüm 
e3 den Landleuten unmöglih, Hühner oder ähnliche Hausthiere zu halten, 
da die Fledermaus den fchlafenden Vögeln die Aorta zerbeißt und Febtere 
der Verblutung erliegen. Sogar die Zucht von Nindvieh wird in einigen 
Gegenden durch dieſe Blutjauger vermehrt. 

Aus dem Gefchlechte der räuberifhen Katzen hat Mexiko ſowol den ein- 
farbigen Cuguar oder Buma (Felis concolor), den fogenannten amerifanifchen 
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Löwen, als auch den bei weiten wilderen und blutgierigeren Jaguar (Felis 
onca), den man auch al3 Unze oder amerifanifchen Tiger bezeichnet. Beide 
find aber in den bewohnteren Landichaften jelten gemorden und treiben nur in 
weniger bejuchten Gegenden ihr Weſen. Mehr in der Umgebung ländlicher 
Gehöfte hält fich dagegen der Ocelot (Felis pardalis) auf, Man bezeichnet 
ihn wegen feines [ehr Schön gefledten Felles zwar als Tigerkate oder Pardelkatze, 
der Landmann hat aber für feine Berfon weniger von ihm zu fürchten, als für 
feine Hühner und fonftiges Geflügel, das der Ocelot bei nächtlicher Weile be- 
Ihleiht. In den gebirgigen und nördlihen Theilen Mexiko's findet ſich 
der durch ganz Nordamerika verbreitete Rothluchs (Felis rufa) und der 
wegen feiner Wildheit verrufene Felis Yaguarandi, der ſich von Heinen 
Säugethieren und Geflügel ernährt. Unter den Bären ift der Waſchbär 
der am weitesten verbreitete und zugleich ungefährlichite. Hierher gehört auch 
die fonderbare Naubthiergattung Bassaris, die zwifhen Biverren und Naſen— 
bären die Mitte hält und das Hochland bewohnt. Von Nafenthieren (Coa— 
ti3) Eommen zwei Arten vor (Nasua socialis und solitaria). 
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Mexikaniſches SOtinfthier. 


Aus dem Hundegefchleht zeigt fich im Norden der Präriewolf (Canis 
latrans) ; er ift weniger furchtbar als fein europäifcher Verwandter, fonjt aber 
diefem in Sitten jehr ähnlich; dann der Cuetlachtli (Canis canadensis), 
ferner der Coyote (Canis jubatus), und der höhlengrabende Grisfuchs 
(Canis einereo-argenteus). Neid) an Arten ift die verrufene Familie der 
Gtinfthiere (Mephitis macrura, villata, leuconota, mesoleuca u. a.), 
alle durch ſchwarzweiße Streifen, einen bufhigen Schwanz und Diefelbe 
Vertheidigungsart übereinftimmend. Sie finden ſich ebenfo in den Küſten— 

Mexiko und die Merikaner. ZA 
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Ländern, wie in den Gebirgen des Hochlandes. Die Eihen- und Nadel- 
waldungen der höheren Gebiete find reich an Eichhörnchen, unter denen fich 
mehrere eigenthümliche Formen finden, jo 3. B. das goldbäuchige (Sciurus 
aurogaster), daS bunte (Sc. variegatus) und das teranifche (Se. texanus). 
Auch Marderarten treten dort auf (in den eigentlich Falten Theilen des 
Landes fehlen fie), fo das gezäumte Wiefel (Mustela frenata), ſowie in 
der Tierra caliente der fonderbare Wickelbär (Cercoleptes caudivolvulus), 
der als Baumthier den Vogelneftern und dem Honig wilder Bienen nachſtellt 
und feinen Greifſchwanz ganz in derſelben Weife braucht wie viele Affen. 

Mehrere Sorten Beutelratten machen ſich Dem merifanifchen Landmann 
ebenfall3 unangenehm bemerflih, da fie gelegentlich feinem Hausgevögel 
einen verderblichen Beſuch abjtatten; es find bejonders die mäufeartige 
Beutelratte (Didelphis murina), die virginifche (Didelphis virginiana) 
und die californifhe (D. californiea). 

An Nagethieren find vorzugsweiſe die weiten Hochebenen und nörd- 
lihen Prärien des Landes reich. Dort haufen fie in den Mezquitegejtrüppen 
und zwijchen den Yucca: und Agavebüfchen oder graben ſich Wohnungen im 
lehmigen und jandigen Boden. So find die Viscadha Kolonien allgemein 
befannt, welche allen Prärien- Wanderern Gegenftand großen Intereſſes 
werden. Wir find dem Thiere, das fie anlegt, jowie dem Prärien-Kauz fon 
weiter vorn begegnet. Neben diefem oft Pärienhund genannten Nager find 
jenen ausgedehnten Ebenen eigenthümlich und derſelben Familie angehörig: 
das merifanifche Ziefel (Spermophilus mexicanus), der Bilchſpringer (Ma- 
crocobus halticus), das mexikaniſche Stachelſchwein (Cercolabes novo- 
hispanica), fowie Dipodomys Phillipi. Im Hochlande wird dem Landbe— 
bauer vorzugsweiſe der Tafchenhamjter (Ascomys mexicanus, Tufa, Caca— 
mibli) verderblich. 

Unfern Hafen vertritt ein naher Anverwandter (Lepus callotis), unfer 
Reh Das merifanifche (Cervus mexicanus). Das amerikaniſche Bergichaf 
verbreitet fi von den Nody Mountains aus auch über die höheren Cor: 
dilferen Hochmexiko's und der vielbefprochene Bifon oder amerikanische 
Büffel (Bos americanus) ſchweift in ftarfen Heerden auf den Weideflächen 
de3 nördlichen Gebietes umher. Schon Gomara Spricht von einem im unge: 
fähr 40. Grade nördlicher Breite wohnenden Volke, deſſen Hauptreichthun 
in Büffelheerden beftand, „Dchfen mit einem Höcker auf dem Rüden” (buyes 
con una giba sobre la eruz), die ihnen Kleidung, Nahrung und Ge— 
tränk lieferten. Letzteres fcheint jedoch nur das Blut des Thieres gemwefen 
zu fein, da den Aztefen der Gebrauch der Milch, wie des Melkens überhaupt, 
völlig unbekannt war. 

Das geringelte Nabelſchwein (Dicotyles torquatus) bevölkert in Nudeln 
feuchte Waldungen der heißen Gegenden und einzeln fommen dafelbit auch 
Tapire vor, 
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Nabelſchweine (Peccaris). 

Letztere bilden im füdlihen Mexiko faft das einzige nennenswerthe Jagd- 
thier, da die beiden Hirfcharten (Cervus mexicanus und rufus) wenig zahl- 
reich und noch dazu klein jind. 

Un Bögeln hat Meriko einen ganz befonderen Neihthum und Sammler 
haben bereits Kataloge von 400 und mehr Spectes davon zufammengeftellt. 
Manche derfelben gehören ſolchen Arten an, die ſich über alle wärmeren Theile 
Amerifa’3 verbreiten, andere wandern aus den fühlern Theilen der Bereinigten 
Staaten während des Winters nach) Merifo, ähnlich wie die deutihen Sing: 
vögel Südeuropa und Afrika beſuchen, noch andere endlich find Standvögel 
und viele von ihnen jenem Lande eigenthümlih. Bon den brafilianifchen 
Bögeln gehen jedoch nur wenige über die Landenge herüber, viel ftärfer tit 
auch in diefer Beziehung die Nebereinjtimmung Hochmexiko's mit den Brärien. 

Bis in die ſüdlichen Waldungen hinein foll der furchtbare Hauben- 
adler mitunter angetroffen werden und in den Cypreſſenwaldungen des Hoch— 
lande3 und des Nordoſtens, die ohnehin durch die bartähnlichen graumeißen 
Gehänge der ſchmarotzenden Tillandfien ein unheimlich geſpenſtiſches Ausſehen 
erhalten, treibt der verrufene virginifche Uhu fein Unweſen. Einzelne 
Niederlaſſungen find Durch jenen Vogel förmlich gequält, einmal dadurch, daß 
er mit tollfüihner Zudringlichkeit zur Nachtzeit Angriffe auf das Hausgevögel 
verjucht und, wenn er dabei gejtört und verwundet wird, jogar gegen den Men— 
ihen ſich zur Wehr fett, dann aber auch durch fein greuliches Gejchrei, das dem 
Röcheln eines fterbenden Menjchen und dem Wehruf eines Schwervermundeten 
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gleicht, und welches er mitunter ganze Nächte hindurch Hören läßt. Im 
Süden findet ſich aud) der brafilianifhe Urubitinga (Aquila Urubitinga). 
Aus der Familie der Geier, die, wie wir wiffen, in allen Tropen: 
Ländern wegen der geſundheitspolizeilichen Dienfte, welche fie beforgen, eine fo 
hochwichtige Rolle jpielen, find in Mexiko befonders der ſchwarze Hühner- 
geier (Cathartes atrata) und der Königsgeier (Vultur aura und 
V. papa) die gewöhnlichiten Arten. Der lettere z0g durch feine gravitätiſche 
= Haltung und durch 
den Reſpekt, welchen 
er den Hühnergeiern 
einzuflögen verjteht, 
Ihon die Aufmerk- 
ſamkeit der alten Az— 
tefen auf fich, fo daß 
er fogar als Sinn: 
bild in ihrem Wap— 
pen prangt. 

Auf den Neid): 
thum an jolden In— 
jeften, Die in der 
Dämmerung und zur 
Nachtzeit ſchwärmen, 
gründet ſich das Vor— 
& bandenfein verſchie— 

dener Nacht— 

ſchwalben-Arten. 
So iſt auch die Caroli— 
na⸗Nachtſchwalbe bis 
nach Mexiko verbrei— 
tet und macht ſich am 
Abend durch ihren 
wunderlichen Ruf: 
„Chuck Will’s wi- 
dow!“ bemerklich. 
Viel unangenehmer 

Der Haubenadler (Harpya). iſt dem mexikaniſchen 
Landmann der Beſuch des Reisvogels (Icterus acripennis), des Sommer— 
Rothvogels (Tangara rubra) und des ſchwarzen Sanates, welche feine 
Pflanzungen arg ausplündern. 

Sn der Tierra caliente baut man an wafferreichen Stellen für den eigenen 
Bedarf Neis. Ohne befondere Vorkehrungen würde dem Landmann aber 
der Ertrag jener Pflanzungen um mindeſtens die Hälfte gefchmälert werden. 
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Mexikaniſche Prachtvögel. 


1. Glänzender Trogon. 2. Mexikaniſcher Trogon. 3. Blaugelber Arara. 4. Großer, gelbhaubiger 
Kakadu. 5. Gegürtelter Eisvogel. 6. Rubinkolibri. 7. Reistrupial. 8. Gruppen von Kolibris. 
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In der Mitte jedes Grundſtückes errichtet man daher gewöhnlich ein Holz: 
geſtell als Wartthurm, und von diefem aus ſuchen Knaben und Frauen mit 
Schleudern, Steinwürfen, ſowie mit vaffelnden Kürbisſchalen u. dergl. die 
meisten der zudringlichen Gäſte zu verfheuchen. 

Die Dichten Wälder Südmexiko's jheinen noch manchen ornithologiſchen 
Schab zu enthalten. So Leben dort jene glänzenden Trogon-Arten, die 
man in alter Zeit am Faiferlichen Hofe in großen Mengen pflegte, um ihre 
prächtig gefärbten Tedern zu den berühmten Federmofait- Arbeiten zu vermen- 
den. Einer der ſchönſten derfelben, vielleicht der ſchönſte Vogel der Neuen Welt 
überhaupt, ift der Que-ſale (Trogon resplendens) d. h. der, welcher her— 
ausfchlüpft. Nach der Behauptung der Indianer des Hochlandes von Guate— 
mala baut er fein Neſt in der Weife in hohle Bäume, daß er an der einen 
Seite deöfelben hinein- und an der entgegengefebten herausſchlüpft, um, 
wie fte meinen, die oft über 2 Fuß langen Schwanzfedern nicht zu verleßen. 
Die merifanifhen Mormoten vertreten die Tufane Brafiliens, denen fie 
an Sitten ähneln. Ihr Gefieder hat vorherrfhend grüne Färbungen. Unfere 
Staare werden auf dei Viehweiden durch die gefellig Tebenden Ant Vögel 
erjeßt, die man auch einzelne Worte fprehen lehren kann. In den heißen 
Landftrihen fommen Bapageien vor, die als Plünderer in die Getreide- 
anpflanzungen einfallen. Auf dem an Blumen reichen Hochlande finden fich 
Kolibri in vielen Arten. 

Un Hühnervögeln befist Mexiko eine Anzahl verfchtedener Sorten 
und zwar ebenfowol Bewohner der Hochebenen und Prärien, wie Der 
wärmeren Waldungen. Die Scharen des wilden Truthahns wandern bis 
nach Merifo herein, ferner kommen hier vor das Cupido -Waldhuhn, das 
Ihwarze und Kragen-Waldhuhn, das virginifhe Colinhuhn, das niedliche 
californifhe Schopfhuhn und einige Arten von Jaku-Hühnern. Lebtere, vor- 
züglih Bewohner der Schilfdidichte am Nande der Lagunen, find ungenieß— 
bar, die meisten Arten der zuerſt genannten bilden dagegen ein geſchätztes 
Wildpret und erfeßen unfere Nebhühner und Wachteln. Der Geeftrand, 
die filchreichen Binnenfeen und die Lagunen wimmeln von Waffernögeln: 
Reihern, Löffelreihern, Tlamingos, Belifanen, Martinsfiihern, Strand: 
Yäufern u. f. w., fowie e3 natürlich aud) an Raubvögeln aus dem Geſchlecht 
der Adler und Falken nicht fehlt. 

Wärme und Feuchtigkeit, wie fie die Tierra caliente ftellenmweife bietet, 
begünftigen das Beſtehen zahlreicher Lurchen. Die Lagunen des Weſtens 
wimmeln von Alligatoren. Dieje 12 und mehr Fuß langen gepanzerten 
Saurier finden reichen Unterhalt an den Fiſchen, die fo im Ueberfluß vor— 
handen find, daß die Bewohner ganzer Landftriche fich vorwiegend von ihnen 
ernähren fünnen. Außer dem Alligator oder Kaiman (Aligator lucius) hat 
Meriko noch eine ächte Krofodilart (Crocodilus rhombifer). In denfelben 
Gegenden, mo der Alligator hauft, kommt auch der anfehnlic, große Leguan 
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vor, der in allen möglichen Farben: roth, roſenroth, purpurroth, blau, gelb, 
grün und braun gefärbt zu finden iſt; er trägt auf dem Rücken einen auf: 
gerichteten Kamm und fteigt ebenfo gern auf die Zweige der Bäume, wie er 
fi) am Grunde der ſchlammigen Gewäſſer einwühlt. An Eidechfenarten 
ift Veberfluß vorhanden, ebenfo an Fröſchen, von dem Heinen Laubfroſch an 
bis zum mächtigen Niefenfrofh. Die Seen des Hochlandes enthalten einen 
merkwürdigen Mol, Axolotl (Siredon mexicanus). 

Un Schlangen unterfcheidet man gegen SO verſchiedene Arten, von 
denen 10 al3 giftig bezeichnet werden. Die jtärkiten und kräftigſten find die 
Rieſenſchlangen (Boaconstrictor), die in Eremplaren von 18 Fuß Länge und 
15 Zoll im Umfange angetroffen werden. Sie find im Stande, ein Reh oder 
Schwein zu erdrüden und zu verſchlingen. ALS Die gefürchtetiten bezeichnet 
man die Klapperichlange (in 2 Arten: Crotalus horridus und durissus), 
die Lanzenſchlange (Trigonocephalus atrox) und die Korallenfhlange 
(Elaps). *Xebtere hat als Orundfarbe ein feuriges Korallenroth, ift aber 
jo verfchtedenartig mit andersfarbigen Ringen gezeichnet, daß kaum zwei 
Eremplare hierin einander gleichen. Ihr Biß foll in der Regel augenblic- 
li tödten. Glücklicher Weife ift fie träge in ihren Bewegungen und hält 
fi an Orten auf, die nur felten eines Menſchen Fuß betritt. Cine ungif- 
tige Schlangenart, nach ihrer Schwarzen Färbung benannt, wird gefchont, 
da fie als erbitterte Feindin der Rlapperfchlange gilt. 

Die Fiſche beider Meerezfüften find noch wenig unterfucht, die Süß— 
waſſerfiſche hat das Land durchaus eigenthümlich. Sehr merkwürdig ift z. B. der 
im Küjtenlande vorkommende Kletterfiſch, (Xiphophorus Helleri, bimacu- 
latus und gracilis), der durch) feine Klammerorgane befähigt wird, ſogar 
Bäume zu erfteigen. Die Fleinern Fiſche, 3. B. die Mojarras, fängt man in 
eben, die grögern, wie den Robala, fpeert man zur Nachtzeit bei Fackel— 
ſchein mit der Harpune. Seit Jahrhunderten hat man den Perlmuſchelbänken 
der Südfee gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt. AnKruſtenthieren iſt die 
Meeresküfte ebenfo reich, wie es die Lagunen find, nod) reicher aber ift das Land 
an Inſekten. Moskitos und Sandfliegen, Skorpionen, Sandflöhe und der: 
gleichen finden fich al3 Vlagegeifter, wie in den meiften Ländern der heißen 
Zone. Allbekannt ift ferner die ausgebreitete Zucht des Kleinen Cochenille- 
Inſekts und die Berwendung des Thieres zur koſtbaren Rarminfarbe, Die 
Zucht diefer Schildlaus bildet feit alter Zeit in Mexiko einen Gegenſtand 
einträglicher Induftrie und neuerdings hat man auch einer einheimischen Art 
Seidenraupe nähere Aufmerkfamfeit zugemendet, da man in ihr einen 
Erſatz für die hinefifche Seidenraupe zu finden hofft. Man kennt zwei Sorten 
derjelben, eine auf Eichen, die andere auf Pfidium lebend. Beide fpinnen 
große Beutel von grauer Seide, indenen fie gemeinſchaftlich leben. Die oberen 
Schichten diefes Need werden von den Indianern mit der Spindel abge: 
ſponnen. 
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Die Waldungen beherbergen mehrere Bienenforten, melde zwar 
nur wenig Wachs, dagegen reihe Mengen füßen Honigs erzeugen umd 
dadurd) die ländliche Speifefarte vervollſtändigen helfen. Eine ſtachelloſe Art 
derſelben (Melipora fasciata) wird von den Eingeborenen gern in den Ori— 
ginalſtämmen (abgeſägten Baumſtücken) aus dem Walde nach der Nähe der 
Wohnungen ——— dort aufgeſtellt und jährlich zweimal des Honigs 
beraubt. 

Unter den Käfern erfreut ſich der Cucujo (Pyrophorus clarius) einer 
beſonderen Theilnahme. Es iſt dies ein zollgroßer brauner Leuchtkäfer aus 
dem Geſchlecht der Springkäfer (Elateriden), deſſen Licht jo ſtark iſt, daß 
man beim Scheine desſelben leſen kann. Die Indianer fangen denſelben in 
den Küſtengegenden, indem ſie ihn durch eine glühende Kohle locken, die ſie 
an einen Stock binden und hin und her ſchwingen. Auf dem Markte wird 
er zu Dutzenden verkauft und von den Damen in Käfigen aus feiner Draht— 
gaze gehalten. Man verwendet ihn, wie wir willen, zum Pub bei abendlichen 
Biliten. Zu diefem Zweck ſteckt man ihn entweder mit einer Nadel feit, die 
zwiſchen Bruft und Rückenſchild hindurch geht, ohne ihn zu verletzen, oder fett 
ihn in rofettenförmige Säckchen aus feinem Flor und befeftigt dieſe am Kleide. 

Als Euriofum muß hier noch erwähnt werden, daß man im Hochlande 
Merifo’3 aus den dort befindlichen Seen die winzigen Gier einer Waſſer— 
wanze ausfilcht und aus denfelben eine Art animalifhes Brod darftellt. 

Die gleich Edeljteinen ſchimmernden Käfer und die in den lebhafteften 
Farben prunfenden Schmetterlinge fallen durch ihre Schönheit und ihre 
oft jonderbare Zeichnung und Geſtalt ſelbſt dem Laien auf, für den Forſcher 
birgt Mexiko dagegen noch einen großen Schaß unerfchloffener Gebiete, die fo 
vielfach von einander abweichen, wie Die einzelnen Theile des großen Landes 
in Bezug auf Höhenlage, Witterungs- und Wärmeverhältniffe und Vegeta— 
tion. Vieleicht wird jebt, nachdem der Einfluß derjenigen europäiſchen Nation, 
die fich jelbft nachfagt, daß fie an der Spiße der Civiliſation einherjchreite, 
eine breitere Baſis in jenem, von der Natur jo überreich gefegneten Lande 
zu gewinnen fcheint, diejes auch wiſſenſchaftlich in allen feinen Theilen er— 
obert, um Die Schäbe der organifchen Welt, die von der Natur dort üppig 
vertheilt find, dem Reich der Geifter zu erſchließen. Wie allerort3, wird e3 
ih aud in Merifo dann bewahrheiten, daß die geijtige Beherrichung des 
Landes, je mehr fie Allgemeingut der Bevölkerung wird, fittlich, intellectuell 
und materiell überaus wohlthätig einwirft. Eine umfafjendere Kenntniß der 
Naturſchätze des Neiches wird die Hilfsmittel des lebtern vermehren, die Be— 
ziehungen zum Auslande zu vielfeitigen machen, die abgefchloffenen Stämme 
inniger dem großen Verbande der Völker einreihen und ſelbſt die geſunke— 
neren, verwilderten — wenn ihnen anders überhaupt noch Fähigkeit zur 
Hebung innewohnt — zu regem und geregeltem Dafein heranziehen. 
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Sichentes Kapitel. 


—— 


Landbau und Landleute. 


Der Ranchero. Haciendas. Ackerbau. Maid. Weizen. Roggen. Gerſte. Banane. Manioc. 
Maguey. Gemüfe. — Kolonialwaaren. Zuder. Kaffee. Kakao. Vanille. Tabak. Baumwolle. 
— Delbaum, Maulbeerbaum und Weinftod. — Biehzuht. Bang des Stier. Fleifchbereitung. 
Stand der Hirten. Viehdiebftahl. Rindvieh. Schweine. Federvieh. Schafe. Pferde. Maulthiere. — 
Werth des mexikaniſchen angebauten Landes. Weites Feld für den deutſchen Anfiedler. 


Die reiche Natur Mexiko's haben wir dem geiſtigen Auge unſerer Leſer vor— 
geführt; uns erübrigt nun noch, zu betrachten, wie dort der Menſch die 
Reichthümer des Bodens, wie er die Schätze der Pflanzen- und Thierwelt, 
ſowie des Erdinnern und der Meerestiefe zu ſeinem Nutzen mit mehr oder 
weniger Fleiß und Geſchick auszubeuten verſteht. 
Verſetzen wir uns auf ein mexikaniſches Landgut! — Den Kern der 
Bevölkerung Mexiko's muß man, wie überall, unter dem Landvolke ſuchen, 
wenn man hoffnungsvolle Blicke nach der Zukunft dieſes „Paradieſes der 
Erde“ richtet. Der Landbebauer oder Ranchero ſtellt ſich uns in ſeiner 
äußeren Erſcheinung mehr ſchlank als breit, aber kräftig und elaſtiſch dar. 
Wenn er zu Pferde ſitzt, nimmt er ſich in ſeinem braunhirſchledernen Anzuge, 
reichlich beſetzt mit Silberknöpfen und Troddeln, recht maleriſch aus; die 
Beinkleider ſind an den Seiten aufgeſchlitzt, ſo daß weißlinnene Unterhoſen 
ſichtbar werden; ein buntes, gold- und ſilberdurchwirktes Band hält die 
Reiterſtiefel von braunem, gepreßten Leder knapp unter dem Knie feſt; am 
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Fuße klirren fpannenlange ftählerne Sporen mit großen Nädern; ein nied- 
tiger Hut mit breiten Krämpen und bunter Schnur det den Kopf; die 
Schultern umhüllt der farbige Sarape oder die fammtverbrämte Manga. 
Diefem Anzuge entfpricht Sattel und Zaun des Pferdes. E3 erinnert an 
das Neitzeug aus den Zeiten Karl’3 V., und ijt deswegen nicht unbequemer 
oder weniger zweckmäßig für Ihier und Neiter. 

Die Wohnungen oder Gehöfte der Landleute nennt man Ranchos; 
die größeren Güter heißen Haciendas: „hacienda de labor“ und „hacien- 
da de ganado‘, eritere für den Landbau, letztere für die Viehzucht bejtimmt. 
(Vergl. Abbildung ©. 202. 329.) 

Die Praris des Aderbaus ift in Mexiko noch vieler Berbefferungen 
fähig. Die üblihen Geräthichaften find meift noch höchſt unvollkommen und 
Ihwerfällig. Der Pflug ift oft noch ohne Räder und wird von Ochſen ge- 
zogen; er befteht in manchen Gegenden de3 Innern nur aus einer Schar von 
hartem Holze; in gebirgigen Landtheilen werden die meiften Felder jogar 
nur vermitteljt der Hand mit unbehilflihen Haden bearbeitet. Das Dreſchen 
von Weizen und Gerſte gefchieht durch Dchfen oder Maulthiere, felten 
durch Pferde, ganz in der Weiſe, wie dies Schon vor Sahrhunderten in Ae— 
gypten und Paläſtina der Tall war. Die reifen Maisfolben werden ohne 
alle mechaniſchen Hülfsmittel mit der bloßen Hand entkörnt. Mit einem 
ſpitzen Holze ftößt man die erfte Körnerreihe, der Länge des Kolbens nad, 
herab, und dreht dann den Kolben in beiden Händen feit herum, durd) 
welche höchſt einfache Methode die übrigen Körner abgerieben werden. 

Man täuscht fich fehr, wenn man annimmt, in Meriko falle Frudt und 
Ernte dem Bewohner in den Schos. Im Gegentheil wird die Boden 
beitellung an vielen Bunften, felbit des Tafellandes, durch großen Waifer: 
mangel überaus erfchivert, und man tft nur da einer befriedigenden Ernte 
gewiß, mo die Erde fünftlich bewäfjert werden kann. Zu diefem Zwecke findet 
man im ganzen Lande vielfah großartige Anlagen, wie Sammelteidhe, ge: 
mauerte Kanäle, Schleufen, Schöpfräder und Baternojterwerfe — nicht felten 
mit beträchtlichem Koftenaufwande errichtet. 

Unter den in Mexiko angebauten Pflanzen ſteht an Wichtigkeit für die 
Ernährung von Menſchen und Vieh der Mais obenan. Die einzige, dem 
neuen Kontinente eigenthümliche Brodfrucht, war er von jeher am weiteſten 
durch ganz Mittelamerika verbreitet. Schon die alten Aztefen Fannten und 
tultivirten ihn unter dem Namen Tlaolli. Er gedeiht überall, mit Ausnahme 
der höchſten und Fälteften Gegend der Eordilleren und der ſumpfigen Küſten— 
jtrihe, am beiten aber in der Tierra caliente und Tierra templada. Sogar 
noch auf dem fühleren Plateau, 7000 bis 8000 Fuß über dem Meere, iſt 
feine Ergiebigkeit außerordentlicd). Nur müffen diefe Regionen mit einer ein— 
zigen Ernte fürlieb nehmen, während die begünftigteren Gebiete zwei, ja drei 
Ernten jährlich heimbringen. Karl Heller erzählt, er habe in Chiapas 
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Maiskolben von einer durichnittlihen Länge von 15—16 Zoll mit 6— 700 
Körnern gefehen. Man fehnürte diefelben in Bündel, mie bei uns das Holz, 
und ſchaffte fie, her den Nüden geworfen, zu je 20—25 Stüd nad) Haufe. 
— Die Zeit der Ausfaat ift, je nad) den Gegenden und Ortsumſtänden, ver: 
ſchieden. Unter den vielen Maisarten giebt es eine, die Schon zwei Monate 
nach der Ausſaat zur Reife gelangt; eine andere Art, die jogar ſchon nad) 30 
oder 40 Tagen geerntet werden fann, wird von den Mexikanern an den Ufern 
der Südfee gebaut; doc) ftehen die Körner diefer raſch reifenden Abarten den 
langjamer zeitigenden ſowol an Stärke, als an Mehlgehalt bedeutend nad). 

Die Wichtigkeit der Maispflanze für die mittelamerifanifchen Staaten 
erhellt Daraus, dag Mißernten nicht felten Hungersnoth herbeiführen 5 daher 
it auch der Preis des Mais, gleich dem des Korns in Europa, der Maß: 
jtab für den Preis aller übrigen Lebensmittel. Die Fanega (etwa 150 
Pfund) Eoftet Durchschnittlich ungefähr 4—5 Gulden, in Städten etwas mehr. 

Die Maisfrucht dient auch allen Gattungen von Hausthieren als Fut— 
ter; dann läßt fi), wie Dies beſonders zu Zeiten der Aztefen geſchah, aus 
ihrem füßen, faftreihen Stengel Juder gewinnen, vorzüglid, aber benust 
man jenen Theil, um daraus ein geiftiges Getränfe, den Mais-Pulque, zu 
bereiten, während aus dem Safte ein treffliher Branntwein gebrannt wird. 
Sa e3 werden die Stengel, ſowie die unreifen Maiskolben von den In— 
dDianern fogar roh gegefjen. Die getrocdneten Blätter dienen ihnen zur Dad): 
bededung ihrer Hütten. — Außerdem liefert das Welfchkorn die unentbehr- 
lihen Brod= oder Pfannkuchen (tortillas), den Atoͤle, eine Art jehr nähren- 
ven Schleim3, und zulebt noch eine Menge jaurer oder füßer, bier- und 
eiderähnlicher Getränfe. 

Endlich bilden das Maispapier und die „Cigaritos de paja“, eben- 
falls aus diefer Pflanze gewonnen, feinen unanfehrlichen Erwerbszweig. 

Der Weizen wurde unter Cortez nad) Meriko verpflangt. Ein Neger: 
ſklave des Eroberers joll einige Weizenförner unter dem Reis gefunden 
haben, welcher der ſpaniſchen Armee zur Nahrung diente; von diefen Kör— 
nern ſtammt nun, der Ueberlieferung gemäß, der merifanifche Weizen ab. 

Er findet durchgängig auf dem Tafellande jein gutes Fortkommen. 
Mit jedem Grade weiter gegen Norden hin verringert ſich jedoch die Mög: 
lichkeit feines Gedeihens, bis er in Californien und Teras zuleßt nur nod) 
in tiefgelegenen Ebenen und Thälern angetroffen wird. 

Gewöhnlich werden die Telder jährlih zweimal bewäſſert. Zuweilen 
jet man vor der Ausfaat den ganzen Boden unter Waffer, weil man glaubt, 
daß derjelbe hierdurch einer etwa eintretenden Trockenheit um jo leichter 
widerſtehen fünne. Noch ehe das Land infolge des abgelaufenen Waffers trocden 
geworden ijt, beginnt man zu ſäen; nicht felten aber jtreut man die Saat zu 
dicht, jo Daß die jungen Pflanzen einander theilweiſe erſticken. Vermiede 
man dies, jo würde das Verhältniß zwifchen Saat und Ernte ein nod) viel 
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befriedigenderes fein. Humboldt nimmt den 25fachen Nuten al3 das jähr— 
liche Durchſchnittsverhältniß des Ertrages aller mexikaniſchen Weizenfelder 
an. Wo aber ein verftändiges Verfahren ftattfindet, erhält man in einem 
guten Jahre, nad Miühlenpfordt, oft 60 bis SO für ein Korn. 

Nur in wenigen Gegenden düngt man die Felder; feit Sahrhunderten 
find einzelne Tandftriche nur befät und abgeerntet worden, und doch will mar 
dort fein Abnehmen der Fruchtbarkeit bemerkt Haben. Das Weizenmehl zeich- 
net ſich in Mexiko durch Weiße und fräftigen Gefhmad aus. Faſt überall 
int man Weizenbrod; nur die reinen Indianer und die ärmeren Leute der 
„Zierra caliente” nähren ſich ausfchließlich von Mais. 

Den Roggen verwendet man nur zur Fütterung. Er wird in einigen 
Gegenden, und zwar meift als Winterfrucht gebaut, weil er der Kälte beſſer 
widerfteht als Weizen. Als Sommerfrucht und viel allgemeiner wird Die 
Gerfte fultivirt. Sie gewährt auf Gebirgshöhen von 9000 — 10,000 Fuß 
noch reichliche Ernten und giebt Durchfcehnittlich einen 40 — 50 fachen Ertrag. 
Hauptfächlich verwendet man fie zur Fütterung der Pferde, Maufthiere und 
Schweine, in neuerer Zeit wol auch zur Dierbrauerei. Wenn bisweilen 
der Tall eintritt, daß die Krühfaat des Maiskorn durch Troft zu Örunde geht, 
fo pflanzt man während Der Negenzeit Gerfte zur Aushülfe und beugt 
hierdurch einer Theurung des Biehfutters vor. 

Was der Mais für die Bewohner der Hochebene, das ijt den Bewoh— 
nern der „Zierra caliente” und der Kiüftenjtriche die Banane oder Piſang— 
feige (Blatano oder Plantano der Spanier), von welcher eine weniger be— 
kannte Art in einigen heißen Thälern der weſtlichen Cordilleren wild wächſt. 
Die vorzügliiften Arten von Platano Arton fowie der P. Dominico find 
wahrfcheinlich Shen vor Ankunft der Spanier im Lande gebaut worden. 
Hauptſächlich gedeihen fie in den feuchtsheigen Küjtenjtrichen, machen aber 
an einzelnen Punkten auch noch auf einer Höhe von 4000 Fuß und dehnen 
fi verhältnigmäßig über weite Streden Landes aus. 

Humboldt hat ausgerechnet, daß e3 faum eine zweite Frucht giebt, Die 
auf gleicher Bodenfläche eine ebenſo große Maffe Nahrungsftoff liefert, wie 
die Banane, Schon in 8 bis 9 Monaten ift der Schößling bis zur Frucht— 
entwielung ausgebildet und trägt 4 — 8 Wochen fpäter einen Fruchtbüſchel; 
Dabei Eoftet ihr Anbau nur geringe Mühe. Außer der Reinigung vom Un— 
fraute bedarf fie faum der Pflege. Ein Stüd Land von 100 Quadratmeter 
reicht nad) Demfelben Gewährsmann zur Ernährung von 50 Menſchen hin, 
während die nämliche Fläche, mit Weizen befät, in gewöhnlichen Sahrgängen 
nur zwei Menſchen hinreichend jättigen würde, 

Diefe engrme Grtragsfühigkeit ift durch fpätere Beobachter genauer 
feitgeftellt worden. ©o fagt Baron I. W. von Müller, der im Jahre 1856 
Mexiko bereifte, über den Bananenbau Folgendes: 
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„Die Pflanzen ſetzt man 8 Quadratfuß von einander, und zwar verlegt 
man die Pflanzungen gern dahin, wo ſie vor den ſtarken Winden geſchützt 
ſind. Im feuchten Niederungen oder im Grunde der Barrancaz ſah ich fie 
ſtets am üppigften gedeihen. Bei geringem Erdreiche rechnet man gewöhn— 
ih 40 Platanos (Früchte) auf einen Nacimo (die traubenförmige Zu— 
jammenftellung der Früchte an einem Stiel), manchmal aber enthalten die 
Racimos 160 bis 180, bei dem Platanos de Guinea fogar bis 250 Früchte, 
wobet eine Traube dann SO bis 90 Pfund zu wiegen pflegt. Eine Stamm: 
gruppe (aus Mutterftamm und vier bis fünf Schößlingen beftehend) trägt 
15 — 18 Nacimos a 40 Früchte = 620 bis 720 per Jahr. Ein Arbeiter 
von ungewöhnlich gutem Appetit bedarf, ohne irgend ein anderes Nahrungs— 
mittel, 12 Bananen zu feiner täglichen Nahrung, oder 4380 im Jahr. 
Diefe werden nad) obiger Annahme des geringiten Ertrages von 6— 7 
Stammgruppen geliefert, welche zu ihrer Kultur (a 8 Quadratfuß Abitand) 
eine Bodenfläche von etwa 150 Duadratfuß erfordern.” 

Die unreifen, getrockneten und gemahlenen Früchte des Platano Arton, 
der wichtigften Piſang-Art — liefern das Mehl, welches die Südmerifaner 
zu Brod und anderen Nahrungsmitteln verwenden. Zur Bereitung diefes 
Mehles ſchneidet man die Frucht in lange Streifen, trodnet fie an der Sonne 
und zermalmt fie hierauf. Die reife Frucht kann man nur gefocht genießen 
oder wenn fie einige Zeit im Schatten gehangen hat und die Äußere Hülle 
beinahe Schwarz geworden ijt. In dieſem Zuftande erinnert ihr Gerud an 
den des geräucherten Schinken. 

Die Früchte des Cambiai und Dominico, der beiden anderen Bananen: 
arten, werden hingegen fat ausſchließlich frisch genoffen. Sie find ein 
feines, wohlfchmedendes Obſt. Ehe der Fruchtbüfchel Die völlige Neife er= 
langt hat, wird er abgefchnitten und an einem geſchützten Orte zum Nach— 
reifen aufgehängt. Dft erblicdt man lange Piſangalleen, welche die Juder: 
rohrfelder durchſchneiden und mit ihren großen Blättern die Wege angenehm 
überſchatten. Der Bewohner heißer Gegenden tft infolge der Leichtigkeit, 
mit welcher die föftliche Frucht fih anbauen läßt, derart verwöhnt, daß er, 
wie Heller bemerkt, „kaum zu etwas mehr da zu fein jcheint, als um fid) von 
ihr ernähren zu laſſen.“ Zur Zeit der ſpaniſchen Herrihaft wurde daher 
der Vorſchlag gemacht, die Banane auszurotten, damit ſich die Menfchen vor: 
erit an’3 Arbeiten gewöhnen möchten! 

Die Yucca (Jatropha manihot) oder der Manioc — aztefifch Hua— 
camotic — in zwei Arten, der fügen und bittern, wird ſelten und faft 
nur in den heißen Ländern der öſtlichen und weſtlichen Cordillerenab: 
hänge gepflegt, obgleich fie in noch höher gelegenen Gegenden gedeiht, 
als der Platano Arton. — Die Wurzel des fügen Manioc mag ohne Furcht 
oder Schaden fofort gegeffen werden, vor der des bitteren aber nehme man 
fih in Acht, weil dieſelbe ein ziemlich ftarfes Gift birgt. Da auffallende 
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äußere Kennzeichen fehlen, jo pflanzen die Eingeborenen beide Arten jtet3 


abgejondert, um jie nicht zu verwechſeln. Der Anbau der Jatropha tft 
mühevoller, al3 der des Piſang; ähnlich wie bei den Kartoffeln werden 
Wurzelfnollen in den Boden geftedt, aber erſt nah 18 — 22 Monaten er: 
reicht die Pflanze ihre größte Stärke, dagegen find die Wurzeln nicht jelten 
6— 12 Pfund jhwer. Zur Bereitung de3 Brodes dient hauptſächlich Die 
Wurzel der bittern Jatropha. Nachdem man fie zerrieben und den giftigen 
Suft jorgfam ausgepregt hat, trodnet man das hierdurch gewonnene Mehl 
und dörrt e3 endlich vollends über dem Feuer. Das aus diefem Mehle bereitete 
nahrhafte Brod hat, gleich den Tortillas, die Torm dünner, zerbredhlicher 
Kuchen; kocht man das Mehl jedoch in Waffer, jo giebt es eine jchleimige, 
jehr kraftvolle Brühe. Eine ebenso Fräftige, brauner guter Bouillon ähnliche 
Brühe kann man durch längeres Kochen aus dem Safte der ausgepregten 
Wurzel gewinnen, welcher durch diefes Verfahren, fowie durch häufiges Ab— 
ihäumen feiner giftigen Eigenfchaft beraubt wird. — Der Gefhmad de3 
geröfteten fügen Mantoc ähnelt dem der Kaſtanien; auch gekocht iſt Diefer 
eine wohlſchmeckende Speiſe. 

Auf der Hochebene ſieht man ausgedehnte Feldſtrecken mit ſpaniſchem 
Pfeffer, Chile, bebaut. Dieſe Pflanze iſt ein, beſonders bei den Farbigen, 
ungemein beliebtes Gewürz und ein bedeutender Gegenſtand des Binnen— 
handels. 

Der Nuten und die Behandlung der Maguey oder „Agave ameri-. 
cana‘ wurde jhon weiter oben ausführlich beſprochen. Hier ſei nur noch er- 
wähnt, daß die Gegend zwifchen Chalchicomula und Cholula (Puebla) von 
ieher berühmt gewejen ijt wegen des trefflichen Erzeugniffes, das fie liefert. 
Es giebt dort Magueypflanzungen, welche ihren Eigenthümern jährlich 
10— 12,000 Bejo3 eintragen. Aud) befinden fich anfehnlihe Kulturen in 
den Staaten Merifo, Daraca und Öuanaruato, fowie in einigen Theilen 
von Veracruz. Der aus der Maguey gewonnene Pulque, das mexikaniſche 
Dier, bildet eine der bedeutendften Einnahmequellen für den Staat. Die hier- 
für in den Städten Merifo und Buebla entrichtete Acciſe beträgt jährlich 
durchſchnittlich 700,000 Peſos. 

Außerdem werden in Mexiko noch hauptſächlich kultivirt: der Reis, 
die Kartoffel, die Igname, die Batate (sweet potatoe), der Challote, 
der Liebesapfel und eine Menge europäiſcher Gemüfe, unter denen beſon— 
ders die Schminfbohnen, frijoles, ein Lieblingsgericht der Nation 
bilden. 

Unter den Kolonialproduften verdient vor Allem Erwähnung 
der Zuder. Die bedeutenditen Bflanzungen des Zuckerrohrs findet man 
in der Nähe von Cuernavaca fowie im Staate Veracruz, wo. auch unfer 
Landsmann Sartorius, dem wir fo vielfache Belehrung verdanken, den 
Bau des Zuckerrohrs mit Erfolg betrieben hat. 
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Der gewonnene Zucker iſt gewöhnlich grob und grau. Er wird nämlich 
nur von dem Zuckerſatze gereinigt und die Verfeinerung geht nicht weit über 
den niedrigſten Grad hinaus. Es iſt eben keine Nachfrage nach feinerem Zucker. 

Zu den Plantagearbeiten werden nicht Neger verwendet, ſondern der 
Anbau wird von Jambo3, Miſchlingen aus Ehen zwiſchen Schwarzen und 
Indianerinnen, aljo von freien Arbeitern Fräftigen, athletifchen Körperbaus 
verrichtet, welche die Feuchte Hibe in den Zuderpflanzungen trefflich ertragen. 

Gegenwärtig wählt man nur noch die heißeren Landſtriche zur Kultur 
de3 Zuderrohrs, im XVI. Jahrhundert dagegen wurde es auf der Hochebene 
angepflanzt, und während ver fpanifchen Herrichaft war die Produktion fo 
bedeutend, daß der Hof von Madrid feinen ganzen Juderbedarf allein aus 
Cordéva im Staate Beracruz bezog. Der merifanifche Zucker galt auf den 
Märkten von Cadix für die vorzüglichite Dualität. Heutigen Tages pflanzt 
man der mertfanifchen Ditfüfte entlang das Nohr von Otahaiti, ohne fünfte 
liche Bewäſſerung; das oſtindiſche Rohr, auf der Weft- und Südſeite ange- 
baut, erfordert hingegen Bewäſſerung. Während das Lebtere nur eine, 
ausnahmsweiſe zwei Ernten liefert, kann man das ozeanifche jährlich 3 bis 
5 mal ernten, und außerdem liefern die viel dickeren und längeren Rohre bei 
jeder Ernte ein Drittel Mehrertrag. 

In Mexiko giebt e3 Zuderpflanzungen, welche jährlich 14,000 bis 
20,000 Eentner Zuder und 4000 — 8000 Eimer Rum abwerfen. Aber der 
Verbrauch im Lande felbit ift jo bedeutend, daß der Zuder bis jebt noch nicht 
zu den Ausfuhrartifeln gehört. — 

Die größeren Zuderplantagen find beinahe von allen Anpflanzungen 
die theueriten, da fie ein anfehnliches Anlagefapital, jowie großartige Ge— 
bäude und Mafchinen erfordern. Auf den Eleineren Suderpflanzungen, 
die fih hauptſächlich im Staate Veracruz vorfinden, geht es jedoch weit 
einfacher her. Dort fann man die Gewinnung und Bereitung des Zuckers 
noch in ihrer urfprünglihen Weife beobachten. Der Ranchero pflanzt 
das Rohr nur mit der Hade, preßt es dann in roheonftruirten hölzernen 
Quetfhmafhinen aus und focht den Saft in einem Keffel ein. Sit die 
Brühe genug eingedict, fo läßt man fie etwas verfühlen und rührt Die 
binnen Kurzem völlig erftarrende Maffe in thönerne oder hölzerne Förmchen. 
Der Verkauf der kleinen braunen Zucderhüte, die nur 1 Pfund wiegen, bringt 
dem Pflanzer ſchon deshalb anftändigen Gewinn, meil er die Arbeit mit 
feiner Familie meift allein beforgt. Die tägliche Einnahme beläuft fi dann 
nicht felten auf 5— 6 Dollarz; denn der Verbrauch dieſes braunen Zuders, 
unter dem Namen panocha oder panela befannt, iſt bet den unteren Volks— 
claſſen ein außerordentlicher. 

Auch dem Anbau des Kaffee it Boden wie Klima vieler mexi— 
Eonifhen Gegenden ungewöhnlich günftig. Zur Anlegung einer Kaffeepflan: 
zung bedarf e3 eines verhältnigmäßig nur geringen Kapitals. Die jungen 
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Pflanzen müſſen mittels eines Schattendaches zwei Jahre vor der Sonne 
geſchützt werden. Im dritten Jahre kann man die Bäumchen in's freie Land 
verſetzen, im vierten gelangen ſie zu voller Kraft und alsdann tragen ſie 
während 20 bis 30 Jahren reichlich Früchte. Eine Kaffeepflanzung bietet 
einen höchſt malertihen Anblid mit ihren Dunkeln, glänzenden Blättern, die 
gegen den weißen Schein der Blüten oder gegen die hochrothen reifen Kirſchen 
angenehm abitehen. Der Ertrag einer einzelnen Kaffeeſtaude ift je nach dem 
Alter derjelben und den mehr oder minder begünftigenden Lofalverhältniffen 
verjhieden. Er mwecjelt von % bi3 4 ja 5 Pfund im Durchſchnitte. Die 
Ernte erfordert nıht mehr Mühe als der Anbau; fie kann jelbit von Frauen 
und Kindern beforgt werden. Cinige größere Pflanzungen finden fih im 
Bezirke von Cuernavaca und in der Umgebung von Cordova, befonders eig— 
net fi jedoch die Kultur für den Eleinen Landgutsbeſitzer, der fih in der 
Nähe feiner Wohnung einen freundlien Garten anlegen will. Die kleine 
grüne Bohne fol den beiten, im europäifchen Handel befannten Sorten an 
Güte nicht nachſtehen. Dennod tft die Ausfuhr fehr gering. 

Der Kakao ift von Meriko zu uns herübergefommen. Schon die 
alten Azteken fannten ſeine Bereitung zur Chofolade und wir habenim „Alten 
Mexiko“ gefehen, daß diefes aromatijche Getränk die Lieblingsnahrung des 
unglüdlihen Montezuma ausmachte. So allgemein dasſelbe auch heute noch 
in Mexiko ift, fo hat dennoch der Anbau des Kakaobaumes dort nachge— 
lafjen. Er gedeiht am bejten in den heißen Niederungen der Küſtengebiete, 
bejonders an Flußufern und in folden Gegenden, welche Ueberſchwemmungen 
ausgefebt find. VBorzugsweife wird er in Tabasco, Chiapas und Soconusco 
£ultivirt. Bon Jahr zu Jahr wird aber der für Kafaopflanzungen geeignete 
Boden beihränfter. Obgleich jih in Tabasco allein beinahe 3% Millionen 
tragbare Bäume finden, welche im Durchſchnitt eine jährliche Ernte von 20,000 
Centner Bohnen liefern, fo macht fih in Mexiko felbit doc immer mehr der 
Mangel an Kakao fühlbar; der Preis nimmt ſtets zu, und von einer Aus— 
fuhr tft kaum noch die Rede ; denn der Anbau des Produfts tft ebenfo ſchwierig, 
als deſſen Ernte unficher. Wo der Boden nicht feucht tjt, erfordert er fünftliche 
Bewäſſerung; auch bedarf e3 zur Anlage einer Kakaoplantage eines größeren 
Kapitals als zu einer von Zuckerrohr, da der Baum erft im 7. Jahre zum 
vollen Ertrage gelangt. Die Unficherheit der Ernte hat ihre Haupturfache 
in den vielen Unfällen, melden die Bohnen während des Trocknens aus— 
gejeßt find. — Zur Anlage einer Kafaopflanzung wählt man einen ebenen, 
loderen Boden, in welchen man vorerſt Bananen in Abftänden von 15 — 20 
Fuß und zwiſchen diejen die fchattengebenden Erythrinen pflanzt. Hierauf 
werden die Kakaoſamen in die Erde gelegt und zur Erhaltung der geſchloſſe— 
nen feuchten Atmoſphäre mit Bananenblättern bededt. Die Bananen 
und Erythrinen gewähren dem jungen Bäumchen hinreihend Schatten; 
Ipäter merden fie ausgehadt. Nach etwa zwei Jahren bejchneidet man die 
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Staude dergejtalt, daß fie fih) 5 Tuß über dem Boden in drei Hefte theilt, 
welche wiederum gabelähnlich gezogen werden. Neif haben die Früchte eine 
grüne, gelbe, rothe oder hraune Karbe und hängen in der Form und Größe 
einer Gurke an den Ueften und dem Stamme des Baumes. Die Haupternten 
finden in den Monaten März, April und Dftober ftatt. Als beionderes 
Zeichen der Vorzüglichfeit gilt bei der Kafaobohne eine ſchöne, intenfive 
Röthe, und um diefe zu erzielen, feheut der Bebauer feine Mühe. Nach 
der Ernte wird die dicke, Lederartige Fruchthülſe gefpalten und die aneinander- 
hängende weiße Maffe des fleiſchigen Samens herausgenommen, 












































































































































































































































































































































Die einzelnen Bohnen find, wie aud) die Samen der Granatäpfel, von 
einer angenehm fäuerlich ſchmeckenden Hülle umgeben, welche die wilden 
Indianer als Lederbilfen genießen, während fie die Bohnen ſelbſt weg— 
werfen. Bet der Zubereitung der Samen beobachtet man folgendes Verfahren. 
Zuerſt werden die Kerne aus dem Marke gelöjt, dann in einen Holztrog 
gelegt, wo fie etwa dreißig Stunden ruhig liegen bleiben. Nach Verlauf 
diefer Zeit wäſcht man fie behutfam in fließendem Waffer, breitet fie hierauf 
in der Sonne aus und nimmt nad) und nad) die trodenen Bohnen von der 
Matte, Diefes Trocknen erfordert ganz befondere Vorficht, denn fobald man 
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unterläßt, die noch feuchten Kerne zu wenden, werden die der Sonne zu lange 
ausgeſetzten Stellen ſchwarz; der nämliche Fall tritt ein, wenn die Bohne nicht 
gleichmäßig genug von der Sonne beſchienen wird. Zwar kann man die ge— 
ſchwärzten Kerne mit einem vom Safte ſaurer Orangen befeuchteten Tuche 
abreiben und ihnen auf dieſe Weiſe die gewünſchte rothe Farbe geben, aber 
dies verurſacht unendliche Mühe und gelingt nicht immer. Der von der Küſte 
Südamerika's zum Export beſtimmte Kakao wird anders behandelt. Man 
bedeckt ihn einige Zeit yit feinem Sande und läßt ihn in diefem Zuſtande 
einen ſchwachen Gährungsprozeß durchmachen, wodurch der Kern zwar feine 
Keimfühigkeit verliert und eine jehwarzbraune Farbe annimmt, aber an 
Süßigkeit gewinnt und die für den Handel erforderlihe Haltbarkeit erlangt. 

Nie ihon zu Montezuma’3 Zeiten vertreten die Kakaobohnen in Tabasco 
noch heute die Stelle der Kleinen Münze, Fünf Bohnen gelten dort 1 Tlaco, 
etwa jo viel als bei uns ein Groſchen. — Als Getränk jedoch machen dem 
Kakao, ſo beliebt er auch tjt, wegen feines hohen Preiſes mehr und mehr der 
billigere Thee und Kaffee den Rang jtreitig. 

Auch die Banille ijt ein Mexiko eigenthümliches Gewächs. Sie ge: 
hört zu den ſchmarotzenden Schlingpflanzen, welche fih in den Wäldern von 
Veracruz, Tabasco und Daraca in Heberfülle vorfinden und deren haupt- 
ſächlichſten Schmuck bilden. Die Pflanze tjt weich, faftig und dickblättrig; 
fie treibt ihre Wurzeln in die Ninde der Bäume, an welchen fie fich in die 
Höhe rankt und zieht ihre Hauptnahrung aus der Luft. Obgleich das uns 
in getrodnetem Zujtande befannte Gewürz jo Herrlich duftet, entwicelt 
weder die jhöne, blendendweiße Blüte noch die reife Samenkapſel viel 
Aroma; dieſes ruft erſt der Gährungsprozeß hervor. 

Die Kultur der Vanille wird größtentheils von Indianern, Mulatten 
und Zambos betrieben und iſt höchſt einfach (vergl. Abbildung auf S. 297). 
Die feinſte Art wird in den Bezirken von Papantla, Miſantla und Cautla 
angepflanzt. Man ſteckt einen Vanilleſchößling in aufgelockerte Erde an den 
Fuß des Baumes, um den ſich die Ranke winden ſoll, bindet ſie ſpäter mit 
etwas Baſt am Stamme feſt, und hält den Fleck rein von Unkraut, ſowie 
beſonders von anderen Schlingpflanzen. Im dritten Jahre beginnt die 
Frucht zu reifen, und dies geht ohne viele Mühe dreißig bis vierzig Jahre 
beſtändig ſo fort. Die Blütezeit der Vanille ſind die Monate Februar und 
März. Das Einſammeln der Frucht beginnt im April und dauert bis gegen 
Ende Juni. Auf jede Pflanze rechnet man jährlich bis fünfzig Schoten. 
Auch die wildwachſende Vanille wird von Indianern in den Wäldern geſam— 
melt, aber dieſelbe ſteht der durch Anbau gewonnenen an Güte weit nach. 
Um ſie für den Handel zurechtzumachen, breitet man ſie zunächſt während 
der wärmſten Stunden des Tages in der Sonne aus; nachher wird ſie in 
wollene Tücher gewickelt, damit ſie „ſchwitze“. Iſt dies hinlänglich der Fall 
geweſen, ſo hängt man ſie, an Fäden gereiht, in einem ſowol luftigen als 
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Ichattigen Raum auf, oder läßt fie in einem ſolchen, auf Tafeln ausgebreitet, 
troden werden. Endlich wird fie nod) lange der Sonnenhike ausgefebt, bis 
fie ein ſchwärzliches Ausfehen und filberfarbene Streifen erhält. Iſt man durch 
Regenwetter an diefer Art des Trocknens gehindert, fo wendet man künſt— 
liche Hibe an. Man richtet zu dieſem Zwecke dünne Eleine Hürden aus Bam- 
bu3 ber, legt ein wollenes Tuch darüber, auf diefes die Schoten und bringt 
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in ziemlicher Höhe in leicht ſchau— 
kelnde Bewegung, wodurch die 
Vanille nur langſam warn wird. 
Diefe Trodenmethode erforderteben 
jo große Sorgfalt als Erfahrung, 
trob alledem geht aber immer noch 
viel Vanille dabei verloren. Nicht 
weniger Schwierigkeit bietet das 
Aufbewahren der Schoten, denn 
diefelben dürfen weder zu troden 
liegen, weil fie jonft Dürr werden, 
noch zu feucht, da fie leicht ſchim— 
meln. In Packete von 50 Stüd 
vereinigt, werden fie gewöhnlich im 
Taufend verkauft. Aucd) hierbei be— 
darf es großer Vorſicht, weil eine 
einztge Schlechte oder faulende Schote 
den Vorrath einer ganzen Kiſte ver: 
derben fann. 

Auf die Kultur des Tabaks 
wird wenig Sorgfalt verwendet, 
obgleich derfelbe als Handelsartikel 
vonhoher Bedeutung werden fünnte. 
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Herrihaft herrührenden Monopol 
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WR zu fuchen, infolge defjen die ganze 
—— Ernte in die Hände der Regierung 
übergeht. Dem Staate allein ſteht das Recht zu, Rauch— und Schnupftabak 
zu verkaufen. Welchen Gewinn ihm dies einbringen muß, iſt leicht begreiflich, 
wenn man bedenkt, wie groß der Verbrauch in einem Lande ſein muß, wo 
jeder Mann — und jede Frau raucht. Mexiko hat vortreffliche Sorten auf— 
zuweiſen; ſtehen dieſelben auch im Allgemeinen denen von der Habana 
nach, ſo liegt dies doch wol einzig und allein im Mangel an gehöriger 
Sorgfalt bei Pflege und Behandlung des Krautes. Tabak wird jetzt nur 
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in einem Diſtrikte von Veracruz angebaut. Unter die weiſen Neuerungen, 
welche das neue Regiment hoffentlich einführen wird, gehört, daran zweifeln 
wir nicht, auch die Abſchaffung des verderblichen Tabakmonopols. 

Bis jetzt iſt neben der Kultur des Tabaks auch die des Indigo noch 
höchſt vernachläſſigt. Er wird nur in geringen Quantitäten auf der Weſt— 
küſte von Daraca, Mechoacan und Colima angebaut; an der Oſtküſte wächſt 
er häufig wild. Schon wenige Monate nach der Ausſaat liefert die Pflanze 
Ertrag, nach einem Jahre geſtattet ſie zwei bis drei Schnitte; ohne große 
Mühe wird der Farbeſtoff ausgezogen, und da überdies das Klima dem 
Anbau ſehr günſtig tft, jo kann auch der Indigo einen bedeutenden Ausfuhr: 
artikel bilden. 

Die Baummolle wird in der Regel zwiſchen dem Mais bejtellt. Die 
Zeit der Ausjaat ijt vom Juni bis Auguft. Schs Monate fpäter kann man 
die Ernte an wollehaltigen Samenfapjeln heimbringen. rüber lieferte 
die Baumwolle faſt ausfchließlich den Stoff zu den Gewändern der Aztefen. 
Wie künſtlich man fie damals zu bereiten und zu färben verjtand, haben wir 
im „Alten Mexiko“ ſchon genugſam erſehen. Jetzt iſt diefe Kunſt fehr 
zurückgegangen, obgleich der Anbau der Baumwollſtaude ebenſo leicht als 
einträglich iſt. Im ganzen Lande wird nur eine Art gepflanzt, der von den 
Nordamerikanern ſogenannte „green seed cotton“ oder „Golf cotton.“ 
Man baut dieſelbe hauptſächlich am Golfe, am Stillen Meere, in Tabasco 
und ſeit Kurzem auch in Yucatan. Der Ertrag iſt jedoch bis heute wegen 
Mangel an Arbeitskräften noch ſo gering, daß er kaum zur Deckung des 
allernöthigſten Bedarfs im Lande ausreicht. 

Neben der Baumwollſtaude finden ſich in Mexiko mehrere Arten des 
Baumwollbaumes. Die inwärmeren Gegenden oft vorkommende Pflanze 
trägt eine ſchöne, dunkelgelbe Wolle, die von den Eingeborenen geſponnen 
und dann zu leidlich guten Zeugen gewebt wird. Noch andere Abarten liefern 
eine weiße Wolle, welche ſich Hauptfächlich zum Ausftopfen von Boljtern eignet. 
„Die rohe Baumwolle,“ jagt Mühlenpfordt, „Lünnte von der größten 
Wichtigfeit für Merifo’3 auswärtigen Handel werden, wenn 
die Bewohner mehr Aufmerkſamkeit auf den Anbau derfelben richten wollten. ” 

Bon wenigftens ebenſo großer Bedeutung als die Kultur der Baumes 
wolle, fann in Mexiko’ die des Delbaumss, Maulbeerbaums 
und Weinſtocks werden, welche (wir haben es bei der Gejhichte der 
ſpaniſchen Herrichaft erwähnt) infolge der engherzigen Anordnung der früheren 
Negierung ausgerottet wurden, um dieſen einträglihen Kulturzweig zu 
einem Monopol des unmütterlichen Mutterlandes zu machen. Seit jener Zeit 
hat ji Niemand mehr mit dem Anbau diejer drei wichtigen Nubpflanzen 
abgegeben, und während Mexiko mit dem Ertrage derjelben dem DBedarfe 
von halb Europa genügen fünnte, muß e3 die zum eigenen Verbrauche 
nöthige Menge aus dem Auslande bezichen! 
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Das Land, nur ſo bebaut, wie die Azteken es im Thale von Mexiko ver— 
ſtanden, könnte infolge ſeines Produktenreichthums dem Welthandel für 
eine halbe Milliarde werthvoller Erzeugniſſe zuführen. 

Wie in's üppige Tropenland das bibliſche Gebot: „Im Schweiße 
deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen,“ ein Fluch, der den meiſten 
Familien der hervorragendſten Kulturvölker zum Segen geworden, nicht hin— 
gedrungen zu ſein ſcheint, ſo iſt auch wenig von der Sorgfalt, die eine rationelle 
Oekonomie auf die Viehzucht verwendet, bemerkbar. Das Vieh wird auf unbe— 
baute Matten und auf Grasflächen getrieben, und, ſo gut es geht, durch 
umherziehende Hirten überwacht. In Thälern und Gebirgen treiben ſich 
tauſende von Hausthieren aller Arten weidend umher. Nur hie und da liegt 
ein kleines Dorf oder eine einzelne Hütte, bei welcher ſich ein Corral, d. h. 
eine Einhegung von Flechtwerk, zu gelegentlicher Einſperrung des Viehs 
befindet. Dies ſind die Ausgangspunkte, von welchen aus die nomadiſirenden 
Hirten mit ihren Familien die Herden treiben und wohin ſie nach kurzer 
Abweſenheit wieder zurückkehren. Von Zeit zu Zeit, meiſt nur ein- oder 
zweimal im Jahre, erſcheint der Eigenthümer des Landes und der Herde, oder 
auch nur deſſen Mayordomo, mehr um die einzelnen Herden zu zählen, als 
um die Anzahl der einzelnen Häupter zu prüfen. Dies geſchieht gewöhnlich, 
wenn ein allgemeines Schlachten oder das Zeichnen des Rindviehs mit dem 
Brenneiſen ſtattfindet. 

Behufs dieſer Operation werden die armen Thiere zuſammengetrieben 
und mit dem Laſſo (Wurfſeil) eingefangen. In fliegendem Galopp eilt der 
Hirte dem geängſtigten Vieh nach, ſchleudert ihm unbarmherzig die Schlinge 
um den Kopf, macht hierauf eine raſche Wendung und ſchleift das ſich ſträu— 
bende Opfer bis zu einem nahen Baume, um welchen er das Seil feſtwindet, 
indem er ihn ein paar Mal umreitet (ſ. S. 197.) Mit Blitzesſchnelle iſt 
der furchtloſe Reiter nun auf dem Boden, wirft eine andere Schlinge um die 
Hinterfüße des gefangenen Thieres — ein Ruck! und der gewaltigſte Stier 
liegt unmächtig auf der Erde, wo der Hirt ihm mit großer Gewandtheit 
Vorder- und Hinterfüße zuſammenkoppelt, um ihm dann deſto gemächlicher 
das glühende Eiſen auf die Stirne zu drücken. 

Die Nutzung eines großen Viehſtandes beſteht in dem Verkauf der Ochſen 
und Kühe an die Schlächter. Der Verbrauch an Fleiſch iſt ſehr groß im Lande, 
weil man viel weniger Gemüſe als in Europa genießt und die Fiſche nur 
an der Küſte weniger ſelten ſind. Jeder Taglöhner iſt gewöhnt, täglich zwei— 
mal Fleiſch zu eſſen und kann es auch, da es die billigſte Nahrung iſt. 

Der Ranchero weiß aus ſeinem fetten Vieh, das er gewöhnlich ſelbſt 
ſchlachtet, eine ſehr beliebte Speiſe, sesina oder tasajo, zu bereiten. Er 
theilt nämlich ſämmtliches Fleiſch in 4 Finger breite, 1% Zoll dicke und einige 
Ellen Yange Riemen, welche er mit feingeriebenem Salze bejtreut und mol 
auch mit einer Quantität Citronenfaft beſpritzt. Weber Nacht bleibt die ganze 
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Fleiſchmaſſe in der Haut gut eingeſchlagen; den folgenden Tag aber werden die 
Riemen an Seilen aufgehängt und durch Luft und Sonnenwärme getrocknet. 

Kurz darauf wird das Erzeugniß in Ballen gepackt und auf den Markt 
gebracht. Solches gedörrte Fleiſch zeichnet ſich durch angenehmen Geſchmack 
aus, läßt ſich gut aufbewahren und ſchnell zubereiten, denn man hat nur 
ein Stück auf Kohlen zu legen. Der Verbrauch deſſelben iſt ſehr bedeutend, 

Nur in der Nähe großer Städte, wo mehr auf den Abfas in Gaſt— 
häufern gezählt wird, legt manauf die Milchbenutzung zu Speiſen oder 
behufs Bereitung der Butter Werth. Gewöhnlich wird die Milch erft auf 


° Verlangen der Käufer an Ort und Stelle ſelbſt den Kühen abgemolfen; der 


Käſe ift nur in einigen Theilen des Landes gefucht, und dort taugt er 
meiſt nicht viel. 

Der Lohn der Hirten ift jehr gering und reicht kaum zur Beftreitung 
der einfachiten Xebensbedürfniffe aus. Die Leute find daher gewiffermaßen 
darauf angemwiefen, ſich durch „Annectirungen” eines Theiles der ihnen anver- 
trauten Herden zu entihädigen. Wird der Diebftahl entdecdt, jo findet der 
Schuldige immer eine Ausrede: bald beruft er fih auf das Abhandenkommen 
des Viehs in dunklen Nächten, bald gibt er vor, Dasfelbe habe fi in den 
Schluchten verlaufen, oder er behauptet, daß die Wölfe es überfallen und 
aufgefreffen, oder au), daß ISndianerhorden einen Einbruch verübt und ganze 
Herden mit fich fortgeführt hätten: kurz auch in Mexiko ftellt fich zur rechten 
Zeit das rechte Wort ein. Da e3 nun dem Eigenthümer zu jchwer fällt, 
dem Naube nachzufpüren, da es ferner noch viel ſchwieriger ift, Hirten auf: 
zufinden, welche gar nicht ftehlen, jo ftellt er fich in der Negel, als kenne er 
den wahren Thäter nicht. Von der Unmöglichkeit überzeugt, den Naub ihres 
Viehs zu hindern, bejchränfen die Landbefiser ihre Anftrengungen auf 
Vorkehrungen, daß infolge der Gewiſſenloſigkeit ihrer Leute nicht der ganze 
Diehitand verloren gehe. „Wenn in Mexiko,’ wir wiedetholen wörtlich 
den Inhalt einer Darlegung über die Ausdehnung des Viehraubes, 
„eines jener Hungerjahre eintritt, wo Mangel an Lebensmitteln, be: 
jonders an Körnerfrüchten ji fühlbar macht, jo wandern in der Kegel ganze 
Tamilien von Taglühnern und Ackerknechten auf's Land, und leben von nichts 
Anderem, als von Wurzeln und Waldfrüchten. Alsdann ift der Raub des Weide- 
viehes an der Tagesordnung und gar nicht zu verhindern. Wo ſich auch nur 
Rindvieh, Schafe u. ſ. w. blicken laſſen, da werden ſie und ſelbſt wenn 
der Eigenthümer zugegen wäre, von hungrigen Vagabunden angefallen, 
getödtet und die beſten Stücke Fleiſch mit fortgenommen. Das Uebrige 
wird auf dem Felde zerſtreut. Wenn einer von dieſen Räubern ergriffen 
und vor die Gerichte oder in's Gefängniß geführt wird (wo er wenigſtens 
einen leidlichen Unterhalt findet), ſo werfen die Gerichte aus einer Art 
von Nothwendigkeit einen Schleier über das Verbrechen, und beſtrafen den 
Räuber in der Regel mit der kurzen Unterſuchungshaft, die er erlitten.“ 
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Auch für Meriko gilt das allgemein befannte Geſetz, dag gegen den 
Aequator hin die Gattungen der Thiere zus, die Arten jedoh abnehmen; 
die erften Kolonijten vermißten dort am [chmerzlichiten ihre bisherigen Haus— 
genoffen. Die Europäer haben jene treuen alten Gefährten aus der Heimat 
über's Meer ſchaffen müfjen und willig find fie ihm überall hin gefolgt. 
Heute mangelt e3 in jenen wundervollen Regionen nicht an Rindern, Pferden, 
Maulthieren, Ejeln, Ziegen, Schafen, Schweinen und Öeflügelarten. Alle 
gedeihen prächtig und treiben fi zum Theile auf den weiten Steppen jelbit 
in vermwildertem Jujtande umher, jomol das Rindvieh als die Pferde. 

Welche Reichthümer an Vieh Merifo beherbergen fann, davon erhält 
man einen Begriff, wenn man erfährt, daß es daſelbſt Haciendas giebt, 
welche nad) der Berfiherung von Sartorius bis gegen 20,000 Stüd 
Hornvieh bejiben. Im warmen und Falten Yandjtrihe, im Großen und im 
Kleinen, wird die Nindviehzucht betrieben: die mit Leichtigkeit gewonnenen 
Häute und der vielgefuchte Talg werfen außer dem Fleiſche den Eigenthü— 
mern feinen unbeträchtlichen Gewinn ab. 

Kur in einzelnen Gegenden, wie z. B. in Öuadalarara und Toluca, wird 
bejondere Sorgfalt auf die Schweine zucht verwendet. Ueberall aber, jelbit in 
der ärmlichiten Hütte, trifft man Federvieh, hauptfächlich aber Hühner und 
Truthühner, weshalb der Bewohner auch) zu Feiner Zeit über Mangel an Eiern 
Hagen kann. — Auf die Zucht der Schafe macht Karl Heller in einer fürzlich 
erſchienenen trefflihen Schrift bejonders aufmerkfam. Erfagt: Eine große 
Zufunft würde in Merifo die veredelte Schafzudt haben, 
wenn umjihtige Anftiedler die vielen dazu geeigneten Län— 
Dereien zwedmäßig verwenden wollten. 

Die Pferde der nördlichen Brovinzen, befonders die Neu: Meriko’z, 
jind wegen ihrer ausgezeichneten Eigenjchaften ebenfo berühmt als Die 
Pferde von Chile. In den Savannen der Provineias internias jtreifen 
fie, wie ſchon erwähnt, ſcharenweiſe verwildert umher. Die Ausfuhr 
diejer Pferde nach Nathez und New: Drleanz war ſchon zu Humboldt’3 
Zeiten jehr bedeutend. Es giebt merifanifche Familien, welche auf ihren 
Zandgütern 30,000— 40,000 Stüf Hornvieh und Pferde befiken. 

Noch zahlreicher, als fie find, würden die Maulthiere fein, wenn 
nicht eine große Anzahl derjelben den Anjtrengungen erläge, welche oft un- 
ausgejest ihr Xoo3 find. Man hat berechnet, daß der Handel von Veracruz 
allein jährlich gegen 70,000 Maulthiere in Anſpruch nimmt und mehr als 5000 
werden in der Stadt Merifo zum Ziehen der Kalefchen verwendet. Der 
Preis diejes nüßlihen Thieres iſt daher auch höher, al3 der des Pferdes. 

Faſſen wir alles Geſagte in einem Rückblick zufammen, fo ijt ein guter 
Theil des anbaumürdigen Landes von den Landesbewohnern nad) Sitte und 
Veberlieferung fultivirt. Der Öefammtkapital: Werth des ländlichen Grund» 
beſitzes überfteigt nad) Wappäus’ trefflicher Arbeit über Mexiko (in 





— € . vr “7 4 
Werth der Bodenreichthlimer. 349 


Stein’s großem Handbud der Geographie) eine Milliarde Thaler, unge: 
rechnet das ſtädtiſche Acker- und Gartenland, deſſen Werth ſich auch auf etwa 
900 Millionen Thaler veranfhlagen läßt. Man erjieht Daraus die enorme 
Wichtigkeit dev Bodenkultur für Mexiko, ebenjo laſſen jich leicht Die ſegens— 
reihen Folgen vorausfagen, welche das Ergebnig einer einſichtsvolleren Be— 
wirthihaftung fein würden. Schon Humboldt glaubt nicht eindringlich genug 
darauf hinweiſen zu können, um wie vieles wichtiger für ein jo mannichfach 
gejegnetes Land der Aderbau jei, als der Bergbau bet jelbjt hochgejpannten 
Erwartungen vielleicht jemals zu werden vermöchte. Er betont allerdings 
als ar eaitgumg des Fortſchreitens in befjerer Ausnutzung d des Bodens 
die Zunahme der Koloniſation und Civiliſation, indem die Menſchenleere 
zu ſeiner Zeit, ſelbſt in anbauwürdigen Diſtrikten, außerordentlich fühlbar 
war. Und in der That ſieht es noch heute damit etwas eigenthümlich aus. 
Während i im Bezirk Dueretaro 1600, in Guanaruato und Mexiko über 1200, 
in Beracruz und Yucatan noch zwiſchen 200 und 300 Menſchen die geogr. 
D Meile Sandes bewohnen, füllt die Bevölferungsziffer in Durango ſchon 
auf 90, in Sonora gar auf 24 und fie ſinkt in Californien bi3 auf 4 herab! 

Die Haupthinderniſſe, welche gegenwärtig noch einer höheren Entwick— 
lung de3 Aderbaues entgegentreten, laſſen jih in Nachſtehendem zuſammen— 
faffen. Erſtens mangeln dem Lande die nöthigen Berbindungsitraßen und 
billige Transportmittel, jo daß es vorkommen kann, daß in einem an 
der größte Ueberfluß herrſcht, während im Be infolge einer Miß— 
ernte Die Hungeränoth oder der äußerſte Mangel an die Pforte klopft; zwei— 
tens iſt die Unficherheit infolge der permanent gewordenen Wirren und 
Dürgerfriege, abgejehen von Indianereinfällen und Wegelagerung, immer 
im Steigen geweſen; dann fehlt die freie Bewegung, die Grundlage aller 
Spekulation, die jich durch Abgaben im Innern des Landes infolge der 
jelbjtändigen Verwaltung der einzelnen Staaten allerortS gehemmt jieht; 
endlich verhinderte die ET Indolenz der Grundbefiter das aller: 
nothwendigſte Fortſchreiten des Iandwirthichaftlichen Gewerbes — An⸗ 
ſchaffung neuer Ackerbaugeräthe, durch Heranziehung beſſerer Transport- 
mittel und neuer bewährter Kulturverfahren, meiſt natürliche Folgen des 
Mangels an Pflege der Induſtrie und an Wetteifer in gewerblicher Thätigkeit. 
Man ſieht hier recht deutlich, daß Gold- und Silberausbeuten allein ein Land 
nicht reich machen können, ſondern deſſen Ruin nur beſchleunigen, wenn ſeine 
Bewohner nicht die edlen Metalle durch Fleiß der Hände und energiſche 
Geiſtesarbeit in neue Werthe umſchaffen und dieſe dem allgemeinen Verkehr 
wieder zuführen. 

Wo dies nicht geſchieht, da helfen auch Ackerbauſchulen, Akademien und 
Muſterwirthſchaften zu nichts, am — aber — Congreßreden. 

Gewiß bietet ſich in Mexiko der deutſchen unverdroſſenen Schaffensluſt 
ein erfolgreiches Feld der Thätigkeit dar, ſowol auf dem Gebiete des Ackerbaus 
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al3 der Viehzucht. Uber man denke fih die Aufgabe eines deutichen An— 
jiedlers jo einfach nicht. Selbſt in den befjer bevölferten Gegenden bedarf 
e3 bet Bebauung des Bodens bejtimmter Erfahrungen, wenn der Einwan— 
derer ji) nicht auf die Banane und das darauf gegründete Humboldt’iche 
Ertragserempel verlaffen will; unter allen Umjtänden verurfachen an vielen 
Drten die Bewäſſerung des Erdreih3 und manche andere Vorfommniffe mehr 
Arbeit und Fürforge, als der Auswanderer vielleicht aufzumenden Hätte, 
wenn er ſich nad) dem ebenfalls dünn bevölferten Ungarn oder den Donau- 
fürftenthümern hinwenden würde. Allerdings find allein fehon die Gras— 
ebenen Neuſpaniens an wildgemordenen Thieren, welche gewinnlos zu Grunde 
gehen, reich genug. Welch’ ergiebigen Ausfuhrartifel könnten beifpiel: 
weile die Ninderhäute abgeben, wenn forgfame deutſche Viehzüchter das 
zufammenhielten, was zwecklos verfällt! Auch für Meriko wird noch die Zeit 
tommen, meint Julius Fröbel, woman den kiebig’schen Tleifchertraft, mit 
defien Bereitung im Großen jeßt zu Buenos-Ayres Verſuche gemacht werden, 
in jeder Haushaltung vorräthig hält, und mo die viehreichen Steppen im 
Norden und Süden Amerika's Europa mit animalifhem Nahrungsitoffe ver— 
jehen. „Hier ift ein Feld für große Unternehmungen!”, ruft unſer Gewährs— 
mann aus. Wir wollen e3 für Meriko auch gern glauben, wenn der Vieh: 
beftand und deren Weiden fortan nicht mehr des Schubes von Kanonen be— 
dürfen und der Betrieb der Viehzucht bet geficherteren Zuſtänden und Rechts— 
verhältnifien, fomwie einigermaßen ausreichenden Communtcationsmitteln 
nad allen Richtungen Hin die Erwerböthätigfeit zu beſchäftigen vermag. 
Dhne diefe Vorausfeßungen kann auch der emfigfte Fleiß dort etwas Großes 
nicht zu Stande bringen. . 
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Ackerbeſtellung im ſpaniſchen Nordamerika. 
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Galtforniihe Quedjilberhbütte. 


Achtes Kapitel. 


Die Schätze des Erdinnern amd der Alerrestiefe. 


Die Bodenſchätze. Hauptlage der Erzlagerftätten. — Zur Geſchichte des merifaniihen Bergbaus, 

Bejuh einer Mine Die Mineros. Die Hacienda de Benefisio. Bearbeitung der Erze. — 

Quedjilber und andere Mineralien. Bli auf die Zufunft der Gruben Merifo’d. Merifanijche 
Münzen. — Perlenfiſcherei und PBerlenhandel. 





Valocender als alle Reichthümer über der Erde in dem geſegneten ehemali— 
gen Pflanzſtaat Spaniens winkten während vieler Jahrhunderte dem Auswan— 
derer die Schäße, welche die reihen Erzlageritätten jeiner Ur- oder Ueber: 
gangsgebirge (der jogenannten azoiſchen Formation) bergen, jene für beinahe 
unerfhöpflich gehaltenen Lager von Silber, Gold, Eifen, Kupfer, Blei und 
andern Metallen, die bis jebt noch immer erſt theilweiſe erjchlofjen find. 

Die Gentralgruppe der werthuolliten Minen Mexiko's befindet fich auf 
einem Raume von 610 Duadratmeilen (zwifchen dem 21. und 24.” n. Br.) 
zujammengedrängt. Sie gehören hauptfählich den Staaten Ouanaruato und 
Zacatecas, jowie dem Bezirke Catorze an, aus denen die Hälfte alles bis 
jebt gewonnenen merifanifhen Silbers gefommen ift, während ſich Gold 
in größerer Menge eigentlich nur zwiſchen dem weſtlichen Abfall der Sierra 
Madre und der Südfee vorfindet. 
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Die Schätze des Erdinnern und der Meerestigfe. 


Sind aud) die jtolzen Zeiten längſt vorüber, in welchen Spanien all 
jährlich jeine beiten Kriegsihiffe ausfandte, um den Ertrag der Silberberg: 
werfe auf dem Plateau von Anahuac im Werthe von vielen Millionen zu 
fi) überzuführen, jene Zeiten, da feine Feinde diefen auslaufenden Silber: 
flotten auflauerten und ihnen den Weg zur Heimat verlegten, da Sedermann 
noch an die Unerjchöpflichkeit der Silber= und Goldbergwerfe Neufpaniens 
glaubte; find auch, im Gegenfabe hierzu, vielmehr die Ausbeuten der leiten 
Periode vor denen vergangener Jahrzehnte anſehnlich zurücigeblieben, ijt end- 
lich der Silberreihthum Mexiko's dur) die Goldgewinnung Californiens 
und Auftraliens in Schatten geftellt worden, — jo erlaubt doch die Ver— 
gangenheit, Schlüffe auf die Ergebniffe der Zukunft zu ziehen, und es iſt 
wol gejtattet, anzunehmen, daß die Schäße, welche Mexiko's Boden noch birgt, 
mindeſtens denfelben Werth haben wie die, welche bereits gehoben wurden. 

Sein unterirdifches Gebiet ift noch lange nicht fo durchforſcht, wie unjere 
heimische Erde. Es wird von fundiger Seite behauptet, daß die Millionen 
zu gewinnen, die Mexiko's Berge noch einfchließen, nur etwas mehr Mühe 
fofte, al3 die bereit3 geförderten verurjacht haben. Da heut zu Tage, wie 
vor Sahrhumderten, jenes Land einen großen Theil feiner Einfuhr noch immer 
mit harten Silberthalern bezahlt, jo fpricht Dies wenigitens dafür, Daß die 
Schäße der im Gang befindlihe Gruben lange genug vorgehalten. 

Jah Alexander von Humboldt jtammen aus den Bergwerken Meriko’s 
zwei Drittel des in der ganzen Welt cirfulirenden Öitlber3 
oder mehr als 3000 Millionen Dollars. Der GSilbererport beträgt 
gegenwärtig nod) immer jährlich 25 bis 26 Millionen Thaler, obgleich 
der Bergwerfbetrieb Yängft dag nicht mehr ift, wa3 er einjt war. Dan 
gewinnt durch diefe Zahlen eine Vorjtellung von dem Reichthum, welden 
die Minen dieſes Landes boten — ein Dorado im wahrjten Sinne de3 
Wortes! ”) 





*) Sicher ift es nicht ohne Interefje, den jebigen Stand der Metallgewinnung 
fennen zu lernen, und jchalten wir nachjtehend eine Aufſtellung der jährlichen gefamm- 
ten Ausbeute bier ein. 


Namen 
des Metalls. 


Werth eines 
Zollcentners. 


Werth 
der Maſſe. 


Raummaß 


sende in Kubikfuß. 


Eiſen (Roheiſen) 95,000,000 Etr. 2 Thlr. 190,000,000 Thlr. 26,390,000. 
Kupfer 1,050,000 , or, 42,000,000 245,000. 
Zimt 700,000 „ Tan 5,250,000 203,000 
Zinn 190,000 42, 7,980,000 52,800. 
Blei 2,600,000 , a 18,200,000 _, 465,000. 
Gold 5,150 „ 46, 000, 2836,900,000, 534. 
Silber 21,000, 3.000°, 36,000,000 „ 4,000 
Platin. 0 552,000 „ A, 


Würde alles jährlich gewonnene Gold zu einer Kugel vereinigt, jo hätte ihr 
Durchmelfer doch nur 10 Fuß. 


| 
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Sin den Jahren 1823 — 1826 richtete die merikanifche Regierung zum 
erjten Male wieder ihre Aufmerkſamkeit auf die während der Bürgerfriege 
ſtark vernadläfligten Gruben, die Jahrhunderte lang Spaniens Reichthum 
gebildet hatten. In 113 Jahren, 1690— 1803, batte die Münze von Mexiko 
nab Humboldt mehr als 1,353,000,000 Riajter geliefert und jeit der Ent- 
deckung Neu-Spaniens bis zum Beginne des 19. Jahrhunderts ungefähr 
3,028,000,000, etwa zwei Fünftheile alles in jener Zeit nad dem alten 
Kontinente jtrömenden Goldes und Silberd. Der Ertrag diefer Minen 
hatte jih nah 52 Jahren verdreifacht und nad 100 Jahren verjehsfacht. 
Gr belief jih vor der Revolution jührlih auf 23,000,000 Biafter oder auf 
beinahe die Hälfte der jedes Jabr aus den beiden Amerika bezogenen Gold» 
und Silberihäte. Das Jahr 1821 jedoch hatte nur 5,916,000 Piaſter ges 
liefert, erjt in den folgenden Jahren trat wieder eine allmälige Berbefjerung 
ein. In diejer Epoche begann der Einfluß der reichen ausländiichen Berg: 
merfgejellihaften jich fühlbar zu machen; 1827 zählte man außer 7 großen 
engliſchen Gejellfhaften 1 deutſche und 2 amerikaniſche. Aber troß der un— 
geheuren Dpfer, melde jie brachten, betrug doch der Gefammtertrag der 
von ihnen ausgebeuteten Minen im Sabre 1836 kaum 18,000,000 Riaiter. 
Das filberreiche Botofi, welches unter der ſpaniſchen Regierung nie weniger 
als !/, , der jährlichen Silbergewinnung förderte, liefert jest kaum noch etwa 
1% Millionen Peſos im Sabre. 

Die Urſache diejes immer ſchwächer werdenden Ertrages tt in den un: 
befriedigenden politischen Zuftinden des fortwährend aufgeregten Landes zu 
juhen, das eine Revolution nad) der anderen gebar und den Bergwerk— 
arbeiten oft nicht Die allergeringite Sicherheit zu gewähren vermochte. Waren 
doch nicht jelten die Grubenbefiger gezwungen, ihre Werke in Feſtungen zu 
verwandeln und, anjtatt Erzgänge anzubauen und Metall zu Tage zu für: 
dern, fich in der Handhabung der Waffen zu üben, um ji gegen privilegirte 
und nichtsprivilegirte Räuber aller Parteien und Hautfarben zu ſchützen. Zu 
dieſen Schwierigkeiten gefellte ſich noch die Unficherheit der Fortihaffung. 
Die Nothivendigkeit, jelbjt dem kleinſten Gold- und Silber-Transperte 
eine militäriſche Deckung zu verjchaffen, hörte eigentlich nie auf. Man wird 
begreifen, daß unter ſolchen Umjtänden die Kapitalijten ebenjo ungern neue 
Betriebsmittel lieferten, als die Aktionäre wenig Luft hatten, längere Zeit 
bei ſolchen gefährlihen Unternehmungen auszubarren. 

Und dennoch gibt es auf dem ganzen Erdenrunde wol fein zweites 
Land, in welchem fih alle dem Bergbau günftigen VBorbedingungen in 
einem Maße vereinigt finden, wie in Mexiko. Schon feine Gebirgsbildung 
fennzeichnet es als Lagerjtätte edler und nüslicher Metalle. Der Metall 
reihthum ſpricht fih ferner in der Thatjache aus, daß in feinen Bergen 
niht nur Goß, Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, Zink und Blei, fondern 
aub Schwefel, Bitriolerde, Kochſalz (wenn aub nicht zur Ausfuhr, 
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ſo doch für den eigenen Bedarf hinreichend), Soda und andere mehr oder 
weniger bedeutende Chemikalien in größerer Menge vorfinden, Reichthümer, 
wie ſie fein europgiiches Land aufweiſen kann. 

Auffallend iſt e3, daß bis jebt für die Ausbeutung der Eifengruben 
jo wenig gethan wurde. Diefer wichtige Induſtriezweig wird nur an zwei 
oder drei Orten und Dort mit außerordentlich geringem Eifer betrieben. Wie 
e3 mit vielen Nutzpflanzen der Fall ift, ebenſo wird in dem Lande, das eine 
reiche Ausfuhr von Eifen, Stahl und Schwefel nad anderen Ländern haben 
fönnte, faft nur fremdes Eifen verbraudt. Schon im „Alten Mexiko“ 
haben mir gejehen, daß die Urbewohner den Gebrauch diefes nüblich- 
jten aller Metalle niht einmal kannten; wenn e3 unter den heutigen 
Landeskindern auch nicht mehr ganz fo jhlimm ausfieht, jo ift doch ihr 
daß jie für andere Metalle weder großes Kapital, noch Arbeitskräfte 
übrig haben. Die bedeutenditen Werfe dienen nur der Erreihung ihres 
Hauptzwedes. Die von mehr al3 80,000 Menſchen bewohnte Stadt Gua- 
naruato dankt ihre Entitehung einzig und allein dem großartigen Betriebe 
ihrer Silberminen. Die Gruben von Valenciana, Rayas, Marfil u. ſ. w. 
befiben wahrhaft prächtig angelegte Gänge. Dort erheben ſich palaftähnliche 
Grubengebäude, alle maffiv aus Stein aufgeführt, inmitten einer fleinen 
Stadt von Wohnhäufern für Die Arbeiter, welche in übertrieben luxuriös 
angelegten, theilweife mit gehauenen Duadern ausgemauerten Schädhten, in 
oft anfehnlicher Tiefe ihr faures Tagewerk vollbringen, wie beifpielsweife in 
dem berühmten Schachte von Rayas, welcher achtedig, 40 Fuß im Durd- 
mefjer haltend, gegen 1200 Fuß tief Dahinläuft. 

Tolgen wir im Geifte dem Beſucher einer ſolchen Mine. Er erzählt: 

„Sc Fam nad) der berühmten Minenftadt Guanaruato und ſah nunmehr 
die ungeheuren Vorrathskammern vol ſchimmernden Erzes vor mir. In der 
Kleidung eine Grubenmannes ftieg ich Die Treppe hinab, welche in das 
Innere der berühmten Valenciana: Grube führt. An einem Bildnig der 
heiligen Jungfrau, wenige Schritte vom Eingange, vorüber, geleitete mid) 
mein brauner Führer tiefer und immer tiefer in die unterirdiichen Gänge 
und Kammern diefer reichen, ausgedehnten Grube. Der hinabführende Gang 
gli einer großen Treppe aus breiten Steinplatten. Wegen der außer: 
ordentlichen Tiefe der Mine bedurfte e3 geraumer Zeit, bis wir die bedeu- 
tenderen Gänge erreichten. Hier fanden wir mehrere: hundert indiani— 
icher Bergleute, faft völlig nadt, eifrig bei ihrer mühſeligen Beſchäf— 
tigung.” 

"An einem Ende der erſten Galerie waren einige Bretter leicht über 
Stangen gelegt; fie trugen drei oder vier dergleichen Arbeiter, welche uns 
ausgeſetzt ihre ſpitzigen Eiſen in das harte Muttergeftein Hineintrieben; in 
einer anderen Nichtung waren 12 Bulverkadungen eben bereit gejtellt worden.“ 
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„Die Höhle war fehr tief und der Schimmer der wenigen Fackeln goß 
ein ſchwaches, unheimliche Licht über die zahlreihen Menichengeftalten, 
deren Bemwegungey ſich von dem Geſtein kaum abhoben. Jedermann mußte 
jich jetzt zurückziehen. Wir begaben uns in einen höheren Theil der Höhle, 
wo wir ohne alle Gefahr die Sprengung leicht überfehen konnten. Das 
Zeichen wurde gegeben. In raſchen Säben entfernte fich der Örubenarbeiter, 
der die Lunte anzindete, vom Drte der Gefahr. Jetzt brach ein ſchlängelnder 
Lichtbliß hervor und der betäubende Schlag der fallenden Felſenſtücke tönte 
ſchaurig durch die Höhle. In wenig Augenbliden befanden wir ung wieder 
an der verlafjenen Stelle, die mit [himmernden Erz: und Feljenftücden dicht 
überfät war. Scharen von Minenarbeitern wurden alsbald aufgejtellt, 
theil3 um die größeren Mafjen zu zertrümmern, theil3 um fie nad) dem 
Dispacho (Gefhäftslofale) zu führen, wo man ihr Gewicht und den ge- 
Ihästen Werth aufzeichnet, worauf Alles entweder auf dem Rücken von 
Indianern oder mit Mafchinen binaufgefchafft wird. Der Dispacho befindet 
fi) nahe an dem „Tiro general” oder dem Hauptſchacht; ein gemwölbter 
Gang führt aus dem Innern der Höhle, allmälig fich erweiternd, gegen den 
Tiro hin, big er endlich in geringer Entfernung von dem Dispacho in einem 
ausgedehnten, ſchön gewölbten Saal ausmündet. Die ungeheuren Summen, 
welche ausgegeben wurden, um jeden Theil der Mine durch gemölbte Gänge 
zu fihern, erwecdten unfer Staunen, und als ich unter der prächtigen Kuppel 
anbielt, die zu dem Tiro führt, und der unabläfligen Arbeit der armen 
Indianer gedachte, konnte ich mich des Gedankens nicht enthalten, daß der 
Europäer in der That nicht nöthig hat, verächtli von dem Fleige der In— 
Dianer zu fprechen“. (United Service Magazine.) 

In den früheren Mittheilungen haben wir Gelegenheit gehabt, Die 
außerordentliche Fähigkeit der Indianer zum Tragen ſchwerer Laften fennen 
zu lernen. Ein deutfcher Örubenarbeiter wäre höchlich eritaunt, wollte man 
ihm auch nur die Hälfte von dem zumuthen, was ein merifanifcher in diefer 
Beziehung täglich zu Yeiften hat. In einigen Gruben wird alles der Erde 
entriffene Metall auf Menfchenrücen weiterbefördert, während ſechs voller 
Stunden bewegen fi die armen Tenateros, oft mit einem Gewichte von 
225 — 350 Pfund befchwert, hin und ber. Bei einer Temperatur von 
22 — 25° Steigen fie in den Minen von Valenciana und Nayas mehrere 
taufend Stufen auf und nieder. Da fie bis zum Gürtel unbekleidet find und 
fic) Deshalb durd) die rauhen Säcke den Nüden leicht verletzen fünnten, be- 
deden fie lebteren mit einer Molldede, der frisada,. Man begegnet zu: 
weilen langen Reihen diefer menſchlichen Laftthiere, unter Denen man eben 
ſowol 60jährige Greife, als 10—12 jährige Kinder erblickt! 

Humboldt bemerft in Bezug auf die Kraft und Ausdauer der Tenate- 
703: „Der Anblie dieſer thätigen, robusten Menſchen hätte das Urtheil 
eines Naynal, Baum umd einer Anzahl anderer, ſonſt hochangefehener 
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Autoren umgewandelt, welche über die Degeneration unſeres Geſchlechtes in 
der heißenggone Klagen.” Nur wenn die Laſtträger öfter als dreimal wöchent- 
lich in der Grube thätig find, fol ihre Arbeit der Gefundheit nachtheilig 
fein. DBerderblicher ift Hingegen die Beſchäftigung der Barenadores oder 
derjenigen, denen das Amt obliegt, durch Pulver Die Felsſtücke zu fprengen. 
Selten überjhreiten fie das 35. Jahr, wenn fie fih vom Wunſche nad 
großem Geldverdienite bewegen laffen, ihr mühſeliges Werk während der 
ganzen Woche zu verrichten. Gewöhnlich verharren fie auf ihrem gefahrvollen 
Poſten nur 5 oder 6 Jahre lang, und wählen fih jpäter einen ruhigeren 
Lebensberuf. 

Nahe an 5— 6 taufend Menfchen werden zur Amalgamirung der Erze 
und zu den Verrichtungen verwendet, welche dieſem Prozeß vorausgehen. Eine 
Menge dieſer Leute geht jahraus jahrein barfuß über Haufen feuchten, gerie— 
benen und mit Queckſilber vermiſchten Metalles und dennoch — wunderbar 
genug! — erfreuen ſich dieſe Leute einer trefflichen Geſundheit. Im Gua— 
naruato benutzte zu Humboldt's Zeiten, und vielleicht iſt es noch heute dort nicht 
anders, ein Theil der Einwohner das aus der Amalgamationsmwäfche geflofiene 
aller jogar zum Trinfen, ohne dadurch nachtheilige Folgen zu verfpüren! 

Niemand kann zum Orubenbau gezwungen werden; ebenſo unmwahr ıft 
die Behauptung, es Habe die jpanifche Negierung in früheren Zeiten Sträf— 
Yinge nady den merifanifchen Bergwerken geſchickt, obgleich fich diefer Srr= 
thum bei mehreren ausgezeichneten Schriftitellern worfindet. Der arbeitende 
Minero Mexiko's it unter allen Bergleuten der Welt der beftbezahlte; er 
fann in einer Woche a 6 Tage 25-— 30 Franecs verdienen, ja die Haupt: 
arbeiter erhalten nicht jelten 6 Trancs für 6ſtündiges Tagewerk. Dennod 
ift ihr Hang zum Stehlen nicht ıninder groß, als bet den im vorigen Kapitel er- 
wähnten, freilich Schlecht genug bezahlten Hirten. Die Arbeiter werden des— 
halb in der Regel vor dem Betreten und Berlaffen der Minen unterfucht, 
troßdem gelingt es ihnen häufig, Metallftücdchen im Munde, oder unter der 
Achſelhöhle zu verbergen. Um die Aufficht zu erleichtern, find an vielen. Drten 
die Grubengebäude mit Thoren verfehen und von Pförtnern forgfam bewacht. 
Sartorius erzählt und von merifanifchen Arbeitern, welche das gewonnene 
Erz zu Bulver zermalmten, e3 mit Talg mifchten und als Pommade in ihre 
Haare rieben. Ein Mal füllten fie die Bauchhöhle eines todten Hundes mit 
Erzen aus, ja fogar in Derjelben Weife einen menjchlichen Leichnam! 

Die Art der Arbeiten in den Gruben iſt von der europäifchen verſchie— 
den. Die Häuer arbeiten gewöhnlic zu Zweiten. Während der Eine den 
Bohrer hält, führt der Andere den Täuftel, wobei fie in ihren Mantpula- 
tionen abwechſeln. 

Am Ende der Woche wird Jeder nad) Verdienſt abgelohnt. 

In Meriko verfteht man unter den Namen Bergleute — mineros — 
nicht nur die Grubenarbeiter, man begreift darunter Alle, welche ſich mit 
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Berge und Hüttenmwefen befhäftigen, inSbefondere den Befiter der Grube, 
Bei dem Minero von Profefjion iſt der Bergbau eine Leidenſchaft, wie das 
Spiel. Er fett jeinen Feten Heller daran und läßt ſich durch feinen Verluſt 
abſchrecken. Sartorius berichtet ung die Gefhichte eines ſolchen Glückshelden, 
von dem er erzählt: 

„Ich fannte Einen, der als Mufter gelten fonnte, der bald reich, Bald 
arm, aber ftet3 ein eifriger Bergmann war. Bisweilen ſah man ihn zu Fuß, 
in der ärmlichiten Kleidung auf dem Wege nad) feiner Grube, jelbit einen 
Bündel Kerzen und ein Sädchen mit Pulver tragend. Bald ritt er in 
bejtem Anzuge auf ftattlihen Roß, einen Diener hinter fih, hatte fein 
Haus mit gutem Geräthe wohl ausgerüftet, bald traf man ihn nur bei einem 
tannenen Tiſch und einer Bank von demfelben Holze. Ja einmal hatte er 
jein Bett verfauft und fchlief auf dem Boden; er hatte nicht3 mehr zu ver- 
äußern und auch feinen Kredit. Er mußte aber Pulver haben, um einen 
Tag länger arbeiten zu fünnen und er hatte den feften Glauben, daß ihm 
diefer Tag Glück bringen müffe. Da trug er feiner alten Mutter das Bett 
fort und verjeßte ed. Die gute Alte war untröftlih, als fie am Abend ihr 
Lager geplündert fand, Doch der Sohn tröjtete fie damit, daß fie am andern 
Tage ein befjeres erhalten folle. Am frühen Morgen eilte er zu feiner 
Grube, um zu fehen, ob, in der Nacht Erz erfchienen fei, und fiehe da! 
die Arbeiter empfingen ihn mit Jubel; fie hatten den Gang wieder edel an— 
gehauen und er fonnte feiner Mutter das Wort halten. Schließlich hinterließ 
er feinen Kindern ein reiches Erbe.“ 

Ueberall, wo ein lebhafter Bergwerkbetrieb jtattfindet, wird man 
wahrnehmen, daß aud) die allgemeinen Kulturverhältniffe vorangejchritten 
find. Oft ſchon nad) Verlauf eines Jahres hat fich in der Nähe einer ers 
giebigen Grube eine Bevölferung von einigen taufend Menſchen angefiedelt. 
Dem Bergbau folgt die Handels-, dann die Gewerbäthätigfeit auf dem 
Tuße, endlich hebt fich auch der Landbau. Das dürrſte Stückchen Erde wird 
benust, auf den Felſen und Abhängen Hettern Ziegen umher und Rindvieh— 
herden meiden auf den Matten. Selbſt in den unfruchtbarſten Gegenden 
der Eordilleren findet man in der Nähe von Gruben Meiereien und bebaute 
Heer, der meift hohe Preis der Lebensmittel bietet dort dem Bodenbeiteller 
Erſatz für al’ den Aufwand von Mühen und für Hinmwegräumung von 
Hinderniffen, die fich ihm bei Urbarmachung des Bodens entgegenjtellen. 

- Die beften Gefchäfte aber machen in jenen Tandestheilen die Befiter 
der haciendas de beneficio oder diejenigen, welche das zu Tage geförderte 
Erz in großen Mafjen anfaufen. Diejes Erz gewinnt man auf folgende 
Weiſe. 

— dasſelbe an das Licht gebracht, wird es alsbald zerklopft, 
hierauf in drei Haufen ſortirt, unter Stampfen, die von Maulthieren getrie— 
ben werden, gebracht und dort zermalmt. In dieſem Zuſtande ſchüttet man 
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es in einen runden, gemauerten Behälter, „arrostra“ genannt, mo es — eben- 
falls durch Maulthiere — vermöge ſchwerer, an einem beweglichen Bfoften mit 
Duerjtangen befejtigter Porphyrblöcke jo Yange zerrieben wird, bis es als 
ein auf daS Feinſte pulverifirter Staub erfcheint. 
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Silberſchmelze in Guanaruato. 


Bevor die Pulverifirung jedoch noch völlig bewirkt it, mifht man 
etwas Queckſilber, das ſich mit dem in den Erzen enthaltenen Golde und 
Silber verbindet, unter die Maſſe, und macht dieſelbe durch Waſſer flüſſig, 
indem man etwa 150 Litres Waſſer auf 50 Kilogramme Erz gießt. Kommt 
letzteres endlich aus der arrostra, fo läßt man das Waſſer verdunſten. Die 
Mafje gelangt alsdann wieder zu einiger Feftigkeit. Jetzt miſcht man Seeſalz, 
ungefähr im VBerhältniffe von 2—3% zum Gewichte des Erzes darunter, 

Zu den meiften dieſer Arbeiten benußt man die in Merifo unentbehr: 
lichſten Hausthiere, die Maulefel; jeh3 Stunden lang werden diefe im 
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Schlamme herumgetrieben, um eine recht gründliche Mifchung herbeizufüh- 
ven; ſpäter mengt man noch das nöthige Scheidemittel, Duedfilber, hinzu. 
Bei Faltem, feuchten Wetter bedarf dieſer Prozeß längerer Zeit und 
einer größeren Quantität Quedfilber; bei trodenem hingegen einer bedeu— 
tenderen Menge Salz. Im Durchſchnitt gebraucht man in Guanaxuato 14 
Dage zur Amalgamirung. ft die Erzmaffe jo weit vorbereitet, jo wird fie 
in die Wäfche geichafft. Vorerſt fchüttet man fie in hölzerne Botfiche, von 
3 Meter Durchmeſſer und 2 Meter Tiefe. Eine auf dem Boden der Gefäße 
angebrachte Deffnung vermittelt Die Verbindung von Drei folchen nebeneinan= 
deritehenden Bottichen und gewährt zugleich dem Waffer einen Abflug. Ge— 
wöhnlich braucht man drei Stunden zu einer Wäſche von 3000 Kilogrammen. 
Triebräder, von Maulthieren in Bewegung gefebt, fördern die Brocedur und 
ſchütteln das in den Tonnen befindliche Erz fo lange herum, bis e3 in einen 
Zuftand verfeßt ift, welcher geftattet, den noch mit trodenem Amalgam ver- 
mifchten Bodenfaß von jenem zu befreien, was Menſchenhände beforgen. 
Hat man einen Theil des Duedfilberd durch Filtrirfäde aus ftarfem Segel- 
tuche abtröpfeln laſſen, fo wird die übrigbleibende Maffe in dreiedige Schei- 
ben geformt, aus dieſen lebteren eine Säule gebildet und über das Ganze 
eine bronzene Glode geftürzt. Die Manipulation erfolgt in der Nachbar: 
e von fließendem Waffer, welches feinen Lauf unter der Erzſcheiben— 
hichtung hinnehmen muß. Diefe, oder vielmehr die bronzene Umhüllung 
ift mittlerweile mit einer runden Ziegelmauer umbaut worden. Nunmehr 
werden glimmende Kohlen zwiſchen lettere und die Glode gebracht — ein 
Verfahren, welches Hitze genug hervorbringt, um das DQuedfilber zu verflüch- 
tigen und in dad unten fliegende Waffer niederzufchlagen. 

Vermittelft diefer Operationen erfolgt die Ausfcheidung der im Erze 
enthaltenen Metalltheile. Sie werden feit Entdeckung der Duedfilberwirfung 
angewendet, und fo aufmerkffam man aud; den Wafferabfluß unterfuchte, 
niemals hat man einen VBerluft an Silber wahrzunehmen vermocht. Es bleibt 
nur zu wünſchen, daß auch weniger Ducedfilber verloren gehe. Die Amalga- 
mirung auf kaltem Wege verurfacht zu Guanaruato einen Berluft von 3—4 
Unzen Duedfilber auf jede Marf Silber. | 

Die Hütten und Amalgamirwerfe find nicht felten mit übermäßigen 
Roftenaufwande errichtet und außerordentlich weitläufig angelegt. Bon den 
nahen Anhöhen aus betrachtet, erfcheinen einige oft wie große Dörfer. 

Ein ganz unentbehrlihes Material bei der Silberzugutemachung tft, 
wie wir gefehen haben, das Duedfilber, deffen Gewinnung lange Zeit 
hindurch Monopol der Negierung war. Erft nad) Aufhebung desjelben und 
nad) Freigebung der Duedfilbereinfuhr, gelangte die merifanifche Silber— 
produftion wieder zu einem gewiffen Auffhwunge. Trotz aller Beſtre— 
bungen, durch Quedfilbergewinnung im Lande felbft den Bergbau zu heben, 
hat man es bis jeßt nur zu einer Förderung von jährlih 2500 Eentnern 
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gebracht, während Mexiko Jahr für Jahr 14,000 Centner Quecckſilber 
verbraucht. Im Ganzen giebt es, nach amtlichen Berichten, ungefähr 25 
Minen dieſes Metalles im Reiche. Die ergiebigſte iſt jene von Guadal— 
cazar im Staate San Luis Potoſi, fie liefert jährlich ?/, der ganzen Aus— 
beute. Welcher Unterlafjungsfünden ſich die früheren Regierungen ſchuldig 
machten, erhellt aus der einen Thatſache, daß die Amerikaner nad ihrer 
Befibergreifung Californiens jhon im Jahre 1853 den Ertrag der dor— 
tigen Quedjilberminen, und allein jener von Neu-Almaden, zum Glüd für 
den merifanifchen Bergbau auf 10,000 Gentner gejteigert haben, jo dag 
durch dieſe Konkurrenz die ſpaniſchen Queckſilber-Preiſe bedeutend geſun— 
fen find. | 

Die im Nordweſten längs des californifchen Golfes fich erſtreckenden Ge— 
birgszüge bergen Goldlager, melche über eine Strede von mehr als hun— 
dert Stunden fid) ausdehnen. Bäche und Flüffe führen dort Goldfand mit ſich; 
außerdem mangelt e3 in jenen Theilen des Landes nicht an baumürdigen 
Silberitätten — e3 fehlen nur die tüchtigen europäiſchen Schatgräber, um der 
Mutter Erde ihre blinfenden Kleinodien zu entreißen. 

Kupfer und zwar völlig reines, gediegenez, findet ſich hauptſächlich 
in den Gruben von Chihuahua. Die drei Gebirgszüge nad Süden, von 
dort aus beinahe durchgängig Erzlager enthaltend, Fünnen für noch uner— 
ichöpftes Teld gelten. Nur jelten trifft man auf nennensmwerthe Nieder: 
lafjungen, obgleich fait täglich gehaltvolle Gänge entdeckt werden. 

Im Süden der merifanifhen Hochebene dehnt fi His nahe an den 
Stillen Ozean ein weitläufiges erzreiches Gebirge aus. Zwar tft dasſelbe 
in der Nähe des Hochlandes ſchon vielfach erihürft, jedoch in der Gegend 
nach dem Meere zu, von Eolima nad) Daraca, bietet e3 noch eine Menge 
Edelmetalladern, die bis jebt erft fehr wenig bearbeitet wurden. 

Weiterhin hat man in den lebten Jahren unermeßliche Schwefellager 
am Vopocatepetl entdedt und zur Schießpulverfabrifation fehlt es auch an 
Salpeter nidt. 

Bor ſechzig Jahren gab Alerander von Humboldt fein Urtheil über 
den Erzreihthum Mexiko's ab, das durch alle feitdem gemachten Erfahrungen 
und Beobachtungen beftätigt wird. „Ueberblickt man”, fo jagt er, „den uns 
geheuren Flächenraum, den die Cordilleren einnehmen und die immenje 
Zahl der noch nicht angegriffenen Erzlagerftätten, jo begreift man, daß 
Treu = Spanien mit einer befjeren Adminiftration und mit einer indujtriöfen 
Bevölkerung feiner Zeit für ſich allein die Hundert drei und ſechszig Millionen 
Francs in Gold und Silber liefern fünnte, welche gegenwärtig (1804) das 
gefammte Amerika produzirt. Europa würde mit edlen Metallen. über: 
ſchwemmt werden, wenn man gleichzeitig mit allen durch die heutige Berg: 
bauwiſſenſchaft dargebotenen Mitteln die Erzlagerjtäiten von Bolanoz, 
Datopilas, Sombrerete, Nofario, Pachuca, Moran, Zoltepec (Koltepec), 
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Chihuahua und an fo vielen anderen Drten angriffe, welche einen alten und 
verdienten Ruhm genießen.” 

Bis jet waren es mehrere Haupturfachen, welche, ganz abgefehen von 
der Unficherheit der Verhältniffe, wie der meift viel zu geringen Bildung der 
Bergleute, das Tehlichlagen ſo vieler Bergwerk-Unternehmungen zur Tolge 
haben mußten. Gar oft griffen die Minenbefiter, jtatt ihre Kräfte zu con- 
centriren, mehrere Werke zu gleicher Zeit an, und betrieben dann feines 
mit dem Nachdrud, der zum Gedeihen nöthig ift, oder fie haben jtatt neue 
Gruben zu erjchließen, die älteren ehemals berühmt geweſenen, fpäter aber 
erichöpften zu Ungunften ihres Geldbeutel3 bebauen laſſen. Dazu tritt, 
daß e3 vielfach an geeignetem Yeurungsmaterial mangelt oder an den Trans: 
portmitteln, um dafjelbe billig an Ort und Stelle zu fchaffen, ferner wurden gar 
oft Eoftipielige Mafchinen und Methoden eingeführt, welche zu den Iofalen 
Berhältniffen gar nicht paffen wollten und daran ift viel Geld verloren wor— 
den. Endlich tft in den erften Jahrzehnten nad) der Revolution das bet Jugute- 
machung der Edelmetalle ganz unentbehrliche Duedfilber immer theurer gewor— 
den. Das Alles find Schwierigkeiten, welche fich heben lafien, wenn auch 
nicht von heute auf morgen. Es unterliegt feinem Zmeifel: Mexiko's Berg: 
bau bietet der Intelligenz deutjcher Bergingenieure ein ausgedehntes Feld für 
eine erjprießliche Wirkſamkeit. 

Bei alledem fpanne der deutfche Bergmann, der jeine Blicke nad) jenen 
transatlantifchen Dorados richtet, feine Erwartungen vorerft nicht zu hoch. 
Allerdings befinden fich die mexikaniſchen Silberbergwerfe durchſchnittlich in 
einer Höhe von 5500 — 6500 Fuß, doch wenn auch der Einwanderer in 
Bezug auf das Klima vielleicht einen günstigen Tauſch gemacht hat, jo laſſe er 
jich Doc nicht beifommen, zu glauben, daß feine Erfahrungen, unter ganz an— 
deren Umftänden gemadht, ihm in jenem eigenthümlichen Lande befonders 
förderlich fein werden. Ja, Mexiko hat noch im Beginne dieſes Jahrhun— 
dert3 Silber im Werthe von mehr als 30 Millionen Thaler geliefert, aber 
welch” außerordentliche Schwierigkeiten fic) der Metallgewinnung nicht felten 
entgegenjtellen, davon war erjt fürzlich im „Auslande” ein Pröbchen zu leſen. 

„Wenn man hört“, fo heißt e3 dort, „daß der Graf von Regla aus 
den Neal del Monte- Gruben allein 15 Millionen Biafter Silber gefördert 
hatte, und daß er den Bergbau im Jahr 1781 aufgab, weil es ihm nicht 
mehr möglich war, mit den 5000 Maulthieren, welche er verwendete, das 
Grubenwaſſer zu bewältigen, fo werden viele Leute verwundert die Hände 
zufammenfchlagen und ausrufen: „Aber warum wendete denn Diefer Sim— 
pliciſſimus nicht Dampfmaſchinen an, ehe er die herrlichen Gruben erfaufen 
lieg?” — Genau fo dachte eine englifhe Compagnie, melde, von dem 
Silberfchwindel ergriffen, e3 mit einem großen Bermögen unternahm, Die 
reihen Gruben auszufhöpfen. Die beiten Maſchinen wurden 1824 ven 
Veracruz nach Neal del Monte geichafft, alle neuen Erfindungen benußt und 
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die Gruben lege artis ausgepumpt. Nach 23jähriger Arbeit ſchloß die Ge— 
felljgaft ihre Bücher, und das Ergebniß beſtand darın, das jie 10,481,475 
Biajter Silber mit einem Koftenaufwande von 15,381,633 Piaſter geför— 
dert, und daß der Graf de Regla mit feinen 5000 ‚Ejeln gejcheidter geweſen 
war, al3 die britiichen Aktionäre mit ihrem Generaljtab gründlich gejchulter 
Bergleute, Die engliſche Gefellihaft verfaufte ihre Gruben, und darunter 
aud einen Gang, den fie wegen feiner Erz - Armuth an eine Geſellſchaft 
mexikaniſcher Unternehmer ſehr wohlfeil losſchlug. Dieſe ungebildeten Leute 
hielten fi an den Grundfas, dag man in Nom wie die Römer leben, und 
in Merifo wie die Mexikaner jhürfen müffe. Sie griffen aljo den Roſario— 
gang im Jahre 1851 auf Iandesüblihe Weile an, und haben bis zum 
Sahre 1862 im Ganzen 18,488,278 Riajter mit einem Koftenaufwand von 
9,643,063 und einem Gewinn von 8,835,215 Biaftern gefördert. Mehr 
als 3 Millionen Pfund Sterling haben die Engländer allein im Jahre 1837 
in merifanifche Grubenunternehmungen gejtet und die große Mehrzahl fol- 
her Kure ift nicht mehr werth als Maculatur.“ 

Damit ift aber freilich nur bewiefen, daß nicht jede Gewinnungsme— 
thode in Meriko zu Refultaten führt, auch hat der Artikel nur vor Illuſionen 
warnen wollen. Es ijt eine Thatfache, daß die Berge Mexiko's Milliarden an 
Metallwerth noch einſchließen, nur ijt es nicht immer leicht, fie an's Tages— 
licht zu fördern. 

Zum Schluffe geben wir in Nachſtehendem eine Heberficht der gangbariten 
mexikaniſchen Münzen und ihrer Werthverhältnijfe. Wir wollen leßtere nad) 
dem Courſe von 48 Pence per Biajter oder 5 Piaſter = 1 Pfund Sterling 
und das Pfund Sterling zu 6 Thlr. 25 Sgr. Br. Cour. bejtimmen. 

1 Dnza oder Unze in Gold = 16 Piafter 





U Se 21 Thle. 10 Sour. = 37 Il. 20 Kr. vh. 
1Peſo „der Biafter (Dollar) in Silber 
ET N 122 910822 7309-20 
I befo de 4 Kesles (Süßer)... — = 20.2 °— 10 = 
1 Bejo, auch Peſeta genannt, oder 2 Reales 
ES Ye se 10 35 
1 Jenaer San leobejorgehen =. 2,72 275.2 — zz 
Seleabionerr 1 Medion. in Silber... ; .— ı= 2: -—_— 228, 
4 Real oder 1 Duartillo (Kupfermünge) — => 4= = — = 4= = 
3 Real oder 1 Zlaco (Kupfermünze) . . . . 74 Pfennig = 25 ft. x. 


In neuejter Zeit haben Veränderungen in der Ausgabe der Münzen 
jtattgefunden, jtatt der bisher gebräuchlichen Neales und Medios wurden 
nämlich, wie in den Vereinigten Staaten, Stüde von 10 und 5 Centimos 
geichlagen. Die ganzen, halben und viertel Peſos hat man zwar beibehal= 
ten, ihr Gepräge jedoch verändert. 





*) Wappäus nimmt den Piaſter zu 1 TIhlr. 1314, Sgr. au. 
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Zählt Merifo in Bezug auf Edelmetallgewinnung heute noch unter die 
begünftigtften Länder der Erde, fo bargen noch zur Zeit der Eroberung jeine 
Meerestiefen Shäße, gegen welche die Reichthümer der indischen Inſelwelt 
erbfeichen mußten. Denn ganz außerordentlic, bedeutend waren die Berlen- 
ernten im Golf von Panama, fowie an andern Punkten der Dit: und 
Weſtküſte. So fehr nun aud der Neihthum an Berlen, mit welchem die 
Spanier in den Tempeln Anahuac’3 die Göbenbilder und an allen Orten die 
Bornehmen behangen fahen, die Augen der Eroberer bfendete — gegen die 
Schätze, welhe Hernando de Soto auf feinen Zügen in den Todten- 
tempeln der Kaziken von Talameco vorgefunden haben will, mußte alles 
bisher Geſchaute gering erfcheinen. Die unüberfehhare Menge Eoftbarer 
Perlenſchnüre, die in Bogen und jeltfamen Verſchlingungen zwifchen den 
Säulen und an den Wänden herabhingen, brachte, wenn die Strahlen der 
Sonne darauf fielen, eine wahrhaft feenhafte Wirfung hervor, Außerdem 
waren hier und an vielen anderen Drten hunterttaufende werthvoller Berlen 
in Gefäßen aufbewahrt. 

Zu den aztekiſchen Perlmuſchelbänken an der Ditfüfte und jenenim Nor— 
den traten jeit Anfang des 17. Jahrhunderts noch die ergiebigen Fifchereien 
am californifchen Geftade. Doc durd) die ſpaniſche Habjucht find jene für uns 
ermeßlich gehaltenen Schätze des Meeres zum guten Theile vernichtet worden, 
jo Daß zu Ende des vorigen Jahrhunderts an den Hof zu Madrid ſtatt für 
100,000 Dufaten, wie zu Anfang deffelben, faum noch für 100 Thaler Berlen 
aus den vormals ergiebigiten Bänfen gelangten. Ebenſo hat der ſpaniſche 
Unverjtand die reihen Fifchereien im Golf von Panama, bei Margarete und 
Cubagua zu Grunde gerichtet. Heute wird die Perlenfiſcherei bejonders an 
der Küſte von Californien noch mit leidlihem Erfolge betrieben. Doc die 
glänzenden Zeiten find vorüber, unter den Ausfuhrartikeln Merifo’3 figuris 
ren feine Berlen mit einer durchſchnittlichen Werthſchätzung von nur 90,000 
Thalern jährlih. Bei alledem liefert aber dennoch die Wejtfüfte von Nord» 
und Südamerifa noch immer die Hälfte fimmtlicher Perlen, welche in den 
Handel fommen (etwa 4 Millionen, darunter 20,000, die ſich wegen ihrer 
Größe zu Schmudperlen eignen). Zu den gewandteften und zuverläffigiten 
californifchen Berlenfifhern zählen, wie wir bereit3 erwähnt haben, Die 
Yaqui- Indianer. 

Die Hauptreihthümer Mexiko's bilden wederdie Edelmetalladern feiner 
Berge, noch find fie in der Tiefe des Meeres zu fuchen. Greift man den jähr— 
lihen Ertrag feiner Minen hoch mit 25 Millionen, was wollen diefe bedeuten 
gegen jene 220 Millionen, zu welchen man die jährliche landwirthſchaftliche 
Produftion veranichlägt! 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Karamwanen-Haltitelle. Sm Bordergrund ein merifanifcher Wagen. 


Nenntes Kapitel, 


—— —— 


Handel und Wandel, 


Ausfuhr und Einfuhr. Werih derjelben. Manufakturthätigfeit. Finanzen. Unzureichende Ber: 
fehrsmittel. Unficherheit der Landftragen. Geld: und Waarentransporte. Poſtweſen. 
: Eijenbahnen. Häfen. Betrachtungen. 


6; unterliegt feinem Zweifel, daß Mexiko's Telder und Wälder feinen 


ſicherſten und werthvollſten Kapitalitoc bilden. In eriter Reihe find es jene ge— 
fuchten, vortrefflihen Nußhölzer, die einen feiner mefentlichiten Ausfuhrartifel 
liefern, In den üppigen Ihälern nahe an den Küften findet man riefige 
Stämme von Mahagoni- und Brafilienholz, von Blau- oder 
Campeche-Holz, von amerifanifhem Eben, Eiſen-, Jacaranda— 
hölzern u. |. w. Unter diefen foftbaren Produkten des gejegneten Landes 
ſteht im Werthe das Blauholz obenan. Man gewinnt e3 zwar auch) auf Cuba, 
Samaica und Haiti und erportirt es von dort, aber das merifanifche, insbeſon— 
dere die vorzügliche Art, die man längs der Campeche-Bai fällt, übertrifft 
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jene Sorten weitaus an Güte. Faſt alle nach Veracruz jegelnden deutſchen 
Schiffe laufen in die Laguna de Campöche ein, um von dort Blauholz ala 
Nücfracht mitzunehmen. Braſilholz mird befonders an der Küfte des 
Staates Jalisco am Stillen Meere gejchlagen. ; 

Zu den übrigen mwerthvolleren Ausfuhrartifeln Mexiko's gehören 
Cochenille, Vanille, Purga de Jalapa ie Salapamurzel), Sarfaparille, 
Pimienta oder Spanischer Pfeffer, Ochſen- und Ziegenfelle. 

Die Cochenille, jenen köſtlichen Sarbeftoff, liefert bekanntlich ein 
kleines Infekt, die Cochenille-Taus. Man begt das Thierchen auf dem 
Nopal, eine Cactuspflanze, an welche fein Beſtehen geknüpft ift, und es 
erheifcht die Pflege und Behandlung deſſelben nicht geringe Sorgfalt. 
Hauptfächlich find es die Indianer im Staate Daraca, welche fich der Coche— 


nilfezudt widmen. Die gemeine Cochenille ift mit einer weißen, baums ' 


wollartigen Mafje bededt, die gezogene ſcheint nur mit einem feinen mehligen 
Pulver behaftet zu fein. Beide Arten find von grausbrauner Farbe. Das ſchöne 
Roth wird von dem Weibchen, das ungeflügelt und fleiner ift al3 das Männ— 
chen, hervorgebracht. Die vom Nopal heruntergenommenen Inſekten werden 
entweder mit kochendem Waſſer oder in heißen Defen getödtet, dann auf 
Matten ausgebreitet und an der Sonne getrocdfnet, wobei fie allerdings el 
yon ihrem Gewichte verlieren. 

Dem Eochenillezüchter jtellen fi) eine Menge Hinderniffe entgegen, ehe 
er zu einer günftigen Ernte gelangt. Er muß feine koſtbaren Thiere vor 
Froſt, Negen und zu ſtarker Sonnenhiße hüten, vor Allem aber ihre Haupt: 
Feinde, Vögel, Mäufe, Eidechfen, Naubinjeft® und Spinnen fern halten. 
Das Reinigen der Pflanzen verurſacht nicht geringeren Aufwand von Mühe. 
Derfelben unterziehen ſich meift die braunen Frauen, welche man ftundenlang 
am Boden fauern fieht, um ſchädliche Inſekten, Spinngewebe u. |. w. behut- 
jam mit einem Eichhornſchwanze von der Cactusſtaude abzufehren. 

Der jährliche Gefanmtverbrauc von Cochenille überfteigt in der ganzen 
Welt kaum 30,000 Eentner, von denen Mexiko etwa 8,000 liefert. Nach 
Dr. H. Berendt’3 Mittheilungen über Meriko betrug die Cochenille-Pro— 


Duktion in hundert Jahren (1758 — 1858) 59,997,954 Pfund oder durdye 


ſchnittlich 599,979% Pfund im Jahr, deren Gefammtwerth zu 118,161,987 
Peſos angegeben wird, woraus fih der durchſchnittliche Werth von 
1,96 bis 1,97 Peſos per Pfund und ein durhichnittlicher Sahresertrag von 
1,181,620 Peſos ergiebt. 

Da wir die Gewinnung der vorzüglichften übrigen Landesprodufte aus dem 
vorhergegangenen Abſchnitte bereits kennen, jo Dürfen wir ung hier kürzer 
falfen. Die Jalapa-Knolle fonnte während der Jahre 1857 —1860 wegen 
der in der Umgegend von Drizaba und Jalapa ſich aufhaltenden Truppen 
der Reaktion nur aufNebenwegen und mit großer Öefahrnad dem Haupthafen 
gebracht werden. Auch hat der Ertrag des Tabasco-Pfeffers (Pimienta) 
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beträchtlich abgenommen, feitdem die leidige Gewohnheit herrichend geworden 
it, den ganzen Baum zu füllen, um die Früchte zu ernten. Der Indigo 
wird beinahe nur noch in der Gegend von Tehuantepee mit größerem 
Erfolge angebgut und fommt blos ausnahmsweife nach Veracruz. Da- 
gegen wird die Banille, da fie jelbjt bei der jorglidhiten Behandlung 
bejtändig in Gefahr ſchwebt, zu verderben, ſtets gern a mag Die 
Ausſicht auf Gewinn aud) noch jo ‚meifelaft jein. 

Was die Ausfuhr von Rinder,= Ziegen- und Hirihfellen 
anbelangt, jo läßt fich hiervon für den Handel der Zukunft das Beite hoffen; 
bi3 jebt werden eigentlich nur die Ziegenherden in diefer Beziehung rationell 
verwerthet, während die Beſitzer und Hirten der Viehhaciendas es leider 
faum der Mühe mwerth erachten, in den allerdings ausgedehnten Wäl— 
dern und Weideplägen dem gefallenen Biehe nachzuſpüren, um fein Tell zu 
benugen. 

Die Ausfuhr des Tabaks iſt in den lebten Jahren immer geringer 
geworden, als Folge der gefunfenen Breife in Europa; übrigens lafjen ſich 
bei vorgejchrittener Kultur dieſer Nuspflanze höchſtwichtige Nejultate für 
die Zukunft des merikanifhen Handel3 erwarten. Dem Zuder hingegen 
kann fein Erfolg als Ausfuhr- Artikel in Ausficht gejtellt werden, e3 fei 
denn, daß vor Allem der Verkehr mit dem Innern des Landes durch Eiſen— 
bahnen erleichtert und bedeutend billiger gejtellt werde, Bis jebt ift der 
Preis des Zuckers in Veracruz nicht jelten Doppelt jo hoch, als in Habana. 

Bon den Schwierigkeiten zureichender Kakaogewi innung war weiter 
vorn die Rede, weshalb die Ausfuhr dieſes Artikels immer mehr abgenom— 
men hat, abgeſehen davon, daß der Tabasco-Kakao weite Seereiſen durchaus 
nicht erträgt. — Unter den verſchiedenen Kaffeeſor ten wird der Cordova— 
Kaffee in den Vereinigten Staaten befonders hoch geſchätzt, weshalb fich Die 
Ausfuhr dieſes Artifel3 hauptſächlich nach Neu-Orleans richtet, — 

Der größte Theil der Goldausfuhr erfolgt auf dem Wege des 
Schmuggel3, weshalb man fi auf veröffentlichte Zahlen durchaus nicht - 
verlafjen kann. — Ungemünztes Silber auszuführen, iſt eigent- 
lich verboten. Perlen werden größtentheil von den Händlern jelbit nad 


- Europa gebracht und ihr Werth ijt daher in den veröffentlichten Ueberfichten 


nicht zuverläffig verzeichnet. — Kupfer ijtin den lebten zehn Jahren nur in 
geringen Mengen nach den Ausfuhrhäfen gelangt; dagegen war im Jahre 
1861 die Ausfuhr feine unbedeutende. 

Der jährlihe Durchſchnitt-Werth der Ausfuhren läßt fih für die be— 
deutenditen Handelsartifel Mexiko's in folgenden runden Summen angeben: 
Gold und Silber 26 Millionen Thlr., Farbehölzer 14 Millionen, feine 
Hölzer 200,000 Thlr., Cochenille 850,000 Thlr., Perlen 90,000 Thlr., 
Banille 60,000 Thlr., Ochſen- und Ziegenfelle 270,000 TIhlr., fonjtige Landes 
produfte 80,000 Thlr., was einen Gefammtbetrag von 28 Mill. Thlr. ergiebt 


2) 
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gegen etwa 20 Millionen Peſos oder gleichfall3 28 Millionen, was nad 
Nichthofen der durchſchnittliche Einfuhr Werth (vor zwölf Jahren) war. 

Während der letzten Jahrzehnte wurden die verfchtedenen Erzeugniffe 
der Manufafturthätigfeit zu einem Werthe von jährlich s— 10 
Millionen Thaler veranſchlagt. An der Spike von allen fteht die Verar— 
beitung der Baummolle. Diefe findet hauptfächlich in den Staaten Puebla, 
Dueretaro und Beracruz ftatt ; 1854 waren in 42 Fabriken 125,338 Centner 
Baumwolle verarbeitet und 875,224 Stück Mantas produzirt worden, 
Während in den letzten Jahrzehnten die Kultur der Baumwolle Rückſchritte 
gemacht hat, ift gegenwärtig infolge der Wirren in den Bereinigten Staaten 
dieſer für Mexiko fo hochwichtige Produktionszweig wieder im Aufblühen. 

Ein Bericht aus Chihuahua (25. April 1864) meldet Folgendes: „Man 
hat joeben mit der Ausfaat von Baumwolle unter den günftigften Bedingungen 
und in viel ausgedehnterem Maße al3 früher angefangen. Die Reſultate der 
lebten Ernte, Die jehr ſchön war und zu ganz unverhofften Preiſen verkauft 
wurde, haben die Landiwirthe zum Anbau von Baummolle bewogen, Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß wir in dem Baummollenbau unfern Staat bald 
mit den reichiten Provinzen von Texas werden wetteifern fehen.” *) 

Bon den neueren Induftriezweigen ift die PBapierfabrifation 
hervorzuheben, welche fi Durch das an alle Behörden ergangene Ber: 
bot, Papier aus dem Auslande zu beziehen, in den lebten Sahren 
gehoben hat. Namentlich ift e3 für den Landbebauer wichtig, daß man 
einen großen Theil inländischen Materials ftatt der Lumpen verwenden kann. 

Zu den Einfuhrartifeln des Landes gehören hauptjächlicd, Baum— 
wollwaaren, Leinen- und Wollen-, Sammt- und Oeidenzeuge, Quin— 
caillerien, Bijouterien, Spirituofen, Thee, Droguerien u. |. w., Mafchinen 
für den Bergbau, Wagen und Kutſchen, Mufikinftrumente, Möbeln. dergl. nı. 
Die Länder, mit welchen Mexiko am lebhafteiten verkehrt, find: Großbri— 
tannien, Deutichland, Frankreich, Belgien und die Schweiz. 

„Nur ein Heiner Theil der Einfuhr kann vom Lande duch Waaren 
ausgeglichen werden; der bei weitem größte Theil wird in harten mexi— 
kaniſchen Thalern bezahlt, die alljährlic, geprägt werden und zu denen das 
Metall noch jett bei dem unvolllommenen Betriebe der Gruben erſt au der 
Erde gegraben wird. Alle diefe Thaler wandern in die Münzen anderer 
Länder, ganz befonders in die der Dereinigten Staaten, und ihr Abgang wird 
aus dem Ertrage der Öruben erfeßt.” Sp berichtet una J. Fröbel, welcher 
längere Zeit am Handel der Vereinigten Staaten mit Mexiko betheiligt war 





*) Wer fih über die Aussichten näher unterrichten will, welche das veichgejegnete 
Mexiko auch in Bezug auf mehrere neue, in obiger Sfizze nicht aufgeführte Produkte 
dent Internehmungsgeifte darbietet, dem rathen wir die Berichte über die lebte Welt- 
ausſtellung in London nachzulefen. Ein furzes Excerpt hiervon befindet jich im „Maga— 
zin für Kaufleute”, VIII. Band, Heft u. 5. 
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und verfihern kann, dag die Merikaner, jelbjt der unterjten Clafjen, ver: 
ſchwenderiſche Käufer find. Dieſe Thatſache jpricht außerdem für die Ergiebig- 
feit und Bedeutung de3 merifanifchen Bergbaus jelbjt nach dem Berfalle 
dejielden feit der Vertreibung der Spanier. 

Nach den Berichten des Zollhaufes von Beracruz über die Sabre 1856 bis 
1860 giebt uns 9. Berendt einige interefjante Zuſammenſtellungen. Hiernach 
geitaltet ich die Ein: und Ausfuhr Mexiko's von dort aus folgendermagen: 

















Fe Einfuhr. Ausfuhr. 

| ee 

— ——— Metalle. Sonſtiges. Summa. Peſos. 

J Peſos. Peſos. Veſos. Peſos. Bejos. 

| 

' 1856 1,667,899 9,206, 207 156,853 6,689,623 17,720,582 8,942,988. 

| 1857 11,157,532|5,080,2621139,976 4 846, ‚654 11.224, 415111 ‚384,765 
1858 1 ‚482,872 4,676,542 120, 803 3,758,552 10,033,569 2,915,576 

18592 ‚090,288 7,101,645 341,568 4, 194, ‚415114 ‚027,920 5,856,310. 

| 1860 E 854.7 15717 "467 ‚966 23 33.9243 ‚642,031113,198,278| 6,883,633 

| a4 1,650, 669 6,1706 „04 198,623 4,685,256.13,240,953 7,196,654 


Wir geben diefe Ueberſicht, um unſern Leſern ſchwarz auf weiß — 
thun, welche Störungen die unſeligen Wirren in jenem Lande für deſſen 
Handel und Wandel während eines Zeitraumes von nur fünf Jahren her— 
vorriefen. 

Wie man ſieht war das Jahr 1856 ein für den Handel beſonders gün— 
ſtiges, daher auch die ſtarke Einfuhr. Die große Ausfuhrſumme, mit welcher 
das Jahr 1857 angeſchrieben ſteht, iſt Br dem Umjtande zuzufchrei- 
ben, daß die Kapitaliften aus Furcht vor dem Kriege einen 2 Theil ihrer Gelder 
aus dem Lande ſchafften. Im Sabre 1558 blieb hingegen die Ausfuhr um 
desmwillen eine jehr niedrige, weil während dieſer Periode die Verbindung von 
Veracruz jowie aller anderen Hafenpläße mit dem Innern durch militäri— 
Ihe Bewegungen abgefchnitten war. Als natürliche Folge dieſes Umſtan— 
des ijt im Sabre 1859 eine mejentlihe Zunahme der Einfuhr zu bes 
merken; 1859 und 1860 war unter Miramon die Geldausfuhr aus dem 
Innern des Landes nur bedingungsmweife erlaubt, deshalb juchte der Export 
nah Wegen, welche das Miramon'ſche Zollgeje nicht veriperren konnte, 
wodurh die Ausfuhr nad) den Häfen Tampico, Matamoros und Eolima 
gelenkt und dort zu einer ungewöhnlichen Höhe emporgetrieben ward. Noch 
im Jahre 1860 fiel e3 leichter, Geldverfendungen über jeden andern Hafen 
als vermitteljt des von Beracruz zu befördern und die Ausfuhr von Veracruz 
würde jelbjt die oben genannte Höhe nicht erreicht haben, wenn nicht auf 
bisher ganz ungebräuchlichen Wegen Gelder aus dem Innern dorthin gejchafft 
worden wären. 
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Aber trotz feiner vortheilhaften Lage undder mandherlei, den Weltverfehr- 
begünftigenden Berhältniffe, entbehrt Meriko doch eines zur Erleichterung von. 
Handelund Wandel unumgänglic nöthigen Berfehrsmittels. Indiefem Bunfte 
hat die Mutter Natur das reiche, gefegnete Land ftiefmütterlich behandelt. Es 
fehlt ihm, wie mir wiffen, eben jo jehr an natürlichen Straßen, melche das 
Innere mit der See verbinden, als an großen fchiffbaren Flüffen und 
natürlichen Häfen. Die wenigen Seehäfen find überdies äußerſt ungefund, 
wie beifpielsweife Beracruz. Noch erſchwerender für den Verkehr ift Die 
Ihroffe Abfonderung des inneren Hochlandes von der Küftengegend und in 
verjchiedener Hinficht die Gejtaltung des Hochlandes ſelbſt. Es gibt nad) 
Wappäus in ganz Amerika nur zwei Hauptitädte, welche noch beſchwerlichere 
Derbindungsftragen mit ihren Seehäfen und dadurh aud mit Europa 
darbieten als Mexiko, nämlid Santa Te de Bogota und Quito. i 

Der neuen Regierung bleibt auch in diefer Beziehung noch viel zu 
Ichaffen übrig; denn das Spanische Gouvernemeut hat für Kanal- und Straßen: 
bau blutwenig gethan und die Nepublif nicht nur nichtö geleiftet, fondern 
aud) das dafür Geſchehene noch in Verfall gerathen laſſen. Unter feinen 
Slüffen fann Merifo nur einen einzigen aufmeifen, der als Communi— 
cationsftraße für den Handel von Bedeutung werden dürfte, den Rio de 
Santiago. Wäre derjelbe aber ſchiffbar gemacht, was nad) U. von Humboldt 
vielleicht nicht einmal bedeutende Kojten verurfachen würde, jo befäße das 
Land eine Wafferjtraße, welche, in der Länge der Elbe, eine Verbindung 
zwifchen den beſtbevölkerten inneren Theilen des Reiches herjtellen und die 
anfehnlichiten Acderbaudiftritte für den Verkehr mit der Südſee zugänglich 
machen würde. Derjelbe Gewährsmann thut ferner dar, daß mit Leichtig- 
feit in dem Thale von Merifo Kanäle angelegt werden fünnten, und zwar 
von feiner nördlihen Spibe bis zur füdfichen, oder vom Dorfe Huehuetoca 
bis zur Stadt Chalco. 

Was die großen Landftraßen des Landes betrifft, jo zerfallen dieſe in 
kängen= und in Querftraßen. Den erjteren jtellt die Bodenbeſchaffenheit 
des Hochlandes feine Schwierigfeiten entgegen; der Verkehr von Süden nad 
Norden ift ſogar vierrädrigen Wagen ermöglicht, welche ſich in der Rich— 
tung von Merifo nad) Guanaruato, Durango, Chihuahua, Valladolid und 
Guadalarara bewegen, ja felbft von Mexiko nad Santa-Fé in Neu-Meriko 
können Güter auf der Achfe weiter gefchafft werden, Wirkliher Wegebau iſt 
jedoch auch auf diefen Straßen nur ſtreckenweiſe anzutreffen, weshalb ſich 
auch der Waarentranzport dort größtentheils auf den Verkehr vermittelſt 
Maulthieren und Pferden bejhränft. 

Bei weitem größere Hinderniffe bieten dem Verkehr die Duerftragen, 
welche die Verbindungen zwifchen der Hochebene und den Küftenländern — 
von Mexiko nad Veracruz und Acapulco, von Zacatecas nad, Victoria 
(Santander), von Guadalarara nad) San Blas, von Valladolid nad) dem 
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Hafen von Colima und von Durango nad) Mazatlan — berftellen. Außer 
den erſchwerenden Terrainverhältnifien bilden die zu überſchreitenden Flüſſe 
oft noch eine weitere Hauptſchwierigkeit, jo 3. B. auf einer der wichtigften 
Straßen, der von Merifo nad) Acapulco, der Rio de Bapagallo oder de 
Llascala und der Rio de Mezcala, ein Zufluß des Rio de las Balfaz, 
welche durch ihre jährlichen Frühlingsanſchwellungen bis jebt noch alle Ver— 
fuhe zu einer dauerhaften Veberbrüdung vereitelt haben. Die einzige 
jihere Tahrftrage ift, Dank den ausharrenden Beitrebungen der ſpaniſchen 
Regierung, im Anfange diefes Sahrhundert3 von Meriko nad) Veraeruz 
über Perote und Jalapa ausgeführt worden, ein großartiger Bau, den 
Alerander von Humboldt mit der Simplonftraße und der des Mont: 
Cenis vergleicht, Aber mährend der Revolutionskriege wurden einzelne 
Theile dieſes Verfehrsweges gewaltfam zerftört, und bis auf den heutigen 
Tag iſt fie noch nicht wieder vollitändig hergeftellt. 

Auf den Verkehr wirken ferner hemmend ein die Wegegelder und Binnen: 
zölle. Jedoch war der Ertrag der erjteren (und iſt es theilweife noch jett) ein jo 
bedeutender, daß, ohne jegliche Nebertreibung, durd) die während 30 Jahren . 
eingegangenen Gelder eine Straße von 52 deutſche Meilen mit Silber hätte 
gepflaſtert werden fünnen. 

Wie kläglich es mit den meritanifchen Finanzen und der Verwendung 
der öffentlihen Einfünfte des Landes fteht, weiß Jedermann. Dazu tritt 
noch die unverzeihlihe Wirthſchaft, welche durch das Gebahren der einzelnen 
Staaten hervorgerufen wird und die eben in Form von Acciſen, oder welchen 
Namen Die Angaben jonjt nod) führen mögen, bereits jo drüdend geworden, 
dag mehr als Ein Vaterlandsbeglüder auf jein Banier die Abſchaffung der 
den Handel niederdrüdenden Binnenzölle gejchrieben Hat. 

Jedem Vernünftigen muß es einleuchten, daß den Finanzen nur auf 
rationelle Weife durch Steigerung des Verkehrs, vermittelft Entfeffelung 
deifelben von jeinen Banden aufzuhelfen it. Ein Finanzminijter, wenn 
er ein redlicher Diener des Staates fein will, jibt in Mexiko auf einem 
Sorgenftuhl. Die Budget3 derjelben von 1824 bis 1841 — mit Aus— 
nahme der Jahre 1835 und 1836, deren Budget3 niemal3 veröffent- 
fiht wurden — beliefen fi zufammen auf 274,737,317 Dollars, mas 
im fünfzehnjährigen Durchſchnitt 18,315,821 Dollars fürs Jahr ers 
gibt; doch Hat die wirkliche Einnahme und Ausgabe in vierzehn die— 
jer Sahre nur 17,732,292 Doll. (24,800,000 Thlr.) jährlich betragen. 
Während es Jahre gegeben, in denen die Einfünfte nicht über 7,000,000 
Biafter fi erhoben, betrugen die der Geiftlichkeit, welche außer einen unges 
heuren Vermögen in Grundbefiß, alfo in todter Hand, noch höchſt anfehnliche 
Rapitalien baaren Geldes befaß, mehr als 10,000,000 Biaiter. 

Die Hälfte der mexikaniſchen Staatseinnahmen floß bisher ausden Zöl- 
len; andere Einnahme: Quellen waren: die Münze, ſowie die Monopole auf 
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Tabak, Salz und Schießpulver, Poſt, Lotterie, Stempelgebühren, Batente 
und Privilegien. Die Staatsländereien, von denen bisher nur wenige ver- 
fauft wurden, vermögen, nad) einer mäßigen Schäbung, einen jährlichen 
Ertrag von vier Millionen Doll. (5% Mill. Thlr.) zu liefern. 

Die Staatsſchulden Mexiko's, mit Einfchluß der rückſtändig gebliebenen 
Zinfen, betrugen bei Proclamirung des Kaiferreichs, ohne die neue Anleihe, 
200 MIN. Thlr., vondenen engliſche Gläubiger fiher zwei Drittel zu fordern 
haben. Wie jehr Drdnung in den Finanzen eines Staates und allgemei= 
ner Wohlitand einander bedingen, darüber bejteht bei keinem Urtheils— 
fähigen ein Zweifel. Handel und Wandel, landwirthichaftliche und gewerb— 
liche Thätigkeit bedürfen, fol ihre Belebung von Dauer fein, fejter, ſtaat— 
Yicher Zuftände im Allgemeinen, Sicherheit für den Einzelnen und fein Eigen 
thum, die unantajtbare Baſis für jeden ökonomiſchen Fortſchritt. Wie Mexiko 
jedoch bisher in Bezug auf Suftiz, Sicherheits: und Wohlfahrtspolizei beftellt 
war, davon erhält der Leſer eine Borftellung, wenn er den Schluß dieſes Buches 
durchlieſ't. Nach diefer Nichtung müfjen die allerentichtedenditen Maßregeln 
ergriffen werden. Denn in feinem Lande der Welt wuchert da3 Unweſen der 
Megelagerer in höherem Grade als in Merifo. Der Straßenraub hat fi 
dort zueinem förmlichen, beinahe anftändigen Öewerbe ausgebildet, gleic) dem 
Schmugglerwefen, womit er öfterd in engfter Verbindung fteht. Freilich wird. 
erſt eine völlige Wiedergeburt des Volkes vor fih gegangen jein müffen, 
bevor Ausfiht da ift, Den nationalen Schandfled des Räuberweſens zu 
verwiſchen. | 

Infolge der Unficherheit fünnen die bedeutenderen Geldtransporte 
oder fogenannte „Conductas“ nur zu beitimmten Zeiten weiter befördert und 
müſſen dann ftet3 von einer ganz unverhältnigmäßigen Truppenmacht be- 
gleitet werden, denn nur jo vermag man Dieje werthvollen Ladungen vor 
räuberiſchen Angriffen zu hüten. 

In der Hauptfache erfolgt der gewöhnlide Waarentransport auf den 
fahrbaren Straßen noch immer durch Saumthiere, ein ebenfo langfames als 
Eojtipteliges Beförderungsmittel, da die Fracht der auf dieſe Weife weiter- 
geichafften ausländiichen Gegenftände nach ‚zuverläffigen Berehnungen von 
Deracruz nad Mexiko oft mehr beträgt, als ihr eigentlicher Einfaufspreis in 
Europa. Doch fünnen nur auf wenigen Straßen des Innern und auf dem 
Wege von Veracruz nah Mexiko über Jalapa Laftwagen oder Carros ihr 
Tortfommen finden, zu lebterer Fahrt brauchen fie etwa 3—4 Wochen! — 
Es beſteht nun feit einiger Zeit eine Art von Eilfrachtfuhr-Einrichtung, 
welche größere Waarenmengen 150 Leguas in etwa 11 Tagen fortbemegt. 
Pofteinrihtungen,, wie wir fie fennen und ohne Die wir und Handel 
und Wandel, fowie ein reges Leben in Staat und Gemeinde gar nicht 
denfen fönnen, fehlen dem Lande. Nach diefer Richtung ift unendlich Vieles 
nachzuhoten, 
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Ebenſo kläglich Hat e3 bis dahin mit dem Bau der Gifenbahnen aus: 
gejehen. Schon im Jahre 1843 wurde mit der Bahn von Veracruz nad) 
Meriko begonnen, aber nad zwanzig Jahren war noch nicht einmal Die 
erite, 78,250 rhn. Fuß lange Station von DVeracruz nah Paſo de San 
Juan vollendet!! Das auf Diefe Strede ſchon verwendete Kapital iſt 
enorm; bis Ende 1853 Hatte diefelbe bereits 1°/, Mill. Thlr verfchlungen. 
Eine leidige Thatjache jchrecte von der Fortſetzung des Unternehmens ab; 
e3 jtellte fih nämlich Heraus, daß der Verkehr nicht der Art war, um eine 
Berzinjung des Anlagefapital3 erwarten zu laffen, ja es vermochte der Er— 
trag nicht einmal die Betrieb3= und Unterhaltungskoften zu deden! 

Auch die Bahnjirede, zu welcher Santana im Jahre 1853 den Grund— 
ftein legte und Die vorläufig bis nad) Tampico geführt werden jollte, um 
fie Ipäterhin mit der Bahn nad) Veracruz in Verbindung zu bringen, er- 
ſcheint vom jpefulativen Gefichtspunfte als miglungeneslUnternehmen. Außer 
dDiefen beiden Eifenbahnen find noch mehrere andere von Privatleuten pro— 
jeftirt worden, ohne dag die in ernſter Abjicht entworfenenen Pläne zur 
Ausführung gelangt wären. Die eingetriebenen Gelder wurden meift zur 
Unterftübung der Kleinen Bahn bei Veracruz verwendet. Die Wichtigfeit des 
Straßenbaues für Meriko, jowie die Nothmwendigkeit, die zur Erleichterung 
des Verkehrs Ddienlihen Mapregeln raſch in Ausführung zu bringen, er— 
gibt fih aus der Thatſache, daß der Werth des Binnenhandels nad) einer Ab— 
Ihäsung durch den Minijter Lerdo de Tejada einen Betrag von 400 Mill. 
Peſos alljährlich darjtellt. Die franzöſiſche Occupation bat indeffen wieder 
Leben in jene völlig in Stodung gerathenen Unternehmungen gebradt. . 

Sp mannihfah auch die Küftengejtaltung Mexiko's ift, fo ſehr aud) 
die Menge der Buchten und Zufluchtsorte ein regeres Betreiben der Schiff- 
fahrt unterſtützen würde, jo ijt Mexiko doc arm an guten Häfen. Bera- 
eruz und Tampico an der Dftfüfte verdienen höchftens den Namen von 
Ankerplätzen, während San Blas und Mazatlan an der Weſtküſte ſchon werth— 
voller ſind. Der einzige geräumige, ja ſelbſt vortreffliche Hafen, den Mexiko 
hat, iſt Acapulco am Geſtade der Südſee. Was die Natur der Oſtküſte ver— 
ſagt hat, wird die Intelligenz des Menſchen zu ſchaffen haben. Bevor dies 
nicht geſchehen iſt, kenn von einem raſchen Emporkommen einer Handels- oder 
gar Kriegsmarine durchaus nicht die Rede ſein. Und dennoch wäre gerade 
das reichgeſegnete Land mit ſeinen außerordentlichen Hülfsquellen und in— 
mitten der weſtlichen Hemiſphäre zwiſchen zwei Meeren liegend, vor allen 
Ländern der Erde darauf angewieſen, die Vermittlung des Welthandels mit 
zu übernehmen. Bisher fehlte, infolge der fortwährenden Bürgerkriege, 
der Friede, welcher den kaufmänniſchen Unternehmungsgeiſt weckt und 
großzieht. Es hat leider die träge Bevölkerung Neuſpaniens von ihren Vor— 
fahren wol alle Fehler der caſtilianiſchen Raſſe, nicht aber jene mannhafte 
Energie geerbt, welche die tapferen und thatkräftigen Spanier aus den Zeiten 
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Karl's V. über die meijten der damals in den Vordergrund getretenen Na- 
tionen der Alten Welt erhoben. 

An der Heritellung jener bewundernsmwerthen Verkehrsſchöpfung, der 
vieleicht folgenreichiten für die Entwicklung des Spanischen Mittelamerika, an 
der Erbauung der Panama-Eifenbahn, hat Mexiko feinen Antheil genommen. 
Die Uebernahme der damit verbunden gewefenen außerordentlihen Mühjfelig: 
fetten widerfirebte dem Charakter der Nachkommen jener Handvoll eifenfeiter 
Männer, die Welten eroberten, eben weil fie feine Schwierigkeiten kannten. 

Und doch ift der neue Schienenweg zur Verbindung des atlantiihen 
mit dem großen Ozean von nicht geringer Bedeutung für den Handel Mexi— 
ko's und die Entwicklung feiner Hülfsmittel. Der innere Verkehr Hat fi) 
jeit Bollendung der Banama-Bahn erfichtlich gehoben und aud) die Handels— 
beziehungen mit den Vereinigten Staaten von Nordamerifa würden nod 
mehr Auffhwung genommen haben, wenn nicht die zunehmende Zerrüttung 
Mexiko's infolge jeiner inneren Entzweiung, fowie der entſetzliche Bürger: 
frieg, der die Union Nordamerifa’s in zwei feindliche Lager gefpaltet, Vers 
anlaffung geworden wären, die erhofften Segnungen zum Theil der Zukunft 
zu überweiſen. 

Doch in der wetlihen Hemiſphäre heilen Wunden, welche die Menſchen 
ih Schlagen, jchneller al3 bei uns und e3 tft zu hoffen, daß nach Wiederkehr 
jiherer Zuſtände fich zahlreiche fremde Kräfte und Kapitalien einfinden werden, 
welche dahin mwirfen helfen, daß auch dort Handel und Wandel an jenen 
Srleichterungsmitteln des Verkehrs ihre Stüße finden, welche bei uns als 
Grundlage des allgemeinen Wohlitandes gelten. 

Eine der wichtigjten Aufgaben der neuen Regierung wird unter allen 
Umftänden darin bejtehen, ſich mit den Nordamerikanern auf einen leidlichen 
Fuß zu feßen. Nur fo kann das Werk der Civilifation Mexiko's vafcher vor— 
wärt3 gebracht werden. Denn wo der unermüdliche Yankee jeine Hand im 
Spiele hat, da geht's auch voran! Das fieht man recht deutlich in den Berg— 
werfgdiftriften. Dort haben Kapitaliften des Nordens den Betrieb der 
reichhten Minen als Sinaloa, Sonora, Chihuahua, Durango bis nad) 
Untercalifornien hin in Händen. Ueberall, wo fich der geſchäftige Nord— 
amerifaner niederläßt, da fommt dies auch der Bodenkultur, foiwie dent 
Handel und der Induftrie zu Gute. Es haben während der Verwaltung des 
Suarez die Amerikaner in den vorhin genannten Diftrikten artefifhe Brunnen 
gegraben, Salpetercompagnien ins Leben gerufen und die Kultur der Daum: 
wolle hat, wie wir wiffen, fettdem die glänzenditen Nefultate geliefert. Der 
Merikaner braucht überall das rechte Beiſpiel; wo er ein jolches vor ſich 
jteht, da ift er willfährig und folgt, wenn auch langſam, nad. 
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Der große Platz mit der Kathedrale zu Merifo. Nach Nebel. 


Zehntes Kapitel. 
Deffentlihbes Leben. 


T. 
Religiöſe Feittage. 


Die Heilige Woche. Fronleichnamsfeſt. Kinderbegräbnifie. Allerheiligen» und Allerjeelentag. 





| Wei: vorn haben wir die Bejtandtheile der Bevölkerung Mexiko's, den 
Creolen, Meftizen und Indianer einzeln an unferm Auge vorüberziehen jehen; 
treten wir nun einmal mitten unter das Volk und beobachten wir e8 in jeinem 
nationalen Leben und Treiben, Hierzu bietet fich ung feine beffere Gelegen— 
heit, als wenn wir mehreren feiner Kirchenfeſte beimohnen: den Feierlichkeiten 
der Charwoche, dem Tronleihnams= und dem Allerfeelenfeite! 

Der Balmfonntag naht und Schon bringen Indianer Palmenzweige und 
Blumen für die Altäre in die Stadt, errichten Buden und Verkaufsſtände und 
treffen alle möglichen Vorbereitungen, die große Volksmenge auszunüben, 
welche aus Dörfern und Ranchos im weiten Umfreife herbeijtrömt, 

24* 
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In kurzer Zeit hat die ganze Stathedrale und deren Umgegend das Aus— 
jehen eined vom leiſen Winde bewegten Palmenwaldes. Unter jedem Baume 
jtehen zerlumpte Indianer mit langen, ftraffen, ſchmutzigen Haaren, bronze- 
farbenem Gefichte und milden, aber geiftlofen Augen. Viele haben ihre Pal— 
menzweige aus weiter Ferne hergebracdht. Jeder der lebteren ift etwa 7 Fuß 
hoch, fo Daß er denjenigen, welcher ihn trägt, weit überſchattet. — — 

Jetzt kommt die Priefterfchaft herangezogen in Feſtgewändern, gleichfalls 
init Balmenzweigen. — Alles fniet nieder. — — Don den gemweihten Bal- 
men ſucht jeder ein Zmweiglein zu erhaſchen, um e3 mit nah Haufe zu nehmen. 
Es wird zu einem Kreuzen geflohten, an die Pforte geheftet, um alles 
Böſe, namentlich aber den Blibitrahl fernzuhalten. 

Don diefem Tage an wird eine volle Woche hindurch jegliches Geſchäft 
bei Seite gefebt. Nur Ein Gedanke erfüllt alle Claſſen, von der höchſten 
Geſellſchaft bis zur unterjten Volksſchicht. Die Landleute ftrömen durch Die 
Thore der Stadt, die Kaufläden find geichloffen, die Kirhen weit geöffnet 
und es wird das Andenken an die Erlöfung durd) den Sohn Gottes auf eine 
Weiſe gefeiert, die dem feurigen Charakter des Leicht aufgeregten Tropenbe— 
wohners entſpricht. Unter den niederen Ständen gilt jedoch die Verehrung 
hauptfächlich derjenigen, die von ſich jelbit verkündete: „Von nun an werden 
mich feltg preifen alle Gefchlechter auf Erden.” Bor ihren Altären fieht man 
zu allen Stunden Taufende knieen mit dem Ausdrucke der innigjten Liebe 
und Hingebung und mit Worten der leidenſchaftlichſten Andacht. 

Es gibt faum ein zweites fo malerifches Bild, als dieſer Anblick von 
Mexiko am Grünen Donnerstag. Das Fahren mit Wagen ift nicht geftat- 
tet, die vornehmften Damen gehen zu Fuß und ergreifen Die Öelegenheit, 
alle Neichthümer ihrer Toilette zu entfalten. 

Wir begeben uns um 10 Uhr nad) der Kirche San Francisco. Vor dem 
Altare, der von Juwelen ſchimmert, ift die Einſetzung des heiligen Abendmahls 
in lebensgroßen Figuren dargejtellt. Ueberall Pradht und Schimmer! Die 
Gewänder des Biſchofs und feiner Geiftlichkeit ftrahlen von Gold und Edel- 
fteinen und die raufchenden Klänge der Muſik vervollftändigen den lebhaften 
Eindrud, welchen die Cermonie auf und macht. — Wir wandern nun noch zu 
einer nicht minder befuchten Kirche, nach Santo Domingo. In ihrem Blumen-, 
Früchten- und Blütenſchmucke erſcheint uns ihr Inneres wahrhaft zauberifch. 

Gegen Abend, wenn die große Proceffion herannaht, verfügen wir und 
auf den Balcon der Akademie, von welchem wir bequem auf die Straße 
blicken können, durch Die der Zug ſich bewegt. Ehe die Spibe erſcheint, iſt 
e3 bereit3 dunkel geworden. Endlich erbliden wir den Zug, zuerft die 
Sinnbilder der heiligen Jungfrau, der Dreieinigfeit, der Heiligen, des Er: 
loͤſers ſelbſt, — lauter prächtig aufgepußte Figuren, die auf hohen Gerüften 
von mehreren Körperfchaften getragen werden. Sobald das lebte Heiligen- 
bild vorüber ift, treten auch wir in die geſchmückten, im Kerzenſchein ftrahlenden 
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Kirhen, von denen eine die andere an Glanz der Beleuchtung, an Juwelen 
und Lichterſchmuck überbieten zu wollen jeheint. Ueberall ertönen die Klänge 
lieblicher Muſik. Bon fümmtlihen Tempeln ift die Kathedrale der groß: 
artigjte, die Kirche von San Francisco jedoch der jchönjte und geſchmack— 
vollite. Das Gedränge tft hier fo groß, daß die Menge uns undurchdringlich 
dünkt. Tauſende fnieen vor den Tenjtern des dargejtellten Gefängnifjes 
Ehrijti, küſſen Die herabhängenden Ketten des Heilandes und zerjchlagen 
fi Brust und Glieder mit buffertiger Miene! 

Dies die Nacht vor dem Erinnerungstag an die Kreuzigung. 

Am Charfreitige, dem Tage der Trauer, bieten die Straßen einen 
ganz anderen Anblid dar. Alle Frauen gehen in jhwarzer Kleidung; die 
Kirhen bieten nach dem vorhergegangenen nächtlichen Glanze einen bei- 
nahe trübjeligen Eindrud. — Ein ſchönes und eigenthümliches Schaufpiel 
aber zeigt fih uns gegen Sonnenuntergang auf dem großen Plate. Alle 
nad) ihm mündenden Straßen find bededt von einer bunten, hin- und her= 
wogenden Menge. In allen Richtungen tauchen befränzte Buden mit Er— 
friihungen auf, an welchen ſich beſtändig zahlloje Durjtige laben. Auf dem 
Plate mimmeln hin und her Taufende und aber Taufende von Gejtalten in 
den verjchiedeniten Trachten und Aufzügen: bier Gruppen von Damen in 
ſchwarzen Röcken und Mantillas, dort andere, deren Kirchenzeit ſchon vorbei 
ift, in Sammt oder Atlas, einige mit Kindern an der Hand, die wir ihrer 
Kleidung nad für kleine alte Weiber halten könnten, wenn uns nicht zufällig 
ein niedliches brünettes Gefihthen mit ſchwarzen Augen unter thurmhohem 
Hute entgegenlächelte. 

Im Gegenſatze zu den feinen Senoras und ihren überputzten Lieblingen 
wandern die armen Indianerfrauen über den Plab, das Haar mit ſchmutzi— 
gen rothen Bändern durchflochten, ein Stüd wollenen Tuches umgeſchlagen, 
während öfters ein Eleiner faffeebrauner Sprößling, hinten aufgepadt, neu— 
gterig über die Schulter der Mutter in’3 Gewühl ſchaut. 

Alle, welche an den vergangenen Tagen trübjelig über die Straßen 
IHlichen, jehen wir heute truppweiſe zu Hunderten beifammen jtehen oder 
dahinziehen: die Weiber der Krämer und Handwerker in frifchen, hellen geftic- 
ten Röcken und weißen Atlasſchuhen, ihre Reboſos oder glänzenden Shamls 
über den Kopf geworfen, — Landleute mit ihren Frauen, letztere in kurzen 
zweifarbigen Röcken, meijt ſcharlach und gelb, gleichfalls in zierlichen Atlas— 
ſchuhen und mit jpitenbejesten Hemden; befränzte braune Mädchen mit ihren 
Degleitern, die ihren Guitarren nicht immer ohrerfreuende Töne entlocken. 
Zu dieſer bunten Menge gefellen ſich noch Leute in merifanifcher Landestracht, 
d.h. mit großen verzierten Hüten und Serapis oder gejtidten Jacken, die 
glinnmende Eigarre im Munde; e3 fehlen auch nicht die jtationären, in Lumpen 
gehüllten Leperos, dunkelfarbige Indianer in Mänteln, Offiziere in Uniform, 
Weltprieſter mit ihren charakteriftifchen breiten Hüten, Mönche aller Orden, 
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Franzoſen, Engländer, Deutſche und andere Fremdlinge, Denen das Treiben 
des Volkes Kundgebungen der Neugierde entlodt, während der ernfte Spa— 
nier fich hier ziemlich wie zu Haufe fühlt: kurz, die Scene ift fo mannichfach, 
al3 man fie ſich nur vorzuftellen vermag. 

Eben fündet das Klingeln der Schelle die Annäherung des heiligen Leibes 
an, und augenblicklich wirft fi) die ganze wogende Maſſe, fich befreuzend, 
auf die Kiniee nieder. Lautem Toben ift tiefjte Stille gefolgt; man vernimmt 
nur das Rollen der Wagenräder und den Ton 
derfleinen Schelle. Kaum find jedoch die hohen 
geiftlihen Würdenträger vorüber, jo beginnt 
von Neuem der Lärm des zufanmmengeballten 
Menſchenknäuels, das Geſchrei der Ausrufer 
von Kaftanien, von fühlen Getränfen ꝛc. Die 
Militärmuſik ftimmt irgend ein Opernſtück 
an und die fnarrenden Töne zahlreiher Ma- 
tracas (Rlappern), theils von Holz, theils 
von Silber, mit denen jeder in den lebten 
Tagen diefer Woche ausgerüftet ift, bricht 
wiederum 193, wie mit einem Jauberichlage, 
während neues Gedränge durd) das Ausbie- 
ten der Judaſſe, einer Art Feuerwerk in 
Form des Derräthers, entiteht, die am Abend 
des Charfreitags verkauft und am Sonnabend 
losgelaſſen werden. Hunderte diefer häßlichen 
Figuren, an Stangen gebunden, werden von 
den Händen der Menge emporgehoben. 

Jetzt erfcheint, erft in der Ferne, dann 
< SON immer näher gegen den Platz herandringend, 

nn eine faft unüberfehbare Schar von Geift- 

lichen in feftlihem Bompe, mit Bannern und 

Grucifiren. Inder Mitte der Broceffion erbliden wir Gerüfte, auf denen, 

wie am vorigen Tage, Scenen aus der Leidensgefhichte des Erlöſers darge: 

ftelft werden: die Mutter Gottes in Trauer am Fuße des Kreuzes, die heilige 

Sungfrau in der Glorie, außerdem Heilige und Engel in Menge — ein 
ſchimmernder, endlofer Zug. 

Den Schluß diefes anftrengenden Tages bildet um 11 Uhr die Procef- 
fion der Frauen, die „der Einſamkeit“ (de la soledad) genannt, durd) 
welche das weibliche Gefchledht der gebeugten Mutter Maria fein Beileid 
und fein Mitgefühl ausdrüden will. E3 ift ein eigenthümlicher Anblid, 
wenn man in dunkler Nacht dieſe langen Reihen Frauen aller Stände mit ihren 
brennenden Kerzen langſam dahinſchweben fieht; fein Geräuſch unterbricht die 
Stille — nur von Zeit zu Zeit der Klageruf der Ehirimia. 
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Der Tag tft zu Ende. Erſt lange nah Mitternacht ruht das Volk von 
feiner eier de Charfreitages aus. Die wiederaufgehende Sonne beleuchtet 
den SJubelfamstag (Sabado de gloria), das Aufhören der Faſten, die Stunde 
der Auferftehung. Schon am frühen Morgen ftrömt Alt und Jung von 
Neuem nad) den Kirchen, wo das „Gloria“ unter dem Schmettern der Mufik- 
inftrumente und unter Mitwirkung geübter und ungeübter Sänger ertönt. 
Darauf wiederum feierlicher Umzug, dann mit der zehnten Stunde allgemeiner 
Jubel unter dem Geläute aller Kirhengloden! Judas, der Erzihelm, wird 
verdientermaßen gezüchtigt; er muß hängen, in Naud und Flammen auf- 
gehen. Die greulichen Buppen, jchon vorher an langen Seilen quer über 
die Straßen gebunden, werden jebt angebrannt, und es entjteht ein Höllen— 
lärm von Raketen und Shwärmern, Donnerfhlägen und Aufjauchzen der 
wie toll fi) geberdenden Menge. Zur größten Luft der alten und jungen 
Kinder beriten die beflagenswerthen Berräther. Aus ihren Reſten wird ein 
Scheiterhaufen errichtet, der unter Sang und Klang zufanmenbtennt. 

Das ift das Ende der Faſten. 

Nicht minder hochangefehen und demgemäß gefeiert ift der Fron— 
leihnamstag (Corpus Domini), an welhen in Mexiko, wie überall 
in der katholiſchen Chriftenheit, eines der höchſten Kirchenfeite begangen wird. 

Das Hohamt in der Domkirche wird durch den Erzbiſchof felbit abge: 
halten, wobei die Geiftlichfeit der Stadt mit ſämmtlichen Mönchsorden an- 
wejend iſt. Bon der Kathedrale geht hierauf der Zug durd Das nächſte, weſt— 
liche Biere der Straßen der Hauptitadt. Der ganze Weg ift mit einem 
Schirme oder Zelte von weißer Leinwand mit rother Einfaffung überdacht, 
hoch genug, um die Balcone der Häufer frei zu lafjen, auf Denen das Schünite, 
was die Stadt an lieblichen Frauen und reihen Toiletten aufzuweiſen hat, 
zu ſehen ift. Die geiſtliche und die weltliche Macht entfalten ihre volle Pracht. 
Die höchſten Staat3beamten, die Univerfität, die Schulen, die Bertreter 
der Gewerke, Generale und Dffiziere in den verſchiedenſten Uniformen fol- 
gen dem in Diamanten jtrahlenden Allerheiligitei. Die wehenden Fahnen 
der geiftlichen Genoſſenſchaften, die ſchimmernden Kreuze und Standarten: 
kurz der höchſte Pomp, womit fi der Klerus zu umgeben weiß, nimmt 
die Sinne gefangen, und verwundert weilt das Auge bei aller zur Schau 
ausgeftellten Herrlichkeit. Die ganze Stadt erjheint im Feitihmude, 
Teppiche und Guirlanden zieren die Häufer, Fahnen und Wimpel flattern 
von Paläſten und Thürmen, Glodengeläute ertönt, dazwijchen der Donner 
derKanonen, und während der Zug andädhtiger Beter nod) langjam vorüber: 
zieht, denkt die große Menge des leichtblütigen Volkes ſchon an die Vergnü— 
gungen, welche ihr der Neft des Tages bieten wird. 

Der Indianer begeht das Fronleichnamsfeſt durch ein Opfer von Ihieren 
des Waldes — vielleicht eine Erinnerung an die Opfer des Duebalcoatl 
oder Tlaloc? 
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Ein anderes bedeutendes Kirchenfeft findet am Tage Allerjeelen 
ftatt. Denke man fi) darunter nicht einen Tag der Trauer, an dem eine 
ernjte Erinnerung an alle die Lieben, welche die Erde dedt, das Volk er— 
griffe. Der Indianer, wie der Meitize, fennt nicht das Niederbeugende einer 
lebenslangen Trennung; auch fürchtet er den Tod nicht, das Losſagen vom 
Leben ericheint ihm nicht grauenvoll, denn fein Herz hängt nit übermäßig 
an den Gütern, die er verläßt. Ebenjomwenig trägt er Sorge um die Hinter: 
bleibenden — behalten diefe nicht die fruchbare Erde, den milden, lächeln: 
den Himmel? Dem merifanifhen Volke ift der Tod Fein grinjendes Ge— 
Ipenjt mit Sichel und Grabſcheit. Sp heftig der erite Ausbruch des Schmer= 
zes iſt, jo Schnell trodnen auch die Thränen. Trauert der Leidtragende 
doh niemals allein: bei jedem Todesfalle fommen die Verwandten und 
Nachbarn herbei und helfen in landesüblicher Weife bereitwillig die Brüfung 
tragen. Man betet allerdings, wie es die Sitte gebeut, ein Vaterunfer 
für Die Seele des DVerftorbenen; dann aber fucht man in aller Fröhlichkeit 
mit Gefellihaftspielen und unter Lachen die Nacht zuzubringen, und zwar. 
in demjelben Raume, in welchem der Erblaßte, mit Kerzen umftellt, auf 
dem Boden ruht. Bei Kindern unter 7 Jahren wird der Tod ſogar als ein 
Sreudenfeft gefeiert, meil, nad) den Begriffen des Volkes, die Seelen unſchul— 
diger Kinder ohne die Qualen des Fegfeuers in den Himmel eingehen. Die 
feine Xeihe wird mit bunten Bändern und Blumen geziert, dann auf ein 
Bret gebunden, und, von Kerzenfchein umleuchtet, in einer Ede der Hütte 
aufgejtellt. Beim Beginn der Dunkelheit läßt man einige Raketen fteigen, Mus 
ſik erihallt und die ganze Nacht hindurch währt die ausgelaffenfte Fröhlichkeit. 

Bon einem Kinderbegräbniffe erzählt ung Stephens: „Wir jahen 
einen Mann mit einem todten Rinde in den Armen an ung vorübergehen. 
Er war des Kindes Vater. Der Mann trug e3 mit lächelnder Miene zu 
jeinem Grabe. Ihm folgten zwei Knaben, die auf Violinen irgend etwas auf— 
jptelten, während die Zuſchauer in der Nähe ein herzliches Lachen erhoben. Das 
Kind hatte ein weißes Kleidchen an, ihm war ein Roſenkranz um’3 Haupt ge— 
wunden, und e3 ſchien, wie e3 jo dalag in feines Vaters Armen, nicht todt, ſon— 
dern ſchlummernd. Da das Grab noch nicht ganz fertig war, fo festen ſich die 
Knaben auf den aufgemorfenen Haufen Erde nieder und jpielten Violine, bis es 
beendigt war. Dann betiete der Vater das Kind forgfältig in fein letztes Ruhe— 
pläschen, das Haupt nach der aufgehenden Sonne gerichtet, legte jeine Hände 
hen kreuzweiſe über die Bruſt und ſeine Finger um ein kleines hölzernes Kreuz. 
Es wurden feine Thränen vergoffen, im Öegentheile, die Gefellfchaft ſah recht 
heiter aus. Wenn uns dies als herzlos erfcheinen fünnte, dürfen wir nicht 
vergeffen, daß diefe Heiterkeit der Seele von Seiten des Vaters nicht etwa 
Mangel an Liebe zu feinem Rinde anzeigt, nicht fehlende Theiinahme feiner 
Freunde, fondern meil man das Volk zu glauben gelehrt hat, daß das Kind 
glücdlich zu preifen fer, fo frühe den Sorgen und Mühen des Lebens ent— 
hoben zu fein, glücklich, weil es unverzüglich in eine befjere Welt eingebe. 
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Der Bater ftreute eine Hand voll Erde über des Kindes Geftcht, der Todten- 
gräber griff nad) feiner Schaufel und nad) wenigen Augenblicken war das 
kleine Grab geſchloſſen, worauf fit Alle, die muficirenden Knaben voran, 
entfernten.” — 

Es wird nad) dem Gehörten Niemand mehr befremden, wenn ein Erin: 
nerungsfeſt an die Berjtorbenen in Mexiko mehr den Charakter der Heiterkeit 
al3 des düfteren Ernſtes trägt. Mit der Teier des auf den 1. November fal- 
enden Ullerheiligentages ıft in Mexiko ein Feſt für Kinder verbunden, 
von diefen jo erjehnt wie bei ung die Weihnachtsfeier. Bekanntlich begehen 
die Katholiken nicht ihre Geburt3= fondern vielmehr ihre Namenstage feitlich, 
d. h. Die Kalendertage derjenigen Heiligen, deren Namen jie in der Taufe 
empfangen haben. Daher feiern am Tage aller Heiligen (der mit dem 
Allerfeelentage beinahe verſchmolzen iſt) alle Katholiken, mithin auc die 
Kinder, gewiffermagen ihren Namenstag, und wie man unfere Lieben am 
Geburtötage des Heilandes und an ihrem eigenen durch allerlei Gaben er- 
freut, jo in Mexiko am Allerheiligenfefte. Ueberall auf den Marftplägen 
ind zahlreihe Krambuden aufgeihlagen. Zur Nachmittagszeit werden die 
Kinder von ihren Eltern, Bathen oder Verwandten dorthin geführt, um die 
Ausftellung zu betrachten. Natürlich bleibt e3 nicht beim Bewundern 
der ſchönen Dinge, fondern e3 wird auch viel gefauft. Unter den Spiel: 
ſachen find buntverzierte Kirchen von Pappe, Kreuze, Heiligenbilder in 
Wachs und Thon, Heine Gärten mit Drangebäumen, endlid größere und 
kleinere Fünftliche Blumenfträuße, an jedem Stengel mit filbernen Real— 
jtüden oder goldenen 1/,;, Dublonen behangen, bejonders beliebt. Daß 
e3 auch an Zuckerwerk, Früchten und fonftigem Naſchwerk nicht fehlt, ver- 
ſteht fi von felbft. Abends gibt es Feuerwerk an allen Drten, denn 
Jeder, der es erihwingen kann, läßt zu Ehren feines Heiligen eine An- 
zahl Raketen fteigen. Unendlihes Volksgewimmel drängt fih in den 
Straßen und auf den öffentlichen Plätzen, feltfam beleuchtet durch düſterrothe 
Flammen zahlreicher, allenthalben aufgeftellter Feuerpfannen. — Am Fefte 
Allerfeelen (dem Tage nach Allerheiligen) ijt es Sitte, fid) gegenfeitig mit 
einer befondern Art Weißbrod, „Los Muertos‘ genannt, zu bejchenfen, 
während am Abend Frauen und Kinder auf den Friedhof ziehen, die Gräber 
der Gefhiedenen mit Blumen beftreuen, fie mit Weihwaſſer bejprengen, 
Weihrauch opfern und Wachskerzen anzünden, die man jo lange brennen läßt, 
bi3 fie von felbit verlöfchen. In Karen ſchönen Novembernächten gewährt 
diefe Beleuchtung der Gräber einen bezaubernden Anblick, wenn das Kerzen- 
Yicht die dunfeln Cypreſſen des Friedhofes und das graue Gemäuer der Kapelle 
erhellt. — Tiefe Ruhe liegt auf den Grüften der Todten; Friede, ja Treudig- 
feit weilt in den Herzen der Hinterbliebenen. 
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Hahnenkampf in Mexiko. 


II. 
Weltliche Feſte und Vergnügungen. 


Stiergefechte. Hahnenkämpfe. Oeffentliche Promenaden. Pferderennen. Theater. Tanz. 
Kinderbeluſtigungen. 





Resten wir nun wieder zu den Stätten der Lebendigen zurüd und mifchen 
wir ung zu einer andern Zeit unter das Volk, wie e3 jubelt und fi) ergötzt 
in hergebrachter Weife: es iit ein Stiergefeht angezeigt. Mifchen wir 
und unter die Zuſchauer. 
Wir betrachten von unferen Siten im Amphitheater die Arena, einen 
weiten, runden mit einer 4 bi 5 Fuß hohen Bretterwand umſchloſſenen 
Raum, zu welchem ein großes Thor führt. Ein wenig von Ddiefer Bretter: 
wand entfernt, erhebt fich eine zweite, fo daß zwiſchen beiden ein fchmaler 
Gang um die ganze Arena berumläuft. Dorthin können fid) die Toreadores 
flüchten, wenn ihnen der gereizte Stier zu wüthend zu Leibe gehen follte, 
Bor dem Erſcheinen des Kampfrichters darf das Gefecht nicht beginnen. 
Dei feiner Ankunft jedoch erichallt fchmetternde Muſik, und das Schaufpiel 
wird eröffnet mit einem Aufmarfche ſämmtlicher bei dem „Altoro“ thätigen 
Perfonen, den Picadores, Toreadores und den felten mangelnden Hans 
wurften und Spaßmahern. Nach längerer Pauſe ertönt das Zeichen zum 
Beginn des blutigen Spieles. Neiter, mit Lanzen bewaffnet, ericheinen auf 
dem Kampfplatz. Einige derjelben ftellen fich dem Eingange gegenüber zum 
Angriffe in Bereitihaft. Plötzlich öffnet fi das Thor; Ihon von Weitem 
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gewahrt der aufgereizte Stier feine Gegner. Er ftürzt auf fie 108. Doch 
faum erblict die ungeduldige Menge den fchwerfällig Herantrabenden, fo 
erfchüttert lautes Aufjauchzen die Luft. Das hierauf nicht gefaßte Thier 
ftußt, fieht fi verwundert ringsum, und erftdurd) die Nedereien feiner 
Angreifer, der Picadores, auf’3 Neue gereizt, jtürmt es auf diefelben ein. 
Ruhig, mit gefenkter Lanze, läßt der gewandte Picador den Stier zu ſich 
heranfommen, reitet ihm auch wol entgegen, und weiß den fräftigen Stoße 
des Wüthenden durch eine gefchicte raſche Wendung feines Pferdes auszu- 
weichen, wobei er es nicht unterläßt, das aufgebrachte Thier durch einen 
leichten Lanzenſtoß noch mehr zu verlegen. Nicht felten geräth der Picador aber 
ſelbſt ins Gedränge; unverjehens ift er vielleicht zu nahe an die Bretterwand 
gefommen, um dem Stoße des Öereizten noch entgehen zufünnen, — dann ift 
gar oft das arme Pferd verloren, denn in feiner blinden Wuth fchlist ihm der 
Stier die ganze Seite auf. Hoc ſich aufbäumend vor Schmerz, zu fernerem 
Rampfeunfähiggemorden, muß das edle Roß vom Plabe hinweggeführtiwerden. 

Sit Die neugierige Menge dieſes Spieles überdrüffig geworden, fteht 
das ermüdete Thier, die herandringenden Gegner nur mit den Hörnern ab- 
meifend, von erneutem Angriffe ab, jo werden die Picadores durch einen 
TIrompetenftoß vom Kampfplate abgerufen und die Toreadores erjcheinen. 
Sie haben eine etwas fchwierigere Nolle zu übernehmen. Zu Fuße, in 
Yeichter, bunter und phantaftifcher Kleidung, mit einem fleinen rothen 
Mantel ausgeftattet, reizt der Torveador feinen vierfüßigen Gegner bald 
Durch) Vorhalten dieſes Mantels, bald durch Auswerfen grellfarbiger, mit 
Widerhaken verjehener Bänder. Sp wie der in immer größere Wuth ge— 
rathende Stier aber auf feine Plagegeifter losgeht, wiſſen diefe ihm geſchickt 
auszuweichen und fi) zu retten, indem fie dem Feinde den rothen Mantel‘ 
über die Hörner werfen. Nicht felten treibt daS gewaltige Thier feine Anz 
greifer ganz bedenklich in die Enge, und dann bleibt denfelben nichts übrig, 
als fich dDurd) einen Sprung über die Bretterwand dem Hörnerftoge zu ent- 
ziehen. Jeder fühne Angriff der Toreadores, jede Verfolgung derjelben 
durch den Stier und jedes gewandte Ausweichen der flinfen Kämpfer wird 
mit Yautem Zuruf gelohnt. Oft fcheint das Thier feinen Gegner gefaßt 
zu haben, aber ebenſo überrafchend verfteht dieſer durdy einen kühnen 
Sprung über deffen Rüden der Gefahr zu entgehen. Fällt der Toreador 
oder begeht er irgend eine Unvorfichtigfeit, die fchlimme Folgen für ihn 
haben könnte, jo nimmt einer feiner Kameraden den Kampf auf, indem er 
die Aufmerkfamfeit des Stieres auf fic) lenkt. Das immer heftiger gereizte 
Schlachtopfer wird endlich noch dadurch zur blinden Wuth aufgejtachelt, daß 
man ihm Schwärmer und Raketen, mit Widerhafen verfehen, auf Leib und 
Nacken, vorzüglich aber gegen den Kopf wirft. Bei dem Losbrennen der 
eriten Raketen durchfurcht es mit feinen Hörnern den Sand, daß er auf- 
wirbelt, läuft auch wol gegen die Bretterwände. 
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Jede vergebliche Bemühung, ſich der feurigen Quälgeiſter zu entledigen, 
wird von lautem Frohlocken der hocherfreuten Zuſchauer begleitet. Grauſames 
Vergnügen! — 
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Immer mehr nimmt jet da3 Ziſchen und Krachen der Raketen zu; 
da3 geängjtigte Opfer erfennt endlih, wie nublos aller Widerftand fein 
würde. Todtmatt, den Wuthſchaum vor dem Maule, Hält es an. Auf ein 
Zeichen verlaffen die Toreadores den Schauplak. | 

DerMatador, der Hauptkämpe tritt nunmehr auf. Er erſcheint in rother 
Seide, kurzen Deinkleidern, ein kurzes gerades Schwert in der Hand. Ein 
Stück Scharlahtud) dient dazu, das Thier zu reizen. Er läßt es kühn 
auf fich zufommen, und verjeßt ihn dann mit Aufwand aller Gefchielichkeit 
vermitteljt jeiner Waffe einen Stoß in das Genid, In den meiften Fällen 
jtürzt der Stier ſogleich lebloS zu den Füßen des Siegers nieder. Müßte die- 
jer aber den Stoß wiederholen, ſo würde es ihm nicht zur Ehre gereichen. 

Der erjte Akt des Schaufpiels geht zu Ende, Wiederum öffnet ſich das 
Thor. Zwei jtattlich gejchirrte, mit Bändern aufgepubte Pferde fprengen 
an, der getödtete Stier wird an die Stränge befeftigt und rafch unter Yautent 
Beifalljauchzen aus der Arena gefchleppt. Muſik unterhält die ſchauluſtige 
Menge einen Augenblid lang; Obſt und Gebäd werden feilgeboten, man 
ißt, trinkt und plaudert über das Gefehene, bis ein Trompetenftoß das Auf: 
treten eines anderen Stiere3 verkündet und das Schaufpiel fich wiederholt. 

Schon beim Eintritte erblicten wir mitten auf dem Kampfplabe eine 
Kletterjtange, auf welcher Hüte, Tücher, Jaden, Welten, Sporen u. dal. 
aufgeftedt find: Preiſe für die geübteften Kletterer, Nachdem zwei Stiere 
niedergemeßelt worden, werden auf ein Zeichen die Konkurrenten für diefe 
Belohnungen, würdige Leperos, zugelaffen, und wir jehen nun, wie jene zer: 
lumpten Geſtalten fi) anftrengen, einen oder mehrere Preiſe zu erhafchen, 
ein weniger graufamer Wettjtreit, der nicht jelten unter Vorfommniffen ver: 
läuft, welche ſelbſt die Lachmuskeln ernſthafter Beſchauer in Bewegung feben. 

Bisweilen fümpfen fünf Stiere an einem Nachmittage und e3 werden 
während diefer langen Zeit weder die Sibe der „plaza de toros“ leer, noch 
die Zufchauer müde, zu lachen und zu jubeln. 

licht minder leidenſchaftlich als die Stiergefechte liebt der Merifaner 
die Hahnenfämpfe, wobei jedoch weniger die Schau-als die Wettluſt 
in’3 Spiel fommt. Mehrere Wochen vor dem Gefechte werden ſchon Wetten 
verabredet, damit Seder Zeit habe, feine Hähne einzuüben und kennen zu 
Yernen. Befondere Liebhaber befisen große Mengen folcher Streithähne 
und eigene Wärter dafür. Das Thier fommt in einen beftimmten Käfig, 
der Kamm wird ihm auf dem Scheitel gejtußt und man gewöhnt den Hahn 
daran, daß er fi), ohne zu gackern, angreifen läßt, im Arme feines Wär- 
ters den Federkragen fträubt und luſtig fräht. Ein tauglicher Hahn muß gut 
gebaut, ftämmig und kräftig fein; er muß ſchwarze Augen, einen kurzen 
ſchwarzen Schnabel und eine Stimme haben, die zwei volle Tacte aushält. 

Der große Tag des Kampfes ift erſchienen; eine emporzifchende Rakete 
giebt das Zeichen zum Beginne deffelben. Die verjchleterten Helden werden 





Hahnenkämpfe. 383 


in die Arena gebracht, die Decke wird weggezogen, das edle Federvieh blickt 
um ſich. Kräht einer der Hähne, ſobald er ſeinen Gegner anſichtig wird, 
ſo gilt dies als gute Vorbedeutung. Nun wird zum Wappnen der Turnier— 
hähne vorgeſchritten. Man bindet ihnen faſt 3 Zoll lange, ſpitze, nach 
oben gekrümmte, ſcharfe Meſſerchen an die Stelle des kurz abgeſägten Sporns. 
In der Zwiſchenzeit geht das Wetten los, — eine Scene ſo lebendig wie der 
Kampf ſelbſt; denn das erregbare Volk macht dergleichen wichtige Dinge nicht 
mit der Gemeſſenheit des ſteifen Be— Ber DER ARE IR 
wohners von Altengland ab. Jebt find 
die Kämpen gerüſtet; nachdem man — 
fie noch durch Ausreißen kleiner Je 
dern erbittert, werden ſie einander 
gegenüber gehalten. Athemlofe Stille. - 
Aller Augen find auf die „Zornfidel” 
(mie man am Rheine fagt) gerichtet, 
von ſämmtlichen, den Kampfplatz um: 
gebenden Bäumen schaut die hoffnungs— 
reihe männliche Jugend Mexiko's 
hernieder, Neugierige aller Stände 
drängen fih, ja es ſteckt aus dem 
Küchenfenfter des benachbarten Hau: 
ſes ein uralte Mütterchen fein run— 
zelnbedecktes Antlib heraus. 

„Losgelaſſen!“ erichallt die Stim- 
me des Kampfrichters. — Nun fahren 
die grimmigen Feinde mit Wuth gegen 
einander 108. Das Gefecht wird ein 
verzmeifeltes. Bon beiden Geiten 
fließt da3 Blut; doch Feiner der Käm— 
pfer weicht vom Flecke. Sind fie er: 
mattet, jo nimmt man fie zu gleicher Zeit vom Boden auf, beiprengt fie 
mit kaltem Waffer und hebt fie dann von Neuem auf einander. Da rafft 
der Muthigfte feine lebte Kraft zufammen: er verfebt feinem Gegner einen 
mächtigen Stoß. Diefer wankt, finkt, — ein Held! — Der Sieger fräht 
Triumph und das zufchauende Publikum wird nicht müde des Beifalltufens. 
— Geſpannt wartet e3 auf das nächſte Hahnenpaar. Doch wir gehen. 





























































































































Sahnenverfäufer. 





Wollen wir die feine Welt Meriko’3 Fennen lernen und das Gebaren 
des niederen Volkes, in feiner gewöhnlichen Art fich zu geben, belaufchen , 
jo gibt ung hierzu die öffentliche Promenade Gelegenheit; denn das Ein: 
herſchlendern zu Fuß, das gemeinihaftlihe Erſcheinen zu Wagen und Pferd 
nehmen unter den Gebräuchen der neufpanifchen Welt den erften Rang ein. 
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Keine größere Stadt entbehrt einer Alameda, eines Bafeo, der Portales 
oder ähnlicher Spazierorte, welche vorzugsmweife an Sonn- und Feſt-, in 
der Kegel aber auch an Wocentagen von der ſchönen und unſchönen Welt 
beſucht werden. Die gewöhnliche Spazieritunde tft gegen 5 Uhr Nach— 
mittags, bald nad) der Siefta. Die Damen der höheren Stände erfcheinen aus— 
ſchließlich in Wagen, feien es eigene oder gemiethete. Dieſe Equipagen ziehen 
langſam, in zwei einander begegnenden Zügen auf und ab. Die geöffneten 
Fenſter laffen elegant geſchmückte Inſaßinnen erblicken, welche weder den 
Fächer, noch die unvermeidlichen Cigarritos zu Haufe gelaffen haben. Gewandt 
courbettirend, jprengen die Neiter an den leichten Fuhrwerken vorüber, 
grüßen Die ihnen befannten Damen und empfangen Gegengrüße, von an— 
muthigem Fächerfpiele begleitet. Nach) mehrmaligem Auf- und Abfahren 
laffen ſämmtliche Schönen ihre Wagen halten und plaudern mit ihren fid) 
um den Schlag verfammelnden Bekannten und Treunden. Doch horch! jetzt 
ertönt Glockengeläute! — Beim erjten Klange macht das muntere Geplauder 
einer andächtigen Stille Blab. Die Ölode ruft zum Abendgebete. Die Männer 
entblößen ihr Haupt; Jedermann verharrt einige Minuten in ftiller Andacht, 
bis das feierliche Anfchlagen der Besperglode in helles Läuten übergeht. 
Es tft Zeit zum Nachhaufegeben. 

Vferderennen als Bolfsbeluftigungen find erft durch die Engländer 
in Mexiko eingeführt worden. Die Trefflichfeit der dortigen Roſſe, Die 
Geſchicklichkeit der Reiter, namentlich aber die große Neigung der Landes— 
bewohner zu Glücksſpielen und Wetten erleichterten den Briten die Verbrei— 
tung ihrer vaterländifchen Liebhaberei. An den oft beträchtlihen Wetten 
nimmt Bornehm und Gering, Alt und Jung Theil. Die Rennbahnen find 
in Merifo wegen der dünnen Zuft der Hochebene jelten über 1000 bis 1500 
Tuß lang. Im Uebrigen herrſchen ganz Die englifchen Gebräuche: Die weib— 
lichen Zufchauer bleiben gewöhnlich im Wagen fiben, die Herren jehen zu 
Pferde dem Schaufpiele zu. ' 

Die Neigung des Mexikaners für öffentlihe Schauftellungen gibt fic 
aud) in dem häufigen Beſuche des Theaters fund. Taft in jeder Stadt ijt ein 
Dperngebäude errichtet und felten tritt der Fall ein, daß Künftler vor leeren 
Bänken zu fpielen haben. Das erjte, bejuchtefte und vorzüglichite Theater 
bleibt jedoch das der Hauptitadt. Man führt dafelbit italieniſche Dpern 
auf, mit vollftändigem, unter beträchtlihen Koften meist aus Europa ver: 
Ichriebenem Sängerperfonal. Die Stadt Meriko befitt drei Theater: das 
eine für Luftfpiele und Baudevilles, dann das alte Colifeo und daS neue 
Sationaltheater. Bon lebterem wird behauptet, daß es ſowol in Größe 
als Ausftattung mit den erften Bühnen Europa's metteifern könne. 

An Sonn= und Feiertagen finden zwei Vorftellungen ftatt, Die erite 
Nachmittags gegen 5 Uhr, die andere zur gewöhnlichen Abendzeit. Das 
Publikum zeigt fid) während der Vorſtellung faſt immer ernſt, beinahe 
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gleichgültig; es kann jedoch durch effeftuolle Gefänge, anmuthige Ballettänze 
und mehr noch durch irgendwelche Anfpielungen auf Die Tagesereignifje leicht 
zu lauten Ausbrüchen feines Entzückens begeijtert werden. Das Rauchen kann 
der Merifaner auch im Theater nicht unterlafjenz ſobald der Borhang gefallen 
ijt und oft jelbjt während des Spiels jteigen aus Logen, Barterre und 
Gallerien kleine bläulihe Dampfwolfen in die Höhe. Für ung auffallend 
find aud) Hierbei die Damen, welche im elegantejten Anzuge, in Sumelen und 
Diamanten jtrahlend, mit der Rechten den Fächer graziös hin= und herbewegen, 
während ſie mit der Linken ebenjo anmuthig den Cigarrito zum Munde führen. 
Dieöffentlihen Bälle jtehen in Meriko den beſuchteſten europätichen 
in Bezug auf gefhmadvolle Einrichtung des Lofals, glänzende Beleuch— 
tung, feine Küche, jtrahlende Perlen und Sumelenfhmud, duftige Blumen 
und reihe Toiletten der Tänzerinnen, jowte elegante Givilfleidung oder 
gold: und filberreiche Uniformen der Theilnehmer nicht nah. In eigenthüm— 
lichem Contraſte mit dieſem Aufwande erjcheinen die in nachläffiger Landes— 
tracht zwiſchen der feinen Geſellſchaft ji Hin= und herbewegenden Diener. 
Die Fandangos find volfsthümliche altipanifche Tänze, welche be— 
ſonders von den Mejtizen mit vielem Ausdrude und oft mit hinreigender 
Anmuth ausgeführt werden. Die Tänzer und Tänzerinnen bewegen dabei 
nicht allein ihre Füße, nein, fie tanzen mit Leib und Seele, Kopf, Hals und 
Taken, Arme und Beine befinden fich in reizender Beweglichkeit, Iprechen- 
des Geberdenſpiel ſcheint die Gefchichte eines ganzen Lebens mit feinen Freuden 
und Schmerzen, jeinem Lieben und Meiden, Suchen und Finden, Verlieren 
und Wiederjehen ausdrüden zu wollen. Die Mufifbegleitung zu diefem Tanze 
bejteht gemöhnlich in uitarre= und Garanaſpiel. (Siehe S. 396.) 
Die merikanifche Guitarra hat die Form der unſrigen, nur iſt fie mit 
7 Suiten bejpannt. Dicht neben jeder der drei tiefen, überfponnenen, iſt 
noch ein dünne Darmjeite aufgezogen, welche der Spieler mit der erſteren 
zugleich anjhlägt. Die Garana hingegen hat blos 6, die Garanita ſogar 
nur 5, ſämmtlich unbejponnene Darmjeiten, jo gejpannt, daß die tieferen 
nicht nach links, wie bei der Öuitarre, fondern nach recht3 zu Liegen fommen. 
In der Metropole und anderen großen Städten finden von Zeit zu Zeit 
öffentliche Kinderfefte jtatt, wobei namentlich die Fleinen Mädchen begüterter 
Leute eine Rolle jpielen. Eines diefer Feſte heißt Samatca, ohne daß dafielbe 
in irgend einer Beziehung zu der Inſel gleihen Namens jtände. Unter 
Säulenhallen find dann eine Menge kleiner Buden aufgejchlagen und mit 
allerlei Waaren, hauptjählih Bonbons, Bändern, Obſt, Blumen u. ſ. w. 
gefüllt, Hinter den Berfaufsftänden ſitzen Kinder von 4 bi3 12 Jahren, fein 
gekleidet und familienweije gepaart: Schweſter neben Schweiter u. |. w. 
Mütter, Tanten und andere Ältere Verwandte führen die Oberaufſicht 
während Knaben die Rollen der Einkäufer übernehmen, Die reizenden Laden: 
jüngferhen machen meijt ihrem wichtigen Berufe alle Ehre, 
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Es ijt für Erwachſene eine wahre Luft, Die aufgefangenen üblichen 
Redensarten und die bisweilen recht ſchnippiſchen Antworten der kleinen Däm— 
hen zu hören, wenn ihre Kunden den Preis der angebotenen Koftbarfeiten zu 
Hoch finden oder gar fid) knabenhafte Freiheiten und Unarten erlauben wollen. 

Eine andere große Kinderfreude bildet das Loslaſſen fteigender Papier— 
Drachen. Diefelben Haben häufig eine leierähnlich mit Saiten bezogene Deff- 
nung in der Mitte und tönen daher gleich Flingenden Aeolsharfen, wenn fie 
durch Die Küfte ziehen. Iſt der Abend befonders dunkel, fo ſchickt man auch 
wol leuchtende Draden in die Höhe. Diefe papiernen Ungethünte tragen 
nämlich eine Laterne am Kopfe und mehrere Kleinere am Schweife. Wenn fie 
hoch in Der Luft ſchweben, erinnern fie in ihrem Hin= und Herhuſchen an die 
Erjheinung der Sternſchnuppen. — Unter den vielfachen Arten Der Knabenbe— 
Yuftigungen |teht oben an das Altoro-Spiel, bei Dem entweder ein Ziegenbock 
oder ein Hund die Stelle des kämpfenden Stieres einnimmt. Die Kinder bil- 
den einen Kreis, in deſſen Mitte Picadores und Toreadores auftreten, und 
nun wird das arıne Opfer auf alle erdenkliche Weife gereizt und gequält. Sind 
ihm zum Schluffe noch einige Raketen oder Sprühteufel angeheftet worden, jo 
fennt der Jubel feine Grenzen. Auf die Stöße und Biſſe der gemarterten 
Thiere Dürfen die Eleinen Kämpfer nicht achten, wenn fie nicht ſtatt Lorbern 
Spott und Hohngelächter von Kameraden und Zufhauern ernten wollen. Auch 
hier gilt das alte Sprihwort: „Wie die Alten jungen, fo zwitihern die Jungen!“ 
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Schloß Chapolteper. 


Elftes Kapitel, 


—ñNiNf ⸗ 


Eine Woche in der Haupftſtadt. 


Bid auf Mexiko. Straßenleben. Die Marftitrage des Puente del Roldan oder Ramonitraße. 

Häufer. Vorſtädte. Ausfiht von der Kathedrale. Der große Platz. Die große Kathedrale. Con— 

vent der Dominicaner. Inquifitionspalaft. Klofter San Francidco. Andere Klöfter, Kichen und 

Stiftungen. Univerfitätsgebäude. Akademie der ſchönen Künfte. Die Bergfhule und andere 

Nationalinftitute. Das Unterrichtswefen. Der Nationalpalait. Der botanijhe Garten. Münze. 
Plazuela del Velador. Die Alameda. — Ausflug mac Shanpoltepec. 


Dort, wo faft das ganze Jahr hindurch der Himmel ununterbrochen in 
tiefem wundervollem Blau ftrahlt, inmitten eines 7400 Fuß boden 
Plateau der Eordilleren, liegt die reigende prächtige Hauptſtadt Mexiko's, 
gleich einer mit Smaragden geſchmückten Fürſtin ſtolz aus einer Umgebung 
von fünf grünfarbigen Seen emporſteigend. Das ehemalige Tenochtitlan, 
das ſo zauberiſch, ſo feenhaft vor unſeren Blicken auftaucht, bildet den 
Mittelpunkt des an Naturſchätzen reichſten und durch feine jammervolle Zer— 
rüttung dennoch allerelendeſten Landes der Erde. 

Mühlenpfordt, der von uns mehrfach erwähnte Verfaſſer eines treff— 
lichen Werkes über Mexiko, jagt von der merkwürdigſten Stadt Amerika's: 
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„&3 find nicht feine Gebäude und Monumente, e3 ift auch nicht feine 
Regelmäßigkeit und die Breite feiner endfofen Straßen, durch welche Mexiko 
einen großartigen Eindrud hervorbringt, der unverlöfchlich in der Erinnerung 
des Reiſenden fortdauertz nicht vergängliche Werfe des Menfchen find es, — 
e3 ijt die Erhabenheit, Die Majejtät der die Stadt umgebenden, unvergleich- 
lich prachtvollen Natur! — Man darf hier nicht an eine europäifche Gegend 
denfen. Mexiko ift etwas ganz Anderes. Nichts Einzelnes zieht hier das 
Auge an. Diefes ift oft traurig, häßlich. Es ift die unbefchreiblich Fremdartige 
Erhabenheit des großen Ganzen, welche mit unmiderftehlicher Gewalt auf den 
Beſchauer eindringt, und ihn zu Bewunderung und Entzüden fortreißt.” 

Wir haben im „Alten Mexiko“ Tenochtitlan mit feinen blutbefledten 
Tevcallis, feinen niedrigen Häufern und flachen Dächern, feinen Kanälen 
mit wunderbaren Chinampas oder fchwimmenden Gärten fennen gelernt, 
jest jehen wir vor ung das heutige Merifo auf derjelben Stelle, mo die glän— 
zende Hauptitadt der Herriher von Anahuac, das Venedig der Azteken, ſich 
groß und hehr inmitten des Sees von Tezcuco erhob. Die Stadt bildet ein 
faft vollſtändiges Viereck und die einander durchkreuzenden Straßen laufen 
beinahe alle von Süd nad Nord und von Dit nach Welt, Sie find im 
Ganzen breit, dabei fehnurgerade und jo vollfommen eben, daß fie das Auge 
mit einem einzigen Blick überfliegt. Zu den bedeutendften unter ihnen ge— 
hören die Calle de los Plateros, mit prachtvollen Juwelenläden, die ſehr 
anfehnliche Calle de Aguila, ſowie die ſich langhin ziehende Calle de Ta- 
cuba. Die lebtere ift die alte Straße von Tlacopan, auf welcher Eortez 
jeinen Rückzug in der „Noche triste‘ antrat, 

Durch die meisten der Straßen Mexiko's laufen, deren Mitte durch— 
ihneidend, Abzugskanäle, welche mit Steinplatten überdedt jind. Obgleich 
dieje Einrichtung die Verbreitung übler Gerüche hemmt, bietet fie doc) das 
Unangenehme, daß nach jedem heftigen Negenguffe fid) das Waller der 
überfüllten Straßengräben durch die Steinriben einen Ausweg bahnt und 
alsdann nicht felten eine zwei Fuß hohe Ueberſchwemmung eintritt, Der 
raſche Abfluß wird durch die niedrige Lage der Stadt verhindert und es muß 
daher alle Jahre eine gründliche, aber höchſt widerwärtige Neinigung der 
Kanäle jtattfinden, eine Arbeit, zu der man gewöhnlich Züchtlinge verwendet. 

Ein nicht weniger empfindlicher Uebeljtand ift der Mangel an Dad- 
rinnen; das Negenwafjer jtrömt von den flahen Dächern auf Die Trottoirs 
bermieder und der Fußgänger mag ſich mit einem dichten Regenſchirm verfehen, 
wenn er nicht bis auf die Haut durchnäßt werden will. 

Ein interefjantes Wogen und Treiben bietet fait zu jeglicher Tageszeit 
die Marktitraße des Puente del Roldan. Weber die Quais derjelben breiten 
fih die Käufer aus, während auf dem Kanale fih Kahn an Kahn drängt. 
Diefe platten Schiffhen, beladen mit Hühnern, Tauben, Fiſchen, Gemüſen, 
Früchten und namentlich Blumen, gewähren einen äußerft freundlichen und 
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zum Genufje einladenden Anblick, gehoben durch den lebhafteſten Berfehr 
zwiſchen Käufern und Verkäufern. Bu Hunderten, in den verſchiedenartigſten 
Formen und Größen, mit ebenjo mannichfaltig ausjehenden Erzeugniffen 
der Thier- und Pflanzenwelt gefüllt, gleiten die leichten Piroguen über das 
Waſſer. Aufgethürmt Tiegen die prachtvollen Fruchtiorten des Südens 
neben den gefuchtejten europäifhen Gemüfen — inmitten von Einfaffungen, 
gebildet Durch die ſchönſten Blumen der ppigen Tropennatur. 





"Ss Mexikaniſche Fruchtſorten. 


Auf — Vordertheil der Fahrzeuge ſtehend, bewegen hellgekleidete 
Indianerfrauen — manche haben einen — auf dem Rücken feſtge— 
bunden — mit langen dünnen Stangen die Kähne von einem Orte nach 
dem andern. Ihr rabenſchwarzes Haar fällt nach Landesſitte bis auf die Hüf— 
ten herab, was indeß die braunen Geſtalten nicht weniger intereſſant macht. 
In der Mitte und unter dem aufgeſpannten Zelte des Nachens hat ſich die 
übrige Familie niedergelaſſen. Sie iſt in der Regel mit Baumwollſpinnen oder 
mit dem Weben der blauen und blauweißen Zeuge Ben iftigt, welche ihnen die 
unentbehrlihite Kleidung liefern. Auf einem anderen Kahne wird Geflügel 
gerupft und für den Verkauf vorbereitet; namentlich find e3 Truthühner und 
wilde Enten, welche ihre Federhülle hergeben müffen. Die Barfe nebenan 
it mit aufgeſchichtetem Welſchkorne, einem beliebten et beladen. 
Beſonders anmuthig nehmen jich die vielen rothen und weißen Mohnblumen 
aus, womit die meilten Waarenhaufen gefrönt find. 

Indeß nicht nur Auge und Nafe finden ihre Rechnung bei einem De 
juche der Ramonſtraße, aud das Ohr geht nicht ganz leer aus. 


390 Eine Woche in der Hauptſtadt. 


Sit ein Mann an Bord des Kahnes, fo nimmt die Kieblingsunterhal- 
tung, das unvermeidliche Guitarrengeflimper, gar fein Ende. Unter den gut— 
müthigen Leutchen herrſcht meift die größte Eintracht; felten fahren fie anein= 
ander vorbei, ohne fi) „Buenos dias, Senor!“ oder „Senora!“ zuzurufen. 

Gegen Abend kehren meift die leeren oder mit Erzeugniffen der Haupt- 
ſtadt wieder befrachteten Boote nad) Ixtacalco, Mericaleingo oder Chalco, 
der Heimat der handeltreibenden Kahninhaber, zurüc. 

Unfere Abbildung führt dem Leſer verſchiedene mexikaniſche Obſt— 
jorten vor Augen. Dorn, von einer Fliege benaſcht, erblicken wir die 
Ihon vielbefprohene Banane. Die Namen aller Eöftlihen Früchte Mexi— 
ko's aufzuzeichnen, ginge über den Zweck dieſes Buches hinaus. Da 
gibt es 3. D. unter den Aepfeln: Avocat-, Brei-, Paſteten-, Sternz, 
Liebes=, Granatäpfel u. a.; ferner eine Fülle von Kürbisarten, Melonen, 
Datteln, Yuccafrüdten, Ananas, Eitronen, Orangen; dann die fremd- 
Hingenden Arten von Mameyes, Papayas, Cacahuates, Zapotes, Örana= 
villas, Melajtomen, Anonas, Chirimollas und unzählige andere, Was von 
den Waaren Abends nicht verfauft wird, bleibt bis zum folgenden Tag. 
Sonntag Nachmittags ift der Markt zu Ende, und der Indianer überläßt 
ji) feinem Vergnügen, d.h. er jagt den Erlös durch die Öurgel, oder 
bläſt ihn als Nauch in die Luft, eine Verſchwendung, die um fo auffallender 
erſcheint, wenn man weiß, daß Diefe Indianer Häufig mit ihrer ganzen Tamilie 
und oft aus einer Entfernung von zehn, zwölf bis achtzehn Leguas herkom— 
men, um für ihre Früchte einige Grofchen zu löſen. Abends verlafjen jte 
wieder die Stadt, die Männer meift ſchwer betrunfen. „Tags vorher jchleppt 
die Frau, wie ein Laftthier beladen, aus weiter Entfernung die Früchte zum 
Markt, und bricht beinahe unter der Bürde zufammen, während der Mann, 
unbefiimmert um fie, voraustrabt. Heute hater den Erlös allein verfchlemmt 
und vergeudet, und liegt, feiner Sinne beraubt, wie ein Thier am Wege. 
Ohne ein Wort der Klage, ohne Murren, ohne Vorwurf Fauert fein hung— 
riges Weib neben ihm, überwacht ihn forglich, und wartet geduldig, bis er 
feinen Rauſch ausgefchlafen hat. Iſt dies grenzenlofe Ergebenheit von Seite 
der Weiber oder Stumpfjinn?” fragt Baron von Müller. 

Die Häufer Meriko’3 haben zwar ein Anfehen von Dauerhaftigkeit, 
wie man es felten bei den Privathäufern der Städte der Neuen Welt trifft, 
aber ihr Bauftil iſt im Allgemeinenen weder rein noch geſchmackvoll. 

Balcone finden ſich beinahe an jedem Haufe, und es haben ſich auch Die 
von durchbrochenen Atticen, al3 Bruftwehren, umgebenen Azoteas aus alter 
Zeit her wohl erhalten. Die meiften Fronten der dreiftöcigen maſſiven Ge— 
bäude find grell, roth, blau, gelb, grün u. f. w. gefärbt, einige auch moſaik— 
artig mit bfauglafirten Sliefen belegt. Der innere Ausbau der, wegen Der vor— 
fommenden Erdbeben meift nur einftöcigen Gebäude, fowie die Austattung 
ihrer Räumlichkeiten entfpricht Deman andern Orten des Landes gebräuchlichen. 
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Im Erdgefchoffe der Häufer befinden fih Buden, Kaufläden und Con— 
tore oder Werkjtätten. Die meift mit Blumenvafen befesten flahen Dächer 
laden den Hausbewohner zu Morgen und Abendfpaziergängen ein. Wenn 
der Fremde durch Die Säulengänge nad) dem Hofe zu wandelt, geräth er in 
Derfuhung, zu glauben, er befinde fich in einem Jaubergarten, deſſen liebliche 
Dlüten zu jeder Stunde ein ganzes Heer von Schmetterlingen und Kolibris 
herbeiloden. Dietiebe zu den Blumen ift ein Erbtheil aus alten Zeiten und 
ſelbſt die Xeute der ärmeren Claſſe befunden Diefe unfchuldige Neigung dadurd), 
daß fie Gewächstöpfe mittelft eiferner Ninge vor ihrer Wohnung befeftigen. 

Elend und Verkommenheit Fennzeichnen, im Gegenjabe zu den Haupt— 
ſtraßen, die Vorftädte oder fogenannten Barrios. Dort find die Gaſſen eng, 
meift ungepflajtert, dejto reichlicher aber mit Koth und Unrath gefüllt; Die 
Häufer der unteren Claſſen find Fein, fehr niedrig, aus ungebrannten Lehm— 
feinen errichtet und häufig ohne allen Bewurf. Aus den offenen Thüren 
und Tenftern dringen nicht felten die übelriehendften Dünfte hervor — in 
welcher Luft müfjen diejenigen athmen, welche die Baraken bewohnen! Jene 
Dorjtädte find wahre Höhlen des Verbrechens, die Bevölferung beſteht aus 
zerlumpten, ſcheu umher blickenden Menſchen — jelbft bei Tage iſt es nicht 
rathſam, ſich ohne Schub oder Waffen unter fie zu mifchen. 

Wollen wir einen Ueberbli über die weithin fi ausdehnende Stadt 
gentegen, ehe wir ihre einzelnen Schensmwürdigfeiten in's Auge fafjen, fo 
erfteigen wir einen der Thürme der Kathedrale! 

Zu unferen Füßen, auf dem großen Hauptplabe, der Plaza mayor, 
iheint ein Ameifenhaufen hin- und herzumogen, fo Klein däucht und, von 
unferem hohen Standpunkte aus, die ſich unten in reger Gefchäftigfeit be— 
wegende Bolfsmenge. Weiterhin erbliden wir den eigentlihen Marftplab. 
Nach allen Richtungen hin erjtveden fi ausgedehnte, durch Menſchenge— 
wimmel belebte Straßen. Flüchtig ftreift das Auge über die platten, ſchorn— 
ſteinloſen, mit blühenden Gefträuhen und prächtigen Blumenvafen bejekten 
Dächer der Häufer, welche bel und glänzend vor und Liegen im glühenden 
Scheine der Sonne des Südens. Hoc empor über diefe „Azoteas“ ragen 
allenthalben Kuppeln und Thürme in die durhfichtige Luft. 

Mir laſſen unferen Blick mehr in die Ferne dringen. Weber die Ebene 
hinweg mit ihren fpiegelglatten Seen, breiten Dämmen und weithin ver— 
laufenden Landſtraßen, vorüber an freundlichen Meiereien, Dörfern und 
Landhäufern bleibt unfer Auge zuletzt haften an den fegelfürmigen Hügeln 
und den Linien der Öebirgsgürtel im Hintergrunde, aus dem ſich Die ſchnee— 
glänzenden Häupter der jagenreichen Feuerberge Vopocatepetl und Iztacci— 
huatl abheben. Aufs deutlichite treten die Umriſſe ihrer weißftrahlenden 
Gipfel in der durchfichtigen Atmofphäre hervor. 

Mit einem Worte, e3 breitet fi) ein Panorama vor ung aus, mit dem 
ſich kaum das einer anderen Weltgegend vergleichen läßt. — 





Die Plaza mayor mit der Kathedrale. 335 


Der größte aller öffentlichen Plätze Mexiko's tft dDievorhin genannte Plaza 
mayor, deren eine Geite, gegen Norden, von der Kathedrale begrenzt wird. 
Diefes Gotteshaus erhebt ſich genau auf derfelben Stelle, welche eimit Der 
Tempel des blutlechzenden Huitzilopochtli einnahm. Das Gebäude, von 
Norden. nad Süden 467 ſpaniſche Tuß lang und von Oſten nad Weiten 
219 Fuß breit, ſteht auf einer erhöhten, ſchön gepflafterten Eftrade von ziem— 
licher Ausdehnung. Die Kathedrale iſt äußerſt folid aus Porphyrquadern 
und nad) doriſchen Motiven erbaut, Ihre Hauptfacade iſt gegen Süden gerich- 
tet und mit drei neben einander befindlichen, mit Reliefs und Statuen gerade 
nicht geſchmackvoll verzierten Portalen verfehen, deren mittleres drei Stod- 
werfe hoch emporfteigt, während die beiden anderen nur zwei beißen. Die 
unterfte Etage iſt in doriſcher, die mittlere in jonifcher, die obere in forinthi- 
ſcher Drdnung ausgeführt und an jeder find Säulen derfelben Ordnung ans 
gebracht. Zu beiden Seiten erheben ſich die zwei, ebenfalls aus drei Etagen 
bejtehenden Thürme, welche je von einer glodenfürmigen, in eine Blume 
auslaufenden und mit einem Kreuze geſchmückten Kuppel gekrönt werden. 

Um diefe Kuppeln laufen Baluftraden mit 4 koloſſalen Statuen geziert, 
die Stifter der vornehmften geiftlihen Orden voritellend, Die Höhe der 
Thürme mit den Kreuzen beläuft fih auf 218 ſpaniſche Fuß über der Ejtrade. 
„Recht Schade”, meint Mühlenpfordt, „und fehr den erhabenen Eindrud, 
welchen die Kathedrale machen fünnte, ftörend ijt es, daß die Ejtrade oder 
das Atrium, auf welchen fie jteht, zu niedrig ift! Es erhebt fich faum 4 Fuß 
über den Platz. Welch' eine großartige Wirkung würde der Bau machen, 
hätte man, jtatt die Tempelpyramide der Uztefen abzutragen, dies prachtvolle 
chrijtliche Gotteshaus auf ihren Gipfel hinaufgebaut !” 

Die an den döftlihen Thurm ftoßende Pfarrfirhe des Sprengels, 
„Sagrario” genannt, ift im fchlechteiten Renaiſſanceſtyl des XVIL und 
XVII. Jahrhunderts erbaut, 

Begeben wir und nunmehr ind Innere der Kathedrale. Wir durchſchreiten 
die fünf Schiffe derfelben, welche ſämmtlich in doriſchem Stile gehalten und 
mit fühnen Gewölben überjpannt find, getragen von vier Neihen doriſcher 
Pfeiler, welche zugleich die Schiffe ſcheiden. Die Pfeiler des Mittelfchiffes 
umftehen majeftätifche, die Gurt= und Seitenbogen ftüßende Säulen. Auf 
dem Gewölbe des Mittelfchiffes ruhend, erhebt ſich nicht weit vom Altare, 
eine große achtecige Laterne, aus deren gleichfall3 achteckiger Kuppel nod) 
eine zweite, Kleinere emporiteigt, Obgleich Die Ausſchmückung der Kirche nicht 
in dem Maße übertrieben ift, wie die anderer Kirchen, 3. B. der von Puebla, 
jo iſt fie Doch gerade überladen genug, beſonders der gefchmaclofe, mit Schnib- 
und Schnörfelmerf, Gold, Silber, Bronze und Edelgeſtein verſchwenderiſch 
ausgejtattete Hochaltar, deſſen Spike bis an die Ueberdachung reicht. 
Die Kathedrale beſitzt eine Unzahl prachtvoller Geräthe, Gold- und Sil— 
bergefäße, Chriſtus- und Heiligenbilder und andere Schätze und Koſtbarkeiten. 
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Eine der berühmteften iſt das Hauptciborium (Oustodia prineipal), das 
über drei Fuß Höhe mißt, eine Schwere von 88 Mark Gold hat und mit 
5,872 Diamanten und einer großen Menge anderer Edelfteine verziert ift. 
Urſprünglich von einem Grubenbefiter, de Laborde, der von ihm errichteten 
Kirche zu Tasco gefchenft, iſt Dafjelbe fpäter, al3 er verarmte, den Manne 
zurücgegeben und darauf von ihm der Kathedrale um 100,000 Peſos über: 
laffen worden, einen viel zu niedrigen Preis, wie man behauptet. 

Ueber alle Begriffe reich und koſtbar find ferner die Mltardeden, 
Kichengewänder 2c., und feine zu verachtende Zierde der Kathedrale bilden 
die, Altäre, jowie Safrifteten ſchmückenden Gemälde ausgezeichneter ſpa— 
nifcher Meijter. Im mweftlihen Thurme hängt die größte Glocke Mexiko's. 
Sie hat eine Höhe von 18 Fuß bei einem Durchmeffer von I Fuß am unter- 
jten Theile, Außerdem befitt noch jeder der beiden Thürme eine große Glocke, 
von Denen die eine 150, die andere 149 Gentner wiegt, 

Des an der weitlihen Seite der Mauer befindlichen Kalenderjteines der 
Azteken, der fo rühmliches Zeugniß ablegt vom hohen Stande altindianifcher 
Aſtronomie, haben wir im erften Bande ſchon ausführlich gedacht. 

Die öftliche Grenze der Plaza mayor bildet der ehemalige Palaſt des 
Vicekönigs und der Gentralregierung, im Süden wird der Platz vom alten 
Rathhaus begrenzt und der weitlichen ©eite entlang zieht fich eine Reihe 
ihöner, mit Arkaden verjehener Häufer, unter denen die vormalige Nefidenz 
der Familie Eortez hervorzuheben iſt. Die Hauptzierde des großen Platzes 
bfeibt jedody unter allen Umständen die impofante, der Maria gewidmete 
Kathedrale, welche 1573 begonnen und 1675 eingeweiht wurde. Die Koften 
des pompöfen Baues follen fih, mit Einfchluß der beiden Thürme, auf bei— 
nahe 2 Millionen Befos belaufen haben. Neben diefem großartigen Dome 
zählt Mexiko noch 14 Pfarrkirhen, 25 Mönchsklöſter, von denen aber nur 
7 bewohnt find, 21 Trauenflöfter und viele andere geiftliche Anjtalten und 
Stiftungen. 

Das Rlofter der Dominicaner, am Plate von San Domingo ges 
legen, wo früher die Hinrichtungen vollzogen wurden, ijt fo weitläufig anges 
Yegt, daß mehrere taufend Ordensbrüder darin Raum finden würden. 

Nachdem die Mönche nach und nad) ausgeftorben, ift es nad) der Re— 
volution mehrfach als Staatsgefängniß benust worden, eine Verwendung, 
der die fejtungsartige Bauweiſe in der That entipricht. Das Convent beſitzt 
heute noch) bedeutende Reichthümer und das Innere der Kirche ift glänzend mit 
Bildern, Statuen und Schnitzwerk, vergoßdeten Säulenfnäufen, Heiligen- 
ichreinen 2c., ausgejtattet. 

Dem Dominicanerfloftergegenüber liegt derehemalige Inquifitionge 
palaſt, ein anjehnlihes Gebäude, defjen freundlihe Außenfeite nichts von 
dem düsteren Zwecke verräth, dem e3 einjt gedient hat. Jene ſchrecklichen 
Kerker fürdie fogenannten Irrgläubigen befanden fihnebjt ven Tolterfammern, 
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in denen unzählige Unihuldige gequält und gemartert wurden, über der Erde, 
eine Einrichtung, welche der feuchte, unterirdifhen Gewölben ungünftige Bo— 
den der Hauptſtadt bedingte. Im Jahre 1520 wurde das im leiten Viertel des 
X VI. Jahrhunderts in Mexiko eingeführte und von den Dominicanerır vers 
waltete Inquifitionstribunal durch Sturbide wieder aufgehoben, und der Balajt 
ijt jeitdem abwechjelnd als Unterrihtsanftalt oder Kaſerne benust worden. 

Vielleicht das größte aller Klöſter Meriko's ijt das Eonvent San Frans 
ci3co, welches nicht weniger als 7 Kirchen — Kapellen innerhalb ſeines 
Gebietes einſchließt. Es wurde vom Laienbruder Fray Pedro de Gante, 
einem geborenen Flamländer und, wie man ſagt, natürlichen Sohne Kaiſers 
Karl's V. gegründet. Dieſer fromme und zugleich außerordentlich thätige 
Mann rief die ſchöne Kapelle „zum heiligen Joſeph“ ins Leben, er errichtete 
im Bereiche des Kloſters Schulen, in welchen die Knaben vornehmer Einge— 
borenen in allerlei Handwerken, Künſten und Wiſſenſchaften unterwieſen 
wurden. Durch Herzensgüte und Edelſinn wußte er ſich die Liebe und das 
Zutrauen der armen Indianer zu erringen; ſo bedeutend war ſein Einfluß, 
daß der zweite Erzbiſchof von Mexiko, Fray Alonzo de Montufar, zu ſagen 
pflegte: „Nicht ich bin Erzbiſchof dieſes Reiches, ſondern der Laienbruder 
Fray Pedro.“ Jener würdige Mann ſtarb 1572, hoch an Jahren, reich an 
Ehren und allgemein betrauert. 

Als eine der geſchmackvollſten Kirchen der Stadt darf unſtreitig die des 
Jeſuitencollegiums „la Profeſa“ angeſehen werden. Ihre Größe erreicht bei— 
nahe die der Kathedrale und ihr Bau zeichnet ſich durch ſolide Pracht ohne 
jede Ueberladung auf das vortheilhafteſte aus. Ferner ſind von Bedeu— 

ung die Kirche „Nueſtra Señora de Loreto“ und das ſchöne Kloſter „La 
Merced“. Unter den Frauenklöſtern iſt nur das von Jeſus und Maria mit 
der von dem berühmten Tolſa erbauten Kirche hervorzuheben. 

Die geſchichtlich merkwürdigſte aller Wohlthätigkeitsanſtalten war das 
leider jetzt eingegangene Hoſpital de Jesus de los Naturales. Dieſe zur 
Aufnahme armer indianiſcher Kinder und Greiſe beſtimmt geweſene Stiftung 
verdankte ihre Gründung dem großen Cortez. Hier zeigte man früher Por— 
träts von Perſonen aus der Familie des Conquiſtador, ſowie die Standarte, 
welche die Eroberer des aztekiſchen Reiches zu Ruhm und Sieg führte. 
Dieſes intereſſante Banner wurde vormals alljährlich am Hippolytstage in 
— Proceſſion durch die Straßen Mexiko's — 

In der zur Stiftung gehörenden — hat der Herzog von Monte— 
leone ſeinem berühmten Anverwandten ein Denkmal — Die Büſte 
des Cortez gilt als beſonders ähnlich. Das Werk rührt von dem ſchon mehr— 
mals erwähnten Bildhauer Tolſa her und iſt außerdem noch bemerkens⸗ 
werth als das einzige Denkmal, das dem „Eroberer“ zu Ehren in der Neuen 
Welt je ausgeführt wurde! 

Das zweiſtöckige, einen Binnenhof umſchließende Univerſitäts— 
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gebäude befindet fi an der Dftfeite der Plazuela del Velador. Die Uni- 
verfität befit eine Bibliothek von geringem Werthe, dagegen eine feheng- 
werthe Antiquitätenfammlung, welche in dem fogenannten Museo Mejicano 
aufgeftellt ift. Man findet hier ein Bruchftüd des von ung bereits erwähnten 
Driginalgrundrifjes von Tenochtitlan, den der unglüdliche Montezuma eigens 
für Cortez aufzeichnen ließ, ferner das ebenfalls von und ſchon befprochene 
Hieroglyphenmanuffript über die Züge und Wanderungen der Aztefen vor 
ihrer Niederlaffung in Anahuac, eine Anzahl anderer altindianifcher Bilder: 
Ihriften auf Maguey Papier und 
mehrere Mappen voll geſchmacklos 
und ungefhidt ausgeführter Zeich- 
nungen altindianifher Bauwerke. 
Unter leßteren befinden fi Origi— 
nalabbildungen der Denfmale von ° 
Palenque und Mitla und verjchies 
dene zur Zeit Karl's IV. gefammelte 
Skizzen aztefifcher Ulterthümer, von 
denen Lord Kingsborough in feinent 
Prachtwerke interefjante Kopien ver— 
öffentlicht hat. Noch merfwürdiger 
als diefe Zeichnungen find Die Ge— 
genftände altindianiſcher Plaſtik, 
Hausgeräthe, Waffen, Götzen aus 
dem verſchiedenartigſten Material, 
glänzend polirte Platten von ſcwwars 
zem Obfidian, welche — mit einem 
= Loc zum Aufhängen verfehen — 
wahrſcheinlich die Stelle unferer 
Spiegel vertreten mußten, dann 
einige feingearbeitete Exemplare 
dünner Obfidian- Masken u. f. w. Für Verehrer des „Eroberer3” mag die 
bier aufgeftellte eiferne Rüftung von Cortez von befonderem Intereſſe fein. 
Geringe Bedeutung dagegen hat die naturhiftorifche Sammlung. 

Der Hof des Gebäudes der 1551 gegründeten Univerfität diente der 
großen, von Tolfa gegoffenen Neiterftatue Karl's IV. lange zum Aufent- 
Halte. Sebt befinden fich dort eine Menge merifanifcher Alterthümer, meift 
Sculpturen in Porphyr und Serpentin, darunter ein großer, von der Inſel 
Sacrificios hergebrachter Opferftein, eine beinahe 9 Fuß hohe Statue der 
aztefifhen Todesgöttin Teoyaomiqui. (Vergleiche „das alte Mexiko“ ©. 37.) 
An den Wänden der den Hof umgebenden offenen Säulenhalle Hängen Kleider 
und Mäntel aus Federn, Vogelhäuten, Tellen und Baumbaft, ferner Jagd, 
Fiſcher- und Hausgeräthe wilder nordmerikanifcher Indianerhorden. 
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Die medizinifhe Schule oder Facultät befindet ſich als eine beſon— 
dere Anftalt im ehemaligen Inquifitionspalaftz der Militärafademie 
gedenken wir an anderer Stelle. Ob die Specialjchulen für Landwirth— 
haft und Handel die Tebten Jahre überdauerten, haben wir nicht in 
Erfahrung zu bringen vermodht. Die Akademie der [hönen Künite, 
welche in der Nähe der erzbifchöflichen Nefidenz hinter dem Nationalpalaſte 
liegt, wurde unter dem Namen „Academia de los nobles artes de Mejico“ 
im Sahre 1784 durch) fönigliche Verordnung gegründet. Zur Zeit U.v. Hum— 
boldt’3 enthielt fie, nad) defjen eigenen Worten: „eine weit ſchönere und voll— 
fändigere Sammlung von Öipsabgüffen, als man fie irgendwo in Deutſchland 
antraf.” Diefe Sammlung ift heute 
jo verwahrloft und das Inſtitut ſelbſt 
durch den Einfluß der fortwährenden 

Revolutionen fo herabgefommen, daß. 
jeine weitläufigen Näumlichfeiten nur 
nody wenig Bemerkenswerthes ent- 
halten, . 

Nicht bedeutender erfcheint ung 
der erzbiſchöfliche Palaſt, an dem wir 
raſch vorbeieilen, um uns zur Berg: 
ſchule zu begeben. DiesGebäude, ein 
wahrer Balaft, gilt mit echt für das \ 
Ihönjte der Hauptftadt, Es wurde S 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts durd) 
Den Baumeister Manuel Tolfa auf: 
geführt, und zwar auf Koften der Mi: 7 
nenbejißer (Tribunal de Mineria), \ 
welche dazu 600,000 Peſos zufamz 
menbrachten. Mit Einſchluß der in⸗ 
zwiſchen nöthig gewordenen Reparatu— 
ren kam die Anſtalt jedoch auf nahe an 
1 Million Peſos zu ſtehen. Der impoſante Bau, in zwei Stockwerken aus 
hellgrünem Porphyr errichtet, beitcht aus einem Haupttheile und zwei Flü— 
geln; befonders erjterer, in dorifchem Stile gehalten, ift wahrhaft prächtig 
ausgeführt, Das Ganze macht den Eindruck von Gediegenheit und Schön: 
heit. Im Erdgeſchoſſe befinden fich die Laboratorien, Küchen, Würterwoh- 
nungen u. |. w., in der oberen Etage, zu welcher man auf einer geſchmack— 
vollen Doppeltreppe aus gefchliffenem Borphyr gelangt, die weiten, freundlichen 
Lehrfäle, die in joniſchem Stile gehaltene, reichverzierte, ſowie mit etlichen 
hübichen Statuen geſchmückte Kapelle, weiterhin die Wohnungen der Schüler, 
die für Sammlungen beftimmten Gemächer u. ſ. w. In einem der Flügel, 
welcher einen befonderen Eingang von einer Seitenftraße her hat, befinden 
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fi) die Wohnungen der Profefjoren. Auf dem flachen Dache des für Mexiko 
ungewöhnlich hohen Gebäudes erhebt fi ein Fleiner, vierediger Thurm, 
der al3 Obſervatorium benußt wird. Der Befucher der Mineria zählt 7 Höfe 
mit 11 Springbrunnen, 13 Treppen, ſowie gegen 300 Zimmer und Säle. 

Sieht man von den Seminarien, Klojterihulen nebit den durch öffent— 
liche Mittel ausgerüfteten Nationalcollegien ab, welche letztere in der beiten 
Zeit von faum mehr al3 zufammen 1800 Zöglingen und Studirenden be= 
ſucht waren, fo fällt der Hauptunterricht den Privatlehranitalten des Lanz 
des anheim, deren Anzahl fic) auf etwa 900 belaufen mag und welche etwa 
150,000 Schülern Unterricht ertheilen. Von feiner der ſämmtlichen Schulen 
der Hauptitadt, nocd weniger von denen des Landes läßt fi viel Gutes 
melden. Der Volksunterricht Tiegt in einem ſolchen Grade darnieder, daß 
fie) die 1851 geäußerten Worte des Minifters Lerdo de Tejado noch heute 
anwenden Yaffen. Derfelbe jagt in feiner amtlichen Statiſtik (Cuadro si- 
noptico): „Ungeachtet der Anftrengungen, die von manchen Seiten gemacht 
wurden, bejonder3 aud von den Staats- und Gommunalbehörden, um 
die Erziehungs= und Unterrihtzanftalten des Reiches zu verbeffern und auf 
einen angemefjenen Fuß zu bringen, fo ift der Zuſtand, in dem fich diefelben 
noch gegenwärtig befinden, Doch ein über alle Maßen trauriger, da man, 
wie die Dinge liegen, einräumen muß, daß mindestens drei VBiertheile 
der Nation nit einmal wiffen, Daß es ein Ding gibt, das 
ADB EC Hheigt!!" 

Kaum erfreulichere Gedanken wect in uns der Anblik des National: 
palaftes, der Schauplaß jo vieler bitteren Redekämpfe feit mehr als vierzig 
Sahren. Derfelbe jteht, wie Schon erwähnt, an der Oſtſeite des großen Platzes 
und zeichnet fi mehr durch ungeheure Ausdehnung, als durch architektoniſchen 
Werth aus. Ein großes, von vielen inneren Höfen durhbrochenes Viereck, 
bedeckt er den ganzen Raum zwijchen der Plaza mayor und der Plazuela 
del Velador, dem Hauptmarftplabe. Der Palajt nimmt die Stelle ein, an 
welcher Gortez fein erſtes Haus erbaut hatte. Während der Zeit der Re— 
publif diente er dem Präſidenten und Vicepräfidenten zur Reſidenz; neben: 
bei befanden fich hier die geräumigen Sitzungsſäle des Senats und der 
Deputirten, die Druderei der Negierung u. f. w. In einem der Höfe, 
hinter dem rechten Flügel, liegt der nicht fehr große botaniſche Öarten, 
Zur Zeit A. von Humboldt's ungemein reih an feltenen und intereffanten 
Pflanzen, befindet er fich jebt in äußerſt vernachläffigtem Zuſtande. Be— 
merkenswerth ijt eigentlich nur noch der in unferem Kapitel über Thier- und 
Pflanzenwelt bejchriebene Händebaum (Cheirostemon platanoides), der 
Arbol de las manitas der Spanier, deſſen verwachſene Staubfüden wie eine 
Hand oder Klaue aus der purpurrothen Blüte auffteiger. 

‚Der hintere Theil des PBalaftes wird von der Münze, einem ſchönen 
Gebäude, eingenommen. E3 können dort täglich 80,000 Peſos geprägt werden, 
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und bis zum Jahre 1852 find auch für 2,359,971,094 Refos, davon 
111,306,470 in Gold, wirklich geprägt worden. Im Allgemeinen erinnert 
die Einrichtung der Münze von Mexiko an die aller älteren Münzſtätten 
Guropa’3. 

Einen Bli auf das friſche Leben und Treiben des Volkes gewährt un 
ein Morgenfpaziergang nad) Mexiko's Hauptmarft, Plazuela del Velador. 
Wir können Diefe Unterhaltung jeden Tag genießen, denn alle Morgen, ſelbſt 
die Teittage nicht ausgenommen, wird Markt gehalten. 

Das Bild, Ne — 
welches ſich unſe⸗ N — z 
vem Auge bier 
entrollt, erinnert 
an das auf der 
Straße des Pu- 
ente delRoldan 
betrachtete, Wol 

Tauſende von 
Indianern find 
— oft aus großer 
Verne — zeitig 
herangefommen 




















und haben ihre 
mannichfaltigen 
Erzeugniffe am 
Boden auf Mat: 
ten vor ſich au3- 
gebreitet. Inden 
benachbarten 
Buden fehlt e3 
nicht an Seilern, 
Fleiſchern und anderen Handwerkern, welche ihre Waaren den Kaufluftigen 
um die Wette anpreifen. Dazwifchen drängen fich alte und junge Männer 
und Weiber, lärmende Knaben, neugierige Heine Mädchen und jtaunend um 
jich blicfende Fremde. Das Ganze bildet eine ebenjo belebte als originelle 
Scene. Da ſieht man in hohen, meift geſchmackvoll mit Blumen aufgepusten 
Haufen die prachtvollſten Früchte der Tropenwelt. Während dort junge, 
Ihmarzäugige Aztekenmädchen mit Tomatl und Gitomatl (eine Art Erd- 
piſtazie) und verfchiedenen Sorten jpanifhen Vfeffers (Chile) Handeln, 
überjöpreit fie ein betagter Huthändler, deffen Stimme wiederum ein Anz 
derer, der geflochtene Matten und Körbe feilbietet, zu übertönen fucht. (Siehe 
©. 397 u. 399.) Biele der Waaren, namentlich Gemüfe und Oartenfrüchte, 
werden auf den nicht mehr mit Recht „Chinampas” genannten Gärten gezogen, 
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denn die heutigen „Ihwimmenden Gärten” find nichts weiter als ſchmale, 
lange, durch Waffergräben von einander getrennte Erditreifen, welche größ— 
tentheil3 dur) das allmälige Zurüdziehen des Salzfees von Tezcuco vom 
Süßwaſſerſee Chalco entftanden zu fein ſcheinen. Ihre Fruchtbarkeit ift unge- 
mein groß. Gewöhnlich tragen fie das herrlichite Gartenobſt, Gemüſe aller 
Art und liefern einen prachtvollen Blumenflor. Häufig find fie von blühen- 
den Heden umgeben; in der Mitte fteht zumeilen Die Hütte des Eigenthümers, 
der von den Erzeugniffen feines Eleinen Infelparadiefes lebt, indem er Die- 
jelben auf Booten nach dem Kanal von Chaleo und von hier nad) dem Marfte 
der Hauptjtadt befördert, deffen hauptſächlichen Schmud fie bilden. 

Um fo profaifcher erſcheinen uns die beweglichen Herde der Köche und 
Köchinnen, welhe auf der Plazuela del Velador frifchbereitete Bohnen, 
Chifefaucenund dampfende Fleiſchſpeiſen ausbieten. Noch weniger verlodend, 
ja beinahe Efef erregend dünken unferem unverwöhnten europäifchen Auge die 
Schildfröten, Fröſche und Axolotls, eine Art Wafjerfalamander, welche man 
an jener Ede verkauft. — Wir wenden unfere Blicke mit deſto größerem Wohl: 
gefallen auf die fchlanfen Geftalten der dunfeläugigen Spanterinnen, die ſo— 
eben mit ihren Einkäufen an uns vorüberwandeln. x 

Don Minute zu Minute wechfeln Scenen und Bilder und dies hört von 
Morgens 6 bis Mittags 12 Uhr nicht auf, Erft gegen 3 Uhr tft der Platz 
etwas gelichtet und gegen 4 Uhr entleert er fich, nachdem die Käufer befriedigt 
und Die Indianer nach ihren Dörfern zurüdgewandert find. 

Benutzen wir dieſen jtillen Nachmittag zu einem Befuche der beliebtejten 
Promenade Mexiko's, der Alameda! Diefe prächtige, etwa 20 Morgen 
große, länglichvieredige Anlage, auf welche die Bewohner der Hauptitadt 
mit vielem Nechte ftolz find, befindet fi) am weſtlichen Ende der Stadt. 
Sechs verſchließbare Thore bilden die Zugänge zu dem mit niedrigen Mauern 
eingefchloffenen Raum. Breite, gerade, theilweife mit Steinplatten bedeckte 
Lege, zu beiden Seiten von hohen Bäumen überfchattet, ziehen ſich über 
den Platz hin, einander in regelmäßiger Anordnung durchfreuzend. 

Auf den Kreuzungspunkten münden diefe Gänge in runde Plätze, aus 
deren Mitte Springbrunnen ihre fühlen Waffer emporjprudeln. Bei aller 
Anmuth, welche die Vflanzenpracht der Tropenwelt darbietet, und troß ihrer 
Mannichfaltigkeit an Geftalten und neuen Erjcheinungen erſcheint uns doch 
auf die Dauer die Alameda zu Merifo, im Vergleich zu unfern traulichen 
Bromenade-Anlagen, beinahe trübfelig. Da gibt es feine Lauben mit fröh— 
lich plaudernden Gefellichaften, es tummeln ſich Feine übermüthigen Kinder 
auf grünen Nafen, ja es ertönt weder Muſik, noch Gefang. Höchſt jelten, daß 
ein zärtliches Paar das ewige Einerlei diefer gemefjen an einander vorüber: 
wandelnden Gefellichaft unterbricht. Es find immer diefelben Perjonen, 
welche una begegnen, — Die Leute der feinen Welt, wie der niederen Volks— 
claffen fehen gelangweilt aus, wenn fie, alltäglich zwijchen geradlinigen 
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Baumreihen einherwandelnd, ſich dicht an glänzenden Karroſſen mit geputzten, 
rauchenden und fächelnden Damen vorbei drängen. Du ſiehſt, einen Tag wie 
den andern, den Weltgeiſtlichen und Offizier, den behäbigen Meſtizen wie den 
vornehmen Kaufmann, den weithergekommenen Fremden und den Eingebores 
nen. Doc) jebt erſcheinen auch einige Keiter, welche ihre kleinen, lebhaften 
Roſſe luſtige Sprünge machen laffen und einiges Leben in die Scene bringen! 
Da wir zu fehr an ein heitered und weniger beengtes Leben und Treiben 
in unferen ftädtifhen Anlagen gewöhnt find, fo fühlen wir uns felbft inmit- 
ten des unvergleihhlihen Pflanzenmuchfes der Tropen-Natur bald befriedigt, 
und eilen, den Rückweg einzufchlagen. 

Den lebten Tag unferes Aufenthaltes in der Hauptitadt benuben wir 
zu einem Ausfluge nad) Chapoltepec, dem Heufhredenhügel. Unfer Weg 
führt uns eine mit Bäumen eingefaßte Hochſtraße entlang, welche zu bei- 
den Seiten Der großartigen, Mexiko's Metropole mit Trinkwaſſer verfehen: 
den Wafferleitung binläuft. 

Nachdem wir eine Meile gewandert find, gelangen wir an den fidh in 
einer Höhe von über 200 Fuß aus der Ebene erhebenden, einfam daftehen- 
den Borphyrhügel Chapoltepec, den einjt fo feenhaften Landfis Montezuma’3! 
Heute wird die Platform diefed Hügels von einem ftolzen, feftungsähnlichen 
Schloſſe bedect, während der ſüdliche Abhang durch einige Häuferreiben be— 
grenzt wird, welche zufanımen das Dertchen Chapoltepec mit faum 150 Ein- 
mwohnern bilden. 

Wir erinnern und, daß vor Eroberung des Landes durd) die Spanier 
auf dem Hügel die Sommerrefidenz der alten Kaiſer von Anahuac fi) befun— 
den hat. Einige wollen behaupten, der Hügel habe denfelben auch zur lebten 
Ruheftätte gedient. Wie dem aber fein mag, jebt wird Chapoltepec von 
einem Parke eingefhloffen, in welchem vor Allem die vielbewunderten Niefen- 
cypreſſen unfere Aufmerkffamkeit in Anſpruch nehmen. Ihre ehrmürdigen 
Stämme haben einen Umfang von 34 und 36 Fuß und ihre immergrünen 
Wipfel erheben ſich hoch über die aller iibrigen Waldesfühne. Der Eindrud, 
den diefe erniten, hohen Baumgeftalten auf uns hervorbringen, iſt um jo 
ehrfurchtgebietender, da das Moos der Tillandfie die beiden Ahuehuetes gleich 
einem lang herabmwallenden, ftlberhellen Greifenhaare umfließt. Ste ſahen 
Montezuma, fehen Maximilian, wer wird einft noch unter ihnen wandeln? 

Das den Felfen Erönende Schloß hat den PVicefünig Galvez zum 
Gründer und wurde im Jahre 1785 auf Königliche Koften errichtet, die ſich 
auf 11, Millionen Peſos belaufen haben follen. Weftlih, nad) Mexiko zu, 
beſitzt es Bruftwehren, vorragende Mauern und meitläufige Cafematten. 
Ungeachtet aller Beftrebungen des Erbauers, dur, architektonische Verzie— 
rungen das militäriſche Aeußere des Schloffes zu verdeden, trägt es auf: 
fallend genug das Gepräge einer herausfordernden Kriegsfeſte und brachte 
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Galvez nicht nur am fpanifchen Hofe, fondern aud) bei der mexikaniſchen 
Bevölkerung in den Verdacht, daß er auf ftaatsgefährliche Pläne finne. 

In einem auf einer Anhöhe des Parkes von Chapoltepec gelegenenen 
Gebäude befindet fi) das im Jahre 1835 von der Regierung eingerichtete 
Militärinftitut, aus dem die beiten Dffiziere hervorgegangen find, welche 
die Armee Meriko’3 befibt. 

Bon hier oder auch vom flachen Dache des Schlofjes bietet ſich dem 
Beſchauer eine der ſchönſten Ausſichten nad) dem an Schönheiten fo überreichen 
Thale. Unbehindert fchweift das Auge über die grünen Seen mit ihrem 
Yieblihen Rahmen von Gärten und Meiereien, Kleinen Dörfern und blühen: 
den Gehölzen nad) den hohen Thürmen, glänzenden Kuppeln und Azoteas 
der wunderherrlihen Hauptitadt und weiter nach den majejtätifchen Bergko— 
loſſen im leuchtenden Schneegewande, welche den Hintergrund des pracht- 
vollen Gemäldes abjchließen. Welch’ eine Zauberwelt! Im Süden und 
Weiten, zwilchen den Dörfern Sant Angel, Tacubaya und Tlalpam, ein 
einziger unermeßlicher Garten von Bananen, Drangen, Pfirſichen, Agua: 
cates und anderen farbigen, duftenden Früchten des Südens; im Dften, hoch 
über den niederen, in düfteren Schatten liegenden Gebirgszügen, die in 
dunkler Himmel3bläue thronenden Schneehäupter des Popocatepetl und Iz— 
taccihuatl; unten der in allen Tarben prangende Teppich der Thalebene 
von Tenochtitlan, über welche zwei lange, von hohen Bogen getragene Waj- 
ferleitungen dahinziehen, durhfchnitten von Hochftraßen, Dämmen und ſma— 
ragdgrünfhimmernden Seen, deren Spiegelflähe aufblitzt im Widerfchein 
der Sonnenftrahlen; im Norden, an den ſchroffen Hügel von Tepenacac gelehnt, 
aus einer tiefgrünen Schlucht auffteigend das wunderbar fchöngelegene 
Kloſter „Unferer lieben Frau von Guadeloupe.“ — Und diefe lachende, ent= 
zückende Landichaft, weldhe blutigen Greuel Hat ihr Boden erdulden müffen!! 
Unwillfürlich gedenken wir bei ihrem Anblicke der Worte Humboldt's: 

„Es fterben dahin die Gefchlechter der Menſchen. E3 verhallt die rühm— 
Yihe Runde der Völker. Doch wenn jede Blüte des Geiftes melft, wenn im 
Sturme der Zeiten die Werfe fchaffender Kunſt zeritieben, fo entſprießt ewig 
neues Leben au dem Schofe der Erde. Raſtlos entfaltet ihre Knoſpen die 
zeugende Natur, unbefümmert, ob der frevelnde Menſch (ein nie verjühntes 
Geſchlecht) die reifende Frucht zertritt.” 
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der Herrſchaft der Parteien. 


Berufung des Erzherzog Marimilian von Defterreih auf den Thron Mexikos. — Schwierigfeiten 

von deſſen Aufgabe. — Kolonifation und Givilifation Mexiko's. — Berfchiedenheiten der Raſſen 

und des Blutes. — Unfähigkeit der eingeborenen Bevölkerung. — Zerfall der bürgerlichen Gefell- 

ichaft. — Mangel der öffentlihen Sicherheit. — Die Polizei. — Die Armee. — Die Geiftlich- 
feit. — Republik oder Monarchie in Amerifa? — Ausfichten der neuen Monarchie. 





Die franzöſiſche Invaſion hatte trotz aller Erfolge fi in Mexiko gar 
ihlimm fejtgefahren; es galt jo bald al3 möglich aus einer durchaus nicht 
beneidenswerthen Lage herauszufommen. Man jchaute fi) nunmehr ernjt- 
licher nad) einem Steuermanne für das led gewordene merifanijche Staats— 
ihiff um. In Paris war man der Meinung, nur ein Mann, der auf den 
Stufen des Thrones geboren, vermöchte dafjelbe aus den hochgehenden 
Wogen herauszuſteuern, nur ein folder jtelle in feiner Perſon ein feites 
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Prinzip dar und biete hierdurch die nöthige Garantie, daß in ein immer 
unentwirrbarer werdendes Chaos Ordnung gebracht und durch eine ſtabile 
Regierungsform die langentbehrte Sicherheit verbürgt, die politiſche Fort— 
entwickelung des Landes möglich gemacht werde. Damals ward zuerſt der 
Name des Erzherzogs Ferdinand Maximilian ausgeſprochen, und die meiſten 
Urtheilsberufenen ſtimmten darin überein, daß wenn ein Fürſt geeignet 
ſei, jene Miſſion zu übernehmen und durchzuführen, ſo ſei es jener hoch— 
ſinnige Prinz, über deſſen Begabung ein Zweifel nicht vorhanden war. Der 
Name ward, wenn er auch nicht den enthuſiaſtiſchſten Widerhall in Mexiko 
ſelbſt fand, denn doch mit Achtung ſelbſt da genannt, wo man dem Fürſten 
nicht freundlich geſinnt iſt, eben weil er ein Prinzip, eine neue Staatsform 
in ſeiner Perſon repräſentirt. 

Nach langen Unterhandlungen zwiſchen Kaiſer Napoleon III. und 
Ferdinand Maximilian von Oeſterreich, ſowie nach Beſeitigung nicht geringer 
Schwierigkeiten, welche die Annahme der Krone eines Landes, das ſeines 
Willens nicht mächtig war, verurſachen mußte, ward am 10. April 1864 
von dem Erzherzog die Erklärung abgegeben, er nehme die Berufung zur 
Kaiſerwürde an. 

Um uns die rieſige Aufgabe Desjenigen, welcher das heutige Mexiko 
zu regieren unternahm, ihrem ganzen Umfange nach zu vergegenwärtigen, 
müſſen wir noch einige Blicke auf die Zuſtände der mexikaniſchen Geſellſchaft 
nach Erlangung der Selbſtändigkeit des Landes, alſo während der Herr— 
ſchaft der Republik, beziehentlich der Anarchie, werfen. 

Der mexikaniſche Staat hat, wie wir wiſſen, eine Bevölkerung von 
mehr als 8 Millionen und einen Flächeninhalt von 36,400 geographiſchen 
Ouadratmeilen, mithin einen drei Mal größeren Umfang, als der öſter— 
reichiſche Kaiſerſtaat. In Amerika nimmt er die dritte Stelle ein; an 
Flächeninhalt wird er nur von den Vereinigten Staaten und von Braſilien, 
an Volkszahl nur von den Vereinigten Staaten übertroffen. Hierzu tritt 
die verhältnigmäßig hohe Stufe der Entwickelung mexikaniſchen Städte— 
weſens. Nächit der Hauptitadt mit einer Biertel-Million Einwohner zählte 
das Land im Jahre 1858 zwei Städte, Guadalarara und Vuebla, mit bei: 
nahe 100,000, zehn mit über 20,000, fünf mit über 10,000 Einwohnern. 
Es ift dies ein Verhältnig, welches dem in den Vereinigten Staaten, wo 
man 1860 auf eine Bevölkerung von 31 Millionen 46 Städte mit über 
20,000 Einwohnern zählte, fait gleichfommt. Zu diefen Vorzügen, zu den 
außerordentlihen Neichthümern des prächtigen Landes, geſellt ſich Die 
günftige geographiiche Lage, welche Mexiko faft naturgemäß die dominirende 
Rolle in Mittelamerika in demfelben Grade zumeift, wie diefe von den Ber: 
einigten Staaten im Norden, von Brafilien im Süden Amerika's ausgeübt 
wird. Dennoch ift Mexiko bis zur Stunde eines der elendejten und ver- 
fommenften Länder der Welt. 
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Als die unumſchränkte Monarchie in Mexiko unterlag und den Demo— 
raten den Herrſcherſitz einräumte, wurde damit der Anarchie, jowie dem 
Raſſen-Kampfe, Thor und Thür weit aufgethan. Bon diefem Augenblide au 
bietet die Gejchichte der amerikanischen Nepublifen ſpaniſchen Urfprungs nur 
eine einzige Neihenfolge bürgerlicher Streitigkeiten, innerer und äußerer 
Zerwürfniffe, widerwärtiger Kämpfe zwifchen ehrgeizigen Generalen und 
gewifjenlofen Bolitifern, endlich eine ununterbrohene Fehde zwiſchen 
Menjhen verfhiedener Hautfarben. Während diefer Zeit fand in 
dem monarchiſch regierten Brafilien ein Zuſammenſtoß der weiten, ſchwar— 
zen, braunen und gelben Leute nicht jtatt: — die höchſte Spite des Staates 
jtand unerjhüttert da, von unruhigen MilitärzHäuptlingen weiß man nicht3 
und den Ehrſüchtigen wareine Schranfe gezogen, welche fie auseinander hielt. 

Mexiko dagegen hat in diejen vierzig Jahren mehr als 300 Aufſtände 
und Umwälzungen über fich ergehen ſehen; davon haben mehr als dreißig das 
jtaatliche Bejtehen des Landes in Frage geftellt, während von 1535 — 1821, 
aljo in nahe an dreihundert Jahren, im Ganzen nur 63 Vicekönige Die 
Stabilität des jpanifchen Regiments repräfentirten. Santana jedoch allein 
war fieben Mal PBräjident, zwei Mal Dictator, bald Oberhaupt einer Cen— 
traliſten-, bald einer Föderaliſten-Republik. So gewiß nun in dem un- 
behinderten Herantreten Aller zur Wahlurne mit eine der Haupturſachen 
der allgemeinen Zerrüttung Mexiko's zu juchen ift, jo füllt doch viel ſchwerer 
noch Das ethnologiſche Element in's Gewicht. | 

Es iſt an und für fid) gar nicht nothwendig, daß ein Staat oder ein 
Neid) nur Menſchen einer und derjelben Abſtammung und Bolfsthümlichkeit 
innerhalb jeiner Grenze habe; ein geordnetes Gemeinwefen erfcheint, wie 
viele Beijpiele zeigen, jehr wohl möglih, wenn aucd Leute verjchtedener 
Abſtammung und Sprache einem und demfelben Staat eingeordnet find. 
Böllige Gleichartigfeit wird man überhaupt nur in Heinen Staaten finden, 
niemals in größeren Reihen. Aber zum Gedeihen eines aus verfchtedenen 
Völkern zufammengefesten Staates wird zweierlei erfordert. Entweder 
müſſen die einzelnen Bejtandtheile annähernd gleiche Bildungsitufe oder 
doc gleiche Kulturfähigkeit haben; oder e3 muß ein gebildeter Volksſtamm, 
welcher den Kern des Ganzen ausmacht, fo überwiegend jein, daß Die 
Fleineren Nationen von ihm geleitet und in ihrer Entwiclung derartig be— 
einflußt werden, daß fie nicht ein zerjegendes Element bilden und dadurd) 
den Staat aus den Fugen treiben. 

Dem Völfergemenge Merifo’3 aber geht jede Gleichartigfeit ab: die 
Bevölferung bildet eine Geſellſchaft im europäifhen Sinne, und ſchon 
daraus ergiebt ſich, daß fich dort ftaatlihe Verhältniſſe, wie wir fie ung 
denken, nicht jo Leicht Bilden fünnen. 

Ganz natürlih! Sprechen doch die 153 Stämme, in welche allein die 
indiantfche Raſſe zerfällt, nicht weniger als 16 verſchiedene Dialekte oder 
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Sprachen! Giebt e3 doch 22 verjchtedene Arten von Mifhlingen, bejteht doc) 
feine Stufenleiter, die von dem Standpunft, welchen der höher gebildete 
Europäer einnimmt, herabführt zu der niedrigen Stellung haldeivilifirter, 
oder halbwilder, oder gar gänzlich barbarifcher Yandesbewohner. Zu diefen 
völlig auseinandergehenden Kultur-VBerhältniffen tritt nun noch die gefell- 
ihaftlihe Trennung, welche durch die Vielfarbigfeit hervorgerufen wird, 
eine Trennung, die, wo man fie empfindet, jchlieglich zu Haß und Feind— 
jeligfeit führt. Hier ijt von der Möglichkeit einer gegenfeitigen endlichen 
Verſtändigung nicht mehr die Nede: die feindlichen Pole ſtoßen fich ab. 

Seit der Proklamation der Freiheit und Gleichheit für Alle, welche fo 
entichteden von der Natur verweigert wird, ſeit Abſchaffung der Ariftofratie 
des Blutes oder der Haut in der Theorie, welche aber troß aller Ver: 
faſſungs-Paragraphen in praxi noch fortbeiteht, hat leider auch die Arijto- 
fratie des Getftes gelitten. Es möchte ſchwer halten, aus der Reihe öffent: 
licher Charaktere, deren Namen in den Republiken ſpaniſchen Urfprungs 
genannt werden, auch nur einen Mann namhaft zu machen, deſſen Charakter 
und Fähigkeiten fich den großen Aufgaben durchaus gewachſen gezeigt hätten, 
welche in Nord und Süd zu löſen find. 

Geit Erlangung feiner jtaatlihen Selbjtändigkeit handhabt nun jeries 
Völkergemiſch feine „conftitutionellen Rechte.“ Trotzdem, daß kaum 10 
Brozente dieſer Staatsbürger leſen und jchreiben fünnen, gilt doch Einer 
jo viel wie der Andere, wenn das „gleichberechtigte “ Volk fi zur Ab— 
ſtimmung begiebt. Seitdem ijt die grenzenlofe Berwirrung in ein Chaos 
umgejchlagen, und das weiße Efement iſt ftetigim Rückgang begriffen geweſen; 
von der Zeit an, wo die jiegreiche Nevolution diefen Maſſen Waffen in die 
Hand gegeben, ift die Anarchie permanent geworden. „In Mexiko“, dies 
erklärte der Präfident Arifta im Jahre 1853 bei Eröffnung der Kammern, 
„ſind die fozialen Uebeljtände organischer Natur. Hier tritt Alles in den 
ſchroffſten Gegenſätzen und Verfchiedenheiten hervor in den öffentlichen Anz 
gelegenheiten, wie bei den Nafjen, welche diefes Land bewohnen. Im uns 
aufhörlichen Streite des Fortſchritts und Rückſchritts können die Behörden 
zu feiner fejten Stellung gelangen, und all ift unfere Tage unverändert 
die eines Zuſtandes verewigter Anarchie.” 

Die Anhänger der Monarchie in Mexiko hegten die Hoffnung, daß mit 
Beginn diefer Staatsform, neben den verſchiedenen Raſſen und Gefell- 
ihafts-Abftufungen ſich noch ein. anderes Element, die aus verjhtedenen 
Ländern Europa’3 zufammengejtrömte Armee von Sölönern, Abenteurern, 
und Auswandererfcharen geltend machen werde. Unter allen Umjtinden 
würde auch aus der Gewinnung taufender meift thatkräftiger Menſchen, welche 
drüben überm Meere dem Glück nachjagen wollen, mit der Zeit ein treff- 
liches Koloniſations-Material entitanden fein, und die Verjtärfung des weißen 
Elementes, welches in den meiften dermittelsund beſonders den ſüdamerikani— 


—— 
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ſchen Republiken ſich zu vermindern, ja zu verſchwinden anfängt, könnte nur | 


ſegensreiche Folgen gehabt haben. Dagegen läßt ſich jedoch mit Fug und Recht 


einwenden, daß die Eingebornen jene im Gefolg einer unliebjamen, mehr 
oder minder aufgedrungenen Negterungsform im Lande erfchtenenen Fremd— 
linge jtet3 mit mißgünftigen Augen angejehen haben würden, wie denn das: 
Muerte a los estranjeros, „Tod den Fremdlingen“, in der That Franzoſen, 
Deiterreihern und Belgiern während der Zeit der Invaſion unheilverfündend 
oft genug entgegenjchallte. 

Dhne Einwanderung oder Kolonifation von Europa aus oder vom 
Norden der Neuen Welt wird jih aber Meriko nie emporarbeiten fünnen, e3 
wird troß der Silber= und Goldadern feiner Berge ein armes Land bleiben 
und ohne Gewinnung neuer Kräfte unter der neuen Regierung dahinfiechen 
müſſen, wie dies unter der alten geſchah. Wie durhaus nothwendig aber 
die Berjtärfung der weißen Bevölferung niht nur im Süden Amerifa’s, 
jondern auch in allen ehemaligen jpantihen Pflanzitaaten der Jteuen Welt . 
it, Darüber find alle Urtheilsberufenen einig. Denn wo der weiße Mann 
erliicht, da nimmt aller Orten die nadte Barbaret deſſen Stelle ein. 

Ein vor etlihen Jahren von der ſpaniſchen Regierung zur Bericht: 
eritattung nach Mexiko gefhieter Staatsmann äußerte über diefen Gegen- 
itand: „Die Elemente der gegenwärtigen Bevölkerung find unfähig, etwas 
Gedeihliches zu jchaffen; ein großer Theil mug dem Untergang anheimfallen, 
und das weiße europäische Element wird mehr und mehr verihwinden, wenn 
es nicht bald maſſenhaft friſchen Zuwachs aus der Alten Welt 
empfängt.” 

Heute iſt es eine ausgemachte Sache, daß die Bilgerfhaft Hundert- 
taujender nad) Merifo auf andere Weiſe als durch Einjtrömung aus den 
Bereinigten Staaten fih nicht denken läßt. Die Yanfees und jolde, Die es 
werden wollen, millfahren jedoch jo blindlings gerade nicht dem Rufe oder 
den Bitten Vorausgegangener. Sie folonifiren nad ihrer Weiſe, indem 
jie verbrauchbare Elemente aufjaugen und zu neuer Gejtaltung verarbeiten, 
was noch Keime des Lebens in fih trägt. Auch ift, abgejehen von den 
wichtigiten Küftenpunften, wo indeffen zum Theil ganz unerträgliche Klimas 
verhältnifje den Aufenthalt Tebensgefährlich erjcheinen laſſen, der anbau— 
würdige Theil von Mexiko doch nicht ganz fo dünn bevölkert, al3 man oft 
behaupten hört; ein guter Theil der unangebauten, menjchenleeren Boden: 
fläche aber bejteht aus Wüfteneien, Salzjeen, unwirthlichen Gebirgsitöden, 
durch welche nur jelten eine verfallene Straße führt, wo es Dagegen Coman— 
hen und befiederte Naubvögel in Menge giebt, während von Dorados 
wenigſtens bis jetzt nicht viel zu merfen war. In Folge deſſen kennen die 
raubgierigen Indianerftimme in den Nordprovingen die Orte, wo fid, Etwas 
holen läßt, viel beffer, als die Neifenden, die von dort berichtet haben und 
deren e3 für lange hinaus immer nur eine jehr kleine Anzahl geben wird. 
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Mit den Indianern ift bis in unfere Zeit aber nur der weiße Mann des 
Nordens fertig geworden. 

Doch auch ſelbſt in den befjer bevölferten Gegenden bedarf es bei 
Bebauung des Bodens bejtimmter Erfahrungen, wenn der Einwanderer jic) 
nicht allein auf die Banane und das darauf gegründete Humboldt’ihe Er- 
trags-Erempel verlaffen will; unter allen Umftänden verurfahen an vielen 
Drten die Bemäfferung des Erdreich und mande andere Vorkommniſſe 
mehr Arbeit und Fürſorge, als der deutſche Auswanderer aufzumenden 
brauchte, wenn er ſich beiſpielsweiſe etwa nad) dem ebenfalls dünn be— 
völferten Ungarn oder den Donaufürftenthümern hinwenden würde. 

Wie eigenthümlid es mit der Hebung der mineralifhen Bodenſchätze 
beftellt tft, darauf haben wir jhon in dem Abſchnitte über den Bergbau hin- 
gewieſen; eben jo wiffen unfere Xefer, daß es dem Lande nad) faft allen 
Richtungen hin an Verkehrsſtraßen mangelt und daß daher die Abſatzwege 
nicht in Auswahl vorhanden fein fünnen. Zudem fehlt e3 durchweg an 
ihiffbaren Strömen und in Bezug auf die nach diefer Nichtung etwa herzu— 
jtellenden Verbindungen muß fo gut wie Alles noch gethan werden. 

Bei alledem aber bleibt die Thatfache feititehend, daß die anbaumiürdige 
Bodenfläche Doc noch fehr groß it, daß auf den Ebenen im Norden nod) 
Zaufende von Rinder- und Schafheerden bequem ihre Weidepläße finden 
fönnen, daß die Zurückweiſung der räuberifchen Einfälle beuteluftiger In— 
Dianerhorden, wenn auc ſchwierig, Doch durchaus nicht mehr Kräfte in 
Anspruch nehmen dürfte, al3 die Nordamerifaner aufzuwenden in der Tage 
find; daß ferner die Ausbeute der Bergwerke fich ohne unverhältnigmäßige 
Anftrengungen doch mindeitens auf die Höhe bringen laffen könnte, zu 
welcher fie troß Der ganz unvernünftigen Wirthichaft und Befteuerung unter 
der Herrfchaft der ſpaniſchen Vicefünige emporgeftiegen. Die Einwanderung 
der Nordamerifaner liefert hinlänglich, was das Land bedarf: Vorbilder 
des Fleißes, technifcher Gefchielichkeit und Anſtelligkeit; aber der Yankee iſt 
und wird fein Freund der Monardie. Daß der Sinn für's Nützliche und 
Zweckmäßige Achtung vor befjerm Wiffen und Können überhaupt von ihm 
gepflegt werde, das läßt fih erwarten und dies Alles jind Dinge, welche 
dem ehemaligsfpanifchen Amerika noththun. Es erfordert dieſes freilich eben 
fo viel intellectuelle al3 materielle Kräfte, die jedoch jchon heranziehen werden, 
wenn für die Maffeneinftrömung aus dem Norden die Zeit gefommen jein 
wird. Im Grund fehlt e3 auch zur Zeit Merifo weniger an phyjiichen 
Kräften; denn Die eingeborene braune Raſſe ift bei tüchtiger Anleitung, wie 
wir bereit3 mehrfach betont haben, an Leijtungsfähtafeit dem weißen Mann 
ficher gewachfen, ja in manchen Fällen an Ausdauer jogar überlegen. Ob 
fie Fulturfähig ift in europätfchem Sinne, ob ihr die Zukunft des Wunder: 
landes gehört, das fie bewohnt, das ift eine heiflige Trage, welche damit 
nicht erledigt ift, daß man in den Eingeborenen die Abkömmlinge derjelben 
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Stimme erblidt, deren Gejchidlichkeit und Fleiß zur Zeit des Cortez das 
Thal von Meriko in einen Blumen= und Fruchtgarten verwandelt hatten. 

An eine geregelte bürgerlich-gewerblihe Thätigfeit und Ordnung darf 
man überhaupt in Meriko nicht denfen. Ein betriebfamer Bürgerjtand, 
Handwerker, Techniker, Künjtler, wie wir fie haben, gehen Meriko gänzlich 
ab; eben jo fehlt es an rationellen Landwirthen und tüchtigen Bauern, welche 
gleich den unjerigen Jahr aus, Jahr ein wader vorwärts jchreiten. Hätte 
das Land, was ihm fehlt, es fünnte nah dem Ausſpruche glaubmwürdiger 
Gewährsmänner alljährlich leicht eine halbe Milliarde Produkte dem Welt: 
handel zuführen. 

Zu den gebildeten Klaſſen gehören die wenigen Gelehrten, eine 
Anzahl von Kaufleuten und Landgutsbefigern, welche letztere den Kern der 
Stüdtebenölferung bilden, und die man auf höchſtens 25,000 Menſchen 
veranſchlagen fann. Leider aber bejitt die Mehrzahl der jogenannten Ge— 
bildeten meijt nur jenen Anjtrich von Bildung, oder vielmehr jene Schein- 
bildung, die ihren Charakter leider mehr verdorben al3 gehoben hat und in 
Verbindung mit der laren Moral diejer Klafjen die Bildung eines tüchtigen 
Beamtenſtandes überaus jchwierig erjcheinen läßt. Und ohne zuverläjfige 
Leute wird die verſprochene gemifjenhafte Handhabung der Gerechtigkeit, 

jowie eine oft angejtrebte Umgejtaltung der Tribunale mehr oder weniger 

nur Derordnung auf dem Paptere bleiben. 

Zur Gewifjenlofigkeit des gemeinen Mannes tritt ganz unglaubliche 
Unwifjenheit, Aberglauben und Trägheit — Alles jchlimme Eigenfchaften, 
welche die Unterfcheidung von „gut und ſchlecht“, „erlaubt und unerlaubt“ 
noch mehr verwirren. Woher follte auch eine folche Unterfcheidung bet der 
grauenhaften Unwifjenheit kommen? — jagt doch noch im Jahre 1850 der 
Staatsſekretär Lerdo de Tejada: „Man könnte mit Beſtimmtheit ver- 
jihern, daß drei Viertheile der gefammten Bevölkerung nicht wifjen, Daß 
es ein Ding in der Welt gebe, welches man ABE nennt.” Außer diefen 
Untugenden und dem ſchon berührten Hange zum Diebitahl hat der Des 
wohner Mexiko's noch manche andere ſchlimme Seiten, die bei feinem beißen 
Temperamente nicht jelten zu Verbrechen führen. Die jtrenge polizeiliche 
Beauffihtigung jcheint dort noch mehr am rechten Orte, als bei irgend einem 
anderen Bolfe der Erde. Doch wie fieht es in diefer Beziehung in Mexiko 
aus? Hören wir, was darüber der Mintjter des Innern, Don Joſé 
Maria Lafragua, in feinem 1847 dem Kongrefje abgejtatteten Geſchäfts— 
berichte unter Anderem jagt: 

„Es ift ſchmerzlich, aber doch nothwendig, zu befennen: bei uns giebt 
e3 eigentlich gar feine Polizei. Cine Einrichtung, welche die öffentliche 
Sicherheit, ſowie die redliche Arbeit und Thätigkeit ſchützt, den Verbrechen 

nach Möglichkeit vorbeugt, eriftirt bei uns nicht. Die Polizei, die wir haben, 
weit entfernt, Verbrechen zu unterdrücen, reizt vielmehr noch dazu an; denn 
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die richterlihen Formen und die Mittel der Beitrafung der Uebelthäter, 
ſowie die Sicherung gegen folche find weſentlich diefelben für Einen, der zum 
erſten Male bei einem leichten Vergehen ertappt wird, wie für den abge- 
feimtejten Böjewicht, indem gar Fein Unterjchted zwifchen einem begangenen 
Tehler, dem Lafter und einem fehweren Verbrechen, ſowie hinſichtlich der 
rechtlichen Teitjtelung und Beſtrafung derjelben gemacht wird ꝛc.“ 

In obigen Worten des Minijters liegt eine Wahrheit, Die noch auf die 
Berhältniffe der Gegenwart und in Folge der bisherigen Bürgerfriege noch 
viel mehr als damals paßt. Es iſt noch immer feine wejentliche Scheidung 
der Verbrechen nad) Stufen eingeführt, wenn auch injofern wenigiteng eine 
Verbefjerung eingetreten tft, als in der Hauptſtadt und dem Föderaldiſtrikt 
ein Korps von berittenen und FJußpolizei= Truppen (cuerpo de policia) 
über die Sicherheit der Bewohner macht. Noch peinlicher wird man berührt, 
wenn man einen Blick auf die moraliſchen Zuſtände des mexikanischen Volkes 
wirft. 

Es ijt tief betrübend, wahrzunehmen, wie die Neligton immer mehr 
und mehr, in Folge des fihlechten Beifpiel3 derer, die Muſter für Andere 
jein follten, in Berfall gerathen ift, wie fie ſich mit dem Lajter zu paaren 
jcheint, ftatt die Tugend zu fördern. „Der Mörder und Räuber“, fo jagt 
Don Lorenzo de Zavala, ein genauer Kenner des Charakters feiner 
Landsleute, in feiner „Abhandlung über die Natur der merifanifchen Revo— 
lutionen“, „befleckt noch von dem Blute, das er jo eben vergofjen hat, 
würde um feinen Preis der Welt am Kreitage Fleiſch effen; der Prieſter, 
welcher die Nacht hindurch am Spieltifch zugebracht und ſich ohne Scrupel 
allen Laftern Hingegeben hat, würde ficherlic fein Glas Waſſer vor der 
Meffe anrühren, und fo fcheint e3, daß man ſich in dem Maßſtabe, wie die 
äußeren Borfchriften der Religion mit Beinlichfeit beobachtet werden, von 
der Befolgung ihrer inneren Lehren entbunden und befreit glaubt.“ 

Gegen Berhältniffe und Zuftände diefer Art reichen, wie der ehemalige 
preußifche Minifterrefident von Richthofen bemerft, Strafgefege allein 
nit au2. 

Das Volk diefes Paradieſes der Erde, welches nicht im Schweiße feines 
Angefihts fein Brod zu verdienen braucht, Fennt nicht den Hochgenuß, der mit 
ftetiger Thätigfeit und ausdauernder, regelmäßiger, harter Arbeit verbunden 
ift. Und was nützt ihm alfo feine Anjtelligkeit? es ift bei ihm während Jahr: 
hunderten des Drudes und der Mißregierung der Hang zum Nichtsthun und 
zur Berewigung der Bummelei immer mehr eingewurzelt. Vor Allem find e3 
die würdigen Otraßenhelden der Hauptitadt, welche das VBagabundenthum 
zur höchſten Blüte ausgebildet haben, jo daß die Regierung es für nöthig 
erachtet hat, öffentlich diejenigen ihrer ehrenmwerthen Staatsangehürigen zu 
bezeichnen, welche fie für Bummler ex officio anfieht. Vagabunden find 
hiernach: vermaifte Kinder, alle Leute ohne Anftellung oder Dienft, ſolche, 
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die den Nachweis redlihen Ermwerbes nicht liefern können, Spieler und 





Herumtreiber von Profeſſion, Bettler und Almoſenſammler, Arbeiter, welche 
in der Regel während der Hälfte der Woche feiern, umherziehende Muſi— 


kanten, Seiltänzer, Poſſenreißer, Heiligenbilderhändler ohne Befugniß, 


käufliche Gerichtszeugen (die ſogenannten Tinterillos) u. ſ. w. Bei uns 
würden dergleichen Wackere freilich auch dem Stande der Leperos beigezählt 
werden. Die Regierungen Mexiko's machten aber mit ihnen viel kürzeren 
Prozeß, als unſere Behörden es wagen dürfen: ſie ließen alle dieſe würdigen 
Staatsbürger aufgreifen und ohne Weiteres — wenn ſie nicht körperlich 
untauglich waren und ihr 16tes Lebensjahr noch nicht erreicht hatten — unter 
das Militär ſtecken. Die zum Armeedienſt Untauglichen ſollten entweder 
in Arbeitshäuſer untergebracht oder zu öffentlichen Beſchäftigungen, wie 
Straßenreinigen u. ſ. w., angeſtellt werden. 

Recht ſchön! Wer ſollte aber auf dem Lande und in den Provinzen auf 
dieſe Unverbeſſerlichen fahnden? Die Polizei in den Staaten war ja oft nicht 
mehr werth, als der Vagabund, auf den ſie ihr Augenmerk hätte richten 


müſſen! — Und gar mit der Armee dieſer Muſterrepublik, wie ſie nicht 
fein joll, jah e3 damit etwa beijer aus? 


Seit die von Santana eingeführte Conſcription als geſetzwidrig auf- 
gehoben worden, war das Milttärwefen immer mehr in Verfall gerathen. Es 
meldeten jich freiwillig jo wenig Leute, daß man zu mancherlei Mitteln 
oder vielmehr Gemaltitreihen jchreiten mußte, um ſich Soldaten zu ver— 


ſchaffen. Eine ganz gewöhnliche Art bejtand darin, fich unbemerkt an ein 


Dorf heranzufchleichen, dafjelbe zu umitellen und ohne Umftände die waffen: 
fähige Mannſchaft fortzufchleppen. An jede Unbill gewöhnt, dabet mit 


wenig Bedürfnifjen bekannt, ergaben ſich Die gepreßten Leute jchnell in ihr 


Schickſal und Defertionen waren jelten.*) Die Weiber folgten meijt ihren 


Männern nah; hatten fie jedoch eine zu jtarfe kleine Familie, jo blieben ſie 
daheim, auf die Rückkehr ihrer Männer wartend, die während der Dienftzeit 
auf dem Marjche vielfach Gelegenheit fanden, ihre daheimgebliebene Frau 
durch eine andere zu erjegen. | 

Die Sitten in Meriko erlauben dies, fie jind viel freier, als die euro— 
päiſchen. Natürlich ift Vielweiberei nicht gejtattet, aber man findet am aller- 
wenigjten bei den Truppen etwas Auffallendes darin, wenn Einer fich mit 
jeiner Frau nicht begnügt. Da begreiflicher Weife bei dergleichen Verhält- 
niſſen der priejterliche Segen weder gejucht noch ertheilt wird, fo tjt es den 
Betreffenden leicht, je nach Laune oder Bedürfnig ſich zu vereinen oder zu 


trennen. Nun denke man fich das Lagerleben und die bunte, wüjte Wirth: 


*) Diejes verhaßte Syſtem der Truppenausbebung, die jogenannte Leva, wurde 
Anfangs von Marimilian durch Refrutirung erſetzt; allein als jeine Sache ſich dem 


Untergang zuneigte, griffen jeine Generale und Beamten wieder zu der alten 
republikaniſchen Umfitte. 


414 Gänzlicher Zerfall der mexikaniſchen Gefellichaft. 


jchaft überhaupt bei einer Heereinrihtung, die einen ſolchen Troß duldet 
und welche gezwungen iſt, den einzelnen Fleineren und größeren Soldaten: 
haushaltungen zu überlaffen, ſich die nöthigen Lebensmittel zu verfchaffen! 
Kur bei Leuten, welche jo wenig Bedürfniffe haben, wie die Indianer unter 
ihrem glücklichen Himmelsftrihe, Hat eine ſolche Nilitär- Einrichtung Platz 
greifen fünnen. Die Weiber marodiren nad) beiten Kräften, indem fie in 
der Negel aus dem eriten beiten Maisfelde ein paar Kolben fortfchleppen, 


von denen jie mit ihren Männern troß der ſtärkſten Märfche, Strapazen 


und Gefechte Tage lang leben, abwartend, ob fie den Mais roh effen müffen, 
oder ob ſich Zeit und Gelegenheit findet, ihn zu Tortillas zu verarbeiten. 
Gelingt es ihnen, für wenige Tlacos Srijoles, Eier oder gar ein Huhn oder 
Schwein herbeizufchaffen, jo tjt Dies ein Feittag für den ganzen Trupp. Daß 
bei den gebräuchlichen Razzias die Ehrlichkeit jo gut wie gar feine Rolle 
jptelt, vielmehr mitgenommen wird, was fich erreichen läßt, verfteht fi von 
ſelbſt. 

Berauſchende Getränke trinken dieſe unvergleichlichen Vaterlandsver— 
theidiger im Uebermaße eigentlich nicht; nur ſelten bemerkt man betrunkene 
Krieger. Der Sold oder das Geld, welches ſonſtwie zu verdienen iſt, rollt 
immerfort im Monte hin und her; denn es giebt, wie wir wiſſen, keine 
leidenſchaftlicheren Spieler, als die Mexikaner. 

Nachts, in ihre Sarapen gewickelt, ſchlafen die Soldaten mit ihren 
Weibern unter freiem Himmel, wo ſie gerade ſich aufhalten. Nach beſtan— 
denem Gefecht überlaſſen ſie ſich meiſt einem ſüßen Nichtsthun; denn wie— 
derum ſind es die Weiber, die das Ausplündern und Begraben der Todten 
beſorgen. Daher kommt es auch, daß man nicht ſelten auf dem Schlachtfelde 
eben ſo viel getödtete Weiber, als Männer liegen ſieht. Bei alledem iſt es 
ganz unzweifelhaft, daß die jetzigen mexikaniſchen Soldaten ſich eben ſo 
tapfer ſchlagen, wie ihre Vorfahren, die Azteken, zu Cortez' Zeiten. Selten 
laufen ſie früher davon, als bis ihre Offiziere ihnen hierzu das Beiſpiel geben; 
ſie halten im Gegentheil feſt und ruhig im heftigſten Feuer aus und folgen 
bereitwillig, ja blindlings ihren Führern. 


Daß ſolche Truppen in ihrer meiſt abgeriſſenen Kleidung, mit dem. 


ungeheuren Troß von Weibern, gerade feinen fehr günftigen Eindrud machen, 
ift begreiflich, zumal die guten Eigenschaften der Soldaten nicht fo zu Tage 
treten, wie ihre äußere Erfcheinung einem europäifhen Auge auffallen muß: 

Man kann fih nun vorftellen, welche Bewandtnig es mit der Ehren: 
baftigfeit diefer Soldatesfa hat, wenn Leute, die in den meiften Staaten 
Europa's aus dem Militärdienfte verwiefen wurden, zur Strafe in's mexi— 


fanifche Heer einrangirt werden. Dabet gelangten dort bisher nicht felten - 


die unmwiffendften und rohejten Leute zum Dffiziersrange, deren einziges 
Berdienft darin beftand, fich in dem einen oder andern der jo häufig vorge: 


fommenen Aufftände durch rechtzeitigen und wohlgelungenen Verrath oder - 
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Abfall von der bejtehenden Regierung ausgezeichnet zu haben! Sa, mande 
diejer jauberen Burfchen wurden nur deshalb fahnenflüchtig, um auf der 
Seite der fiegenden Partei den bei ihrer früheren Regimentskaſſe begangenen 
Unterfchleif zu verdeden — und dafür fahen jie fich nicht felten mit dem 
Dffiztersrange belohnt! 

Doch, um nicht ungerecht zu fein — — Eines verjtehen die merikanifchen 
Dbersund Subaltern-Dffiziere gar meiſterlich und wol beffer al3 dies in 
irgend einem anderen Heer der Welt der Fall fein dürfte: — das find 
militärifhe Anreden und Großſprechereien. Der Herr Leutnant weiß feine 
politifhen Anfichten auf Höchft beredte Weife vor feiner Truppe auszuframen, 
zuverläſſig weiß er auch fich trefflich zu vertheidigen, wenn er etwa in dem 
Augenblick, wo e3 darauf anfam, zu fechten, jeine Beine nach der entgegen- 
gejetten Seite hin in Dewegung gefebt hat. Auf jolch’ eine demoralifirte 
Spldatesfa kann fi feine Regierung verlaffen oder ftüben wollen. Das 
Kaiſerthum hatte daher wenig Ausficht auf Beitänd, wenn es nicht an der 
Spibe einer wohldisciplinirten Armee europätfher Söldner Befib vom 
Regimente ergreifen fonnte. 

Das merikanifche jtehende Heer mit feiner Unzahl Generale, Stabs— 
und Oubalternoffiziere galt mit Recht als einer der größten Krebsſchäden, 
die am Mark und an der Lebenskraft des Landes zehrten und deſſen Wohl- 
fahrt nicht auffommen ließen. Eine der erjten und wichtigſten Aufgaben 
einer energifhen Negterung wird in der Säuberung der Armee von ihren 
gejellichaftsgefährlichen Elementen und in der Heritelluug einer jtraffen 
Disciplin beftehen, womit die Franzoſen begannen und das Kaiſerthum in der 
That fortgefahren hat, freilich ohne nachhaltige Wirkung. Aus jenem Aus— 
wurfe von Landesvertheidigern recrutirten fich jahrein jahraus die Guerilla= 
banden, die meilt aus fahnenflühtigen Soldaten bejtehen. Es ift vorge= 
fommen, daß ein ganzes aufgelöftes Armeeforps den Dienft im Yelde der 
Ehren mit der Beſchäftigung des weitherzigen Guerillo vertaufihte. Von 
einem jolchen zu einem Straßenräuber iſt dann nur noch ein Feiner Schritt. 
Es laſſen jich beide Befchäftigungen unter eine Kategorie bringen, und ein 
Mann, der bei uns wegen Raubmordes hingerichtet würde, nimmt,. wenn 
er nichts Schlimmeres gethan, unter den Guerillos vielleicht noch einen ganz 
ehrenvollen Poſten ein. 

Alſo jtand es mit der Stärke und Ehre des weltlichen Armes der 
mexikaniſchen Staatsgewalt. Wie aber ift der Arm bejchaffen, welcher die 
getjtigen Interefien des Landes hüten und fürdern joll? ‘ 

In beinah’ noch fchlimmerem Zuftande, als die bewaffnete Macht, 
befindet fich in Mexiko das Heer der Geiftlihen. Der Mintjter der Kultus: 
Angelegenheiten, Don Urbano Fonfeca, fagte ſchon vor einiger Zeit in 
jeinem Nechenfchaftsberichte an die Kammern: „Die Weltgeijtlichkeit, obwol 
ſich unter ihr viele ehrenwerthe Ausnahmen finden, iſt Doch gar weit entfernt, 
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denjenigen Grad wifjenshaftliher Bildung und die nöthigen Eigenjchaften 
ihres heiligen Amtes zu befisen, mit denen jte einen eben fo mächtigen als 
wohlthätigen Einfluß auf die menfchliche Gefellihaft ausüben könnte. Die 
Klojtergeiftlichkeit befindet fi) unter den beiden Gefichtäpunften der Gitt- 
fichfeit und der Wiſſenſchaft noch in einem ungleich tieferen Verfalle, als die 
erftere, und man wird mit Schauder erfüllt, wenn man den ungeheuren 
Unterfchied erwägt, welcher zwifchen den Mönchen von heute und denen zur 
Zeit der ſpaniſchen Eroberung des Landes befteht, wo dieſelben von einem 
edlen und heiligen Eifer erfüllt waren, die Eingeborenen zu befehren und 
jie gegen die Unterdrüdung der Militär- Tyrannei jener Zeit zu ſchützen.“ 
Je weniger die Kirche ihre Schuldigfeit gethan hat, um fo Eläglicher 
muß in Mexiko das öffentliche Unterrichts: und Schulwesen beitellt jein. Bon 
welch’ Fleinem Brocenttheil der Bevölferung die Kunft des Lejens und 
Schreibens gehandhabt wird, das wiſſen unfere Leſer aus den vorhergehenden 
Seiten. 
Leider iſt es während der lebten Jahrzehnte nicht befjer, fondern auch 
hierin jchlechter geworden, denn der unfelige Bürgerfrieg, welcher fort: 
während das Land verheert hat, feheint in Folge der Engherzigfeit und Un- 
wifjenheit eines verderbten, felbitfüchtigen Klerus ſich verewigen zu wollen. 
Invaſion durch die Franzoſen würde, wie ih aus früheren Mittheilungen 
ergiebf, gar nicht haben ftattfinden fünnen, hätte die Prieſterherrſchaft nicht 
erit die Gemaltthat der europäischen Mächte möglich gemacht! Habjucht 
charakterifirt den mertfanifchen Klerus mehr, al3 jeden andern, und blos der— 
jenige Präſident hatte Ausficht auf die Unterftüßung der Prieſter, der nicht 
nur den großartigen Defit der todten Hand unangetaftet ließ, fondern womög— 
lich auch neue fette Pfründen für die geiftlichen Herren fchuf. Welches Licht 
wirft es aber auf den gefammten Klerus, wenn das, was Graf Keratry 
von dem vornehmften Kirchenfürften Mexiko's, dem Erzbiichofe ver Haupt- 
ſtadt, La Baſtida, erzählt, wahr tft! Und warum follte man daran 
zweifeln? Als diefer PBriejter nach jahrelanger Abweſenheit 1864 mit dem 
neuen Kaiſer wieder in das vom Kriege zerrüttete Mexiko einzog, war feine 
erfte Frage nicht etwa nad) der Gemeinde oder nach dem Zuſtande feiner Kirche, 
nein, in harafteriftifcher Weiſe erfundigte er ſich zunächſt, ob feine Oliven— 
pflanzungen in Tacubaya nicht Durch den Krieg gelitten hätten, treu der 
Devife: erjt da3 Einkommen und dann die Kirche. | 
Auch von Flerifaler Seite her werden jedem wohlmwollenden Negenten 
Derlegenheiten über Verlegenheiten erwachfen. Es wird jchon ſchwer fallen, 
die ungemefjenen Anfprüche des Klerus auf Einflug und Macht, vorzüglich 
Zurücderftattung der in Verluft gerathenen Privilegien und Befisthümer 
zurüczumeifen. Die Geiftlichfeit gar dafür zu gewinnen, daß fie als eine 
wohlmeinende, erleuchtete Verbündete bei dem großen Volksbildungswerke 
die Hand reiche: dies jcheint uns auf lange hinaus eine unlösbare Aufgabe 
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zu bleiben. Einer jeden Negterung, Die es wohlmeint mit der Hebung des 
Landes, werden hier unüberjteigliche Hindernijje in den Weg treten. 

An Hinwegräumung Ddiejer Hemmungen — die wenigen tüchtigen 
und ehrenwerthen Staatsmänner, welche das neue Mexiko aufzuweiſen hat, 
vergebens ihre beſten Kräfte verwendet. Auch dem Raiferthum wäre e3 kaum 
befjer ergangen, wenn es jich überhaupt länger am Leben hätte erhalten 
fönnen. Die monarchiſche Staatsform an und für fih mußte indefjen als eine 
neue weitere Gefahr für die Entwidelung des Landes angejehen werden; das 
Prinzip, welches die Monarchie repräjentirt, wird jtet3 jeinen Gegner in jeder 
republifaniihen Regierungsweiſe zu erbliden haben. 

Eine Zeit lang hat fich Die Abneigung gegen die von Frankreich impor⸗ 
tirten neuen Inſtitutionen Mexiko's im amerikaniſchen Norden nicht in 
entſchieden feindſeliger Weiſe ausſprechen können, denn die Republikaner 
hatten alle Hände voll mit ſich ſelbſt zu thun. Nadı X Biederheritellung des 
Friedens gewann die Sache ein ganz anderes Ausjehen. Man hatte Hundert 
taufende abgehärteter und friegsgeübter Leute zur Verfügung, welchen eine 
Beihäftigung im Nachbarlande willfommen gewejen wäre. Auch hatte man in 
Wafhington nicht vergefjen, Daß ſich die europäiſchen Mächte hüteten, in Merifo 
einzufallen, jo lange die geeinte Union mit den Schwergewicht ihrer ganzen 
Macht die Grundlage des amerikaniſchen Staatenſyſtems ſchirmte. Napoleon 
erhielt exit freie Hand und — es, Mexiko ſeinen Willen zu dictiren, als 
der Zwieſpalt zwiſchen dem Norden und Süden der zerfallenen Union zu 
dem mehrjährigen LVertilgungsfriege von immer größeren Dimenfionen 
führte. Um den Vereinigten Staaten jedoch gleich von vornherein Grund 
zur Bejchwerde abzufchneiden, hatte man Diefelben allerdings eingeladen, am 
Werke der Neugejtaltung der mexikaniſchen Verhältniſſe Theil zu nehmen. 

Diejer Aufforderung ward aber feine Folge gegeben. 

Wir jtimmen durhaus dem merikanifchen Finanzminiſter Don Frans 
cisco Lerdo de Tejada in jeinen „Betrachtungen über die bürgerlichen 
Zuftände Mexiko's“ (erihienen im Jahre 1847) bei, in weldher Schrift er 
feinen ZandSleuten das abjpricht, was wir „Nationalgeiſt“ nennen. „Dies 
giebt es in unferem Baterlande nicht,“ jo behauptet er, „einfach, weil feine 
mexikaniſche Nation vorhanden iſt“. Dies zugegeben, ſo bejtehen um fo 
unzweifelbafter gewiſſe „Eontinentale Anjchauungen“, welchen, ſeit jie der 
Nordamerikaner Monroẽ zuerjt ausgefprochen, von Jahr zu Jahr eine immer 
größere Anzahl der einflugreichiten und gebildetiten Leute von ganz Amerika 
zuftimmten. Alle angejehenen Staatsmänner in Nord und Süd find heute 
darin einig, Daß jegliche europäifche Einmiſchung von dem neuen Kontinent 
fern zu halten jei, „weil e3 den Amerikanern allein zufomme, dort 
das Gebäude der Givilifation in ihrem Sinne zum Wohl der gefammten 
Menſchheit weiter zu bauen.” Die Erfüllung diefes hohen Berufes, welchen 
fie für ſich allein in Anſpruch nehmen, jowie die Sicherheit der einzelnen 
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Staaten halten ſie abhängig von der Aufrechthaltung der u 
fanifhen Inftitutionen in ganz Amerika. 

Nach der Erklärung des frangöjiihen Kabinets im März 1862 follte an: 
fünglid) eine gewaltfame Aenderung des bisherigen republifanifchen Syſtems 
in Meriko gar nicht in Ausficht genommen geweſen fein. „Politiſche Ver- 
hältniſſe fommen bei unferer Expedition gar nicht in Betracht”, fo hieß es 
damals. „ES handelt jich einfach nur um Befeitigung einer Menge von 
Klagen, um Erfaß für erlittene Verluſte.“ Der Präfident der Union glaubte 
diejen Verfiherungen oder wenigſtens — man that jo. Als aber nad) andert- 
halb Jahren die Abfichten Frankreichs Elarer zu Tage getreten waren, fo 
änderte jich Doc) etwas die Sprache des Kabinets von Wafhington, obſchon 
jte in Folge des alle Kräfte lahm legenden Bürgerfrieges noc) immer jehr vor- 
fihttg lautete. Der Minifter des Auswärtigen erklärte indeffen, „daß ſich 
füglich nicht erwarten ließe, man werde eine Negierungsform anerkennen, 
welche den von der Union aufrechtgehaltenen Grundfäben jo völlig entgegen 
jet und deren Durchführung am Ende zu einem Kampfe zwiſchen 
Tranfreih einer=z und den Vereinigten Staaten ſowie den 
andern Nepublifen im Norden und Süden andrerfeits führen 
müffe. Denn die Geſchicke der Neuen Welt ftänden in enger, ungertrenn: 
barer Verbindung miteinander.” 

Daß diefe Anficht nicht allein im Norden Amerika's feſtgewurzelt ift, 
zeigt die Haltung hervorragender Staatsmänner im Süden. Ganz in den: 
jelben Sinne äußerte fich nämlich auch der chileniſche Minifter Tocarnal 
in einem höchſt beachtenswerthen Aftenjtüde. „Die Aufrehthaltung der 
Monarchie in Mexiko, dies glauben auch wir,” jo jchreibt derſelbe, „bedarf 
zu ihrem Fortbeitande einer anfehnlichen auswärtigen Waffenmacht. Dadurch 
aber wird Das Anfeben des Kaifers bei feinem Volke geſchwächt und feine 
Unabhängigkeit nad) Außen vernichtet. Die Umgeftaltungen, welche in Folge 
der Verwandlung einer Nepublif in eine Monarchie gar nicht ausbleiben 
können, find nicht fo Leicht durchzuführen, wie die Unfundigen in Europa 
e3 vielleicht denfen. Denn die republifanifchen Inftitutionen des ſpaniſchen 
Amerika find bis jebt der bei Weiten wichtigfte Theil feiner Geſchichte. Sie 
haben Gefete, Sitten, Gewohnheiten, ja neue fociale Elemente und Ges 
bräuche geichaffen, Zuftände, die nur nad) langem Kampfe wieder ausgerottet 
werden fünnen. Die Monardhie, anftatt zur Beruhigung zu 
dienen, würdealfo nur neue Unruhe erregen und fiher Ströme 
Bluts vergießen müffen, wenn fie fih aufredt halten will. 
Sie wäre der Anfang, nicht das Ende einer neuen und viel gräßlicheren Art 
von blutigem Wirrwarr. 

Diefen republifanifchen Antipathien gegenüber hat man auf die That— 
ſache hingewiefen, daß von ſämmtlichen füdamerifanifchen Staaten Chile 
und das monardifch regierte DBrafilien allein im Tortfchreiten auf Den 
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Bahnen der Civiliſirung begriffen ſind und daß ihr Staatsweſen nur eine 
feſtere Geſtaltung gewonnen hat. Die Erklärung für die Ruhe und das 
Wohlergehen Braſiliens giebt uns einzig und allein die Ethnologie an die 
Hand. Denn während Mexiko ackerbautreibende Indianer hat, die 
ſich vermehren, während die Weißen abſterben, zeigt uns Braſilien nur 
nomadiſirende Jäger- und Fiſcherhorden, die gleich den Roth— 
häuten Nordamerika's untergehen. Auch beſchränkt ſich das eigentliche Reich 
Braſilien nur auf die Küſtenprovinzen, wo das weiße Element überwiegt. 
In den Urwäldern des immer noch nicht genügend erforſchten Innern 
dagegen weiß man kaum, daß es einen Kaiſer von Braſilien giebt. Dies 
der Grund, warum dort die Monarchie Beſtand hat, denn der Raſſenunter— 
ſchied zwiſchen Weißen und Braunen iſt nicht ſo gehäſſiger Natur, als da, 
wo ackerbautreibende, ſeßhafte Indianer vorhanden ſind. Dagegen 
ſind die republikaniſchen Verfaſſungen im Süden bis jetzt keine Wahrheit 
geworden, vielleicht weil man Bolivar's Ausſpruch: „Die neuen ſpaniſch— 
amerikaniſchen Republiken müſſen Könige an ihrer Spitze haben, welche 
Präſidenten heißen“, nicht hinlänglich berückſichtigte, womit jedoch keines— 


wegs gejagt ſein ſoll, daß die Monarchie beſſere Garantien in Bezug auf 


Ruhe und Sicherheit gemähre. 

Dagegen hat man betont, daß es freilich Faum vierzig Sabre feien, jeit- 
dem Mexiko fowie die übrigen ehemaligen amerikanischen Kolonien Spaniens 
ihre Unabhängigkeit erlangten. „DBerlangt man,” jo fragen die Freunde 
Mexiko's und die Vertheidiger von deſſen monarchiſcher Staatsform, „verlangt 
man am Ende nicht zu viel, wenn man von dem jo verjchtedenartigen Völker: 
gemifche jener ungeheuren Gebiete in Nüdficht auf zunehmende höhere Ge— 
fittung jo bald ſchon befriedigende Zuſtände erwartet ? — Ergebniffe, zu denen 
jelbjt die fulturtüchtigiten, in ihrer Entwidelung nicht geitörten Völker erſt nach 
lingerem Ringen und Kämpfen gelangen, gejchweige denn eine Bevölkerung, 
deren einzelne Abjtufungen einen verwandten Bildungsgang nicht genommen, 
auch ganz abgejehen von der mangelnden Uebereinſtimmung in Rückſicht auf 
Hautfarbe und Intelligenz.” Der Vergleich mit den Leiftungen der nord— 
amerikaniſchen Nachbarn verfängt allerdings nicht! Auch die Nachkommen 
William Benn’s haben erit zur Selbjtändigfeit herangebildet werden müſſen 
und haben fait ein ganzes Jahrhundert der Entwidelung gebraucht, ehe fie 
jih ihre Unabhängigkeit erftritten. 

Bei jhlechter Verwaltung, bei untreuen Beamten, verdorbenen Staat3- 
und Kirchendienern, bei Bürgerkrieg und unaufhörlichen Wirren, Corruption 
und offenem Diebjtahl hat die republifanifche Staatsform vor der monarchi— 
jben nichts voraus. Juarez war einer der gepriefeniten Präſidenten Mexiko's 
und galt perfönlich für einen ehrlihen Mann. Aber wie theuer hat Mexiko 


ſelbſt Juarez’ Negiment bezahlen müfjen! Gegner des Wiederheritellers 


der Republik veranfhlagen — ficher übertrieben — Die von ihm in Form 
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von erhobenen Abgaben, gemachten Anleihen, eingezogenen Gütern, von 
Geldentfhädigungen gegen abgetretene Rechte und in Folge der Verſchleu— 
derung von Grund und Boden aufgebrachten Summen auf mehr als Taufend 
Millionen Biafter!! 

Mexiko, längſt überſchuldet und creditlog, hat unter Demrepublifanifchen 
Regiment an Achtung und Vertrauen nicht gewonnen und unter der Fremd— 
herrſchaft nicht mehr als den Reit feines Anfehens verlieren fünnen. 

Unter allen Umftänden hieß e3 eine Rieſenaufgabe löjen wollen für Den: 
jenigen, der unternahm, die ganz aus Rand und Band gefommene mexikaniſche 
Staatsmafchine mit neuem, tüchtigem Räderwerk zu verjehen, d. h. einen 
redlihen und zuverläffigen Beamtenjtand zu Schaffen, ehrliebende Ober- und 
Subaltern-Dffiziere herbeizuziehen oder heranzubilden, die vielfarbigen Men- 
Ichen und Intereſſen einander näher zu bringen — von Verſöhnung fann 
niht die Nede fein —, einen intoleranten, eigennüßigen Klerus für das 
Merk der Wiedergeburt Merifo’3 zu begeiftern, Schulen und Bildungs— 
anftalten neu zu ſchaffen oder ihnen einen frifcheren, lebendigeren Ddem 
einzuhauchen: kurz, die ganze große Maffe einer involenten, unwiljenden, 
abergläubifchen Bevölkerung durch tüchtige Pfropfreiſer zu verjüngen, ihr 
gefunderes Blut einzulafjen und ihre Geifter zu läutern an der Leuchte 
beijerer Erfenntniß und höherer Geiftesbildung, welche unter ihr aufpämmern 
zu laffen bis dahin faum verfucht worden ift. Die Freunde des neuen Kaiſer— 
thums hielten den auserforenen Träger defjelben für den Mann, der ſolch' 
eine bedeutende, Fulturgefhichtlihe Miffion zu erfüllen vermochte. Sie 
hofften ganz zuverläffig, daß nad) Verkündigung der Neligionzfreiheit fich 
der Strom der Auswanderung von ſelbſt dem Meerbufen von Mexiko 
zuwende. Doc hätte diefer nicht genügt, um die neue Schöpfung am Leben 
zu erhalten. Was Mexiko noththut, Liegt zwifchen Kolonifirung und Cipili- 
firung in der Mitte. Die Mittel Hierzu werden ſtets nur in der Durchführung 
der Neligionsfreiheit und in Befchränfung des geiftlihen Einfluſſes 
auf das engere religiöje Gebiet zu erbliden fein. Dann erft wird man über ein 
tüchtiges Material von Händen und Köpfen zur Wiederaufrichtung Des ver— 
fallenen Staatsbaues verfügen fünnen, dann erjt läßt fi) der Strom der 
Auswanderung wirklid jo zum Anſchwellen bringen, daß dem Lande fleigige 
Hände, und vor Allem tühtige Köpfe in Menge zugeführt werden; 
dann wird Mexiko jeine Sicherheit und Unabhängigkeit in feiner eigenen 
Widerftandzfraft fuchen können. Und in diefem Falle fteht es fo verzweifelt 
nicht um feine Zukunft wie Damals, als Marimilian von Defterreich aufbrach, 
um al3 Negenerator Mexiko's feine Kräfte zu verfuchen und jein Leben 
einzufeßen. 
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Abreife von Europa. — Verhalten Defterreichs gegenüber der Unternehmung des Prinzen. — 

Erklärung deijelben an Herrn Depraur de Saldapenna. — Tugendleben des Erzherzogs, feine 

Reiſen und Aufzeichnungen. — Marimilian, Gouverneur des lombardijch-penetianifchen König- 

reiches. — Heimführung der Prinzeſſin Charlotte von Belgien. — Zurüdgezogenheit auf Miramar. 

— Anmejenheit in Rom. — Erfordernilfe zu den eriten Erfolgen in Mexiko. — Befürchtungen 
und Hoffnungen. ? 





Europa ſah mit Bangen den deutſchen Fürſtenſohn ſcheiden, der ſein 
zauberiſches Meerſchloß verlaſſen, um in der weſtlichen Hemiſphäre einen 
Thron zu beſteigen, welcher nach dem Dafürhalten ſo Vieler auf gar ſchwachen 
Stützen ruhte. Der junge Monarch vertauſchte in Folge deſſen eine Exiſtenz, 
die ihm noch immer neben großem äußeren Behagen ein nicht ohne Erfolg 
gepflegtes Feld öffentlicher Wirkſamkeit darbot, mit einer Zukunft in dem 
Lande, wo vor der Hand Alles in Frage ſtand, wo ſich aber nur dann 
ſegensreicher wirken ließ, wenn es gelang, eine der mühevollſten Aufgaben 
zu löſen, welche das Geſchick einem Sterblichen zuertheilen konnte. Es iſt 
bekannt, daß weder die öſterreichiſche Regierung, noch die einflußreichen 
Kreiſe der Bewohner der produzirenden Provinzen des Kaiſerſtaates das 
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Unternehmen Marimiltan’3 mit allzugünftigen Augen angejehen haben. 
Der Einſatz ſchien dem ruhig Ueberlegenden zu groß im Hinblid auf den 
möglihen Gewinn. Nur Wenige wollten daran glauben, daß in dem ge- 
priefenen Wunderlande Oeſterreich gleihjam eine der reichſten Kolonieen 
erlangt habe, daß feinem Handel in Folge deſſen eine großartige Entwicklung 
bevorjtehe, daß Oeſterreich jebt Gelegenheit erhalte, in ven Weltverfehr ein- 
zutreten und das, was es anderswo verloren hatte, wieder reichlich einzu- 
bringen vermöchte. Hoffnungsfreudige fahen ſchon im Geifte, wie binnen 
kürzeſter Zeit die transatlantiſche Schifffahrt Oeſterreichs mit einer regel: 
mäßigen Dampfichiffverbindung zwifchen Trieſt und Veracruz eröffnet mer: 
den würde, „In dem reichiten und fruchtbarften Lande der Welt, unter 
den günftigiten Elimatifhen VBerhältnifien und unter dem weiſen Scepter 
eines Kaiſers aus dem heimatlichen Fürftenhaufe wird gar bald eine blühende 
Kolonifation erftehen und mancher unſerer Mitbürger wird vielleicht binnen 
furzer Zeit in den Hochthälern des herrlichen Tropenlandes eine neue Hei- 
mat gefunden haben.“ 

Nichts von Alledem Hat ſich verwirfliht. Maximilian von Dejterreich 
fonnte ſich troß aller Illuſionen, in die er ſich hineingelebt, Fein Hehl 
daraus machen, daß Die Krone, die er ſich aufs Haupt gejebt, „reichlich 
mit Dornen gepolitert” fei. Was er von der Löſung der überaus jchwierigen 
Aufgabe, Die feiner harte, gehalten, darüber hat er fi) und zwar nach dem 
„Memorial diplomatique‘ gegen Herrn 8. Depraur de Saldapenna folgen= 
vermaßen ausgefprocden: 

„Das mexikaniſche Volk will nach fo vielen fchmerzlihen Vrüfungen 
mir fein Geſchick anvertrauen, ohne mid nur zu fennen. Ich werde mich) 
befleißigen, fein Vertrauen durch vollſtändige Ergebenheit zu rechtfertigen. 
Wenn das Volk in der Lage fein wird, die Reinheit meiner Abfichten zu 
würdigen, und wenn ich erjt Kenntniß von feinen Bedürfniffen erlangt Haben 
werde, jo hoffe ih, daß wir mit Hülfe des Allmächtigen dazu fommen, dem 
gemeinfamen Vaterlande durch gewifjenhafte und redfiche Erfüllung unferer 
gegenfeitigen Uebereinfunft eine Aera des Friedens und der Wohlfahrt zu 
fihern, von der ich meinerfeit3 nie abweichen werde. Ich glaube in 
meinem Leben genugfam bewiefen zu haben, daß ich nicht der Furcht 
zugänglich bin; wenn aber meine Kräfte Eleiner fein follten, als mein 
Muth, jo würde meine dringendite Sorge dahin gehen, zu vermeiden, daß 
meine Krone aud) nur durch einen einzigen Tropfen merifanifchen Blutes 
beflect werde. An dem Tage, wo, ungeachtet meines beharrlichen Strebeng, 
ich genöthigt fein würde, auf die Hoffnung zu verzichten, alle Barteten zu 
vereinen, um aus unferer Eintracht die Aegide der Unabhängigkeit und 
Sicherheit des Kaijerreiches hervorgehen zu laffen: an diefem Tage würde 
ich nicht zaudern, dem Beispiele zu folgen, welches mir mein erhabener 
Schwiegervater gab, als er bei Beginn des Sturmes von 1848 freiwillig 
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dem belgiſchen Volke erklärte, daß er eher geſonnen ſei, die Krone nieder— 
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zulegen, als einen Bürgerkrieg hervorzurufen. Ich würde mit Dderfelben 
Heiterkeit des Geijtes vom Thron berabfteigen, mit welcher ich mich heute 
vorbereite, feine Stufen zu betreten. Wie einft Diocletian von feiner 
Kaiſergröße in Salona ausruhte, jo werde ich wieder zum Leben eines 
Philojophen in meine Einſamkeit von Miramar zurüdfehren und die 
Würdigung meines Auftretens dem unparteiiihen Richterſpruch der Ge- 
ihichte anheimgeben. 

Wahrlich Hohe und edle Worte, würdig eines erlauchten Fürftenfohnes, 
würdig eines jo großen Unternehmens, dem ein Nachfomme Karl’s V. 
fein Leben weihte! Aber auch diefe Worte find Feine Thaten geworden. 
Marimilian jtarb bei der Vertheidigung feines Thrones. 

Terdinand Marimilian erblidte am 6. Juli 1832 das Licht Der 
Welt. Er war der zweite Sohn des Erzherzogs Franz Karl von Oeſterreich 
aus der Ehe mit Sophie von Bayern, alfo der ältejte Bruder des regieren- 
den Kaifers von Defterreih. Wißbegierig und mit großen Ideen erfüllt, 
ſchon als Süngling in's Weite jchauend, trat der Prinz frühzeitig in die 
Marine ein und unternahm bereit im achtzehnten Jahre eine Reiſe nad) 


Griechenland und Kleinaſien; 1851 befuchte er Italien und Spanien, 1852 


Sicilien, Portugal und Madeira, jowie die Nordweſtküſte von Afrika. 
Hierauf machte er Ausflüge nah dem Adriatifhen und Mittelländifchen 
Deere. Im Jahr 1855 führte Erzherzog Ferdinand Mar eine EScadre von 
17 Schiffen nach dem Drient, Paläſtina ſowie Uegypten berührend; 1856 
jah er jih in Deutichland, Frankreich und den Niederlanden um, und am 
27. Juli 1857 wurde jeine Bermählung mit der Prinzeſſin Marie Charlotte 
Amalie Victoria Clementine Zeopoldine (geb. 7. Juni 1840), der damals 
fiebzehnjährigen Tochter des Königs von Belgien, zu Brüffel gefeiert. 

Die Gemahlin, die er ſich erforen, war in mehr als einer Beziehung 
jeiner würdig, fie war eine begabte, hochſinnige, mit einem Worte eine 
ausgezeichnete Frau. Ihre vielgerühmte Erziehung, vor deren eigentlichen 
Deginn fi) Schon das Mutterauge gejchlojfen hatte, ſcheint mehr darauf 
gezielt zu haben, ein Wunderfind aus ihr zu machen, als fie ihrer natürlichen 
Entwickelung zu überlafien. Dielleicht iſt ihren Geiftesfräften oft mehr 
zugemuthet worden, als dieje zu ertragen vermochten. In einer Charakteriftik 
Charlottens erzählt eine DVertraute derjelben: Als die Prinzeſſin kaum 
zwölf Sabre alt gewejen, babe in deren Gegenwart ein fremder Fürft den 
Glanz und die romantische Anordnung des belgischen Volksfeſtes gelobt, das 
man ihm zu Ehren gegeben, worauf Charlotte erwiedert hätte: „Das Alles 
fommt der belgifhen Induftrie zu Statten! ” — Armes Kind, mag fich der 
hohe Gajt gedacht haben, in dem die Heiterkeit und Poeſie diejer Feſte feinen 
andern näher liegenden Eindruck auffommen läßt! Kühle verjtändige An— 
Ihauung neben zahlreihen Gebilden der Illuſion machte ſich immer bei der 
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Prinzeſſin geltend, hinderte fie aber keinenfalls, ihren Gatten auf das Zärt— 


lichſte zu lieben. Die Ehe blieb kinderlos, was jetzt gegenüber dem traurigen 
Geſchicke, welches Maximilian und Charlotte betroffen, als ein Glück zu 
betrachten iſt. | 

Kurze Zeit nach feiner Verheirathung bereifte der Erzherzog England 
und benußte die Jahre 1859 und 1860 zu einem Ausfluge nad Brafilien. 
Auf feinen Fahrten fuchte er jtet3 in die Geheimniffe der Kunft, wie man 
während einer fchwierigen Zeit, gleich der unfrigen, die Völker regieren joll 
und beglüden kann, einzudringen. Nachdem er auf diefe Weife die vor— 
züglichjten Verwaltungsformen, jowie die bewährteften Reformen fernen 
gelernt hatte, Fehrte er in feine Heimat zurück, um dafelbit zur Geltung zu 
bringen, was ihm Draußen als beachtungs= oder nahahmungswerth entgegen- 
getreten war. 

Wieder heimgefehrt führte er mit feiner Gemahlin ein befchauliches 
Stillleben in dem von ihm erbauten, herrlichen Schloffe Miramar am 
Golfe von Trieft. Nach dem jchönen, reizend gelegenen Palaſte führt nur 
ein einziger Weg von Zrieft her, der am Schloffe aufhört, jo daß Fein 
Menſch, fein Wagen an dieſem worbeizieht, nur auf dem Meere, das die 
Mauern befpült, fahren nahe Schifferkähne und ferne Dampfer vorüber. 
Oben auf dem Karftfelfen ift die Eifenbahn eingehauen; einige Mal des 
Tages rafjeln Wagenzüge ihrer Beftimmung entgegen, ohne bei Unbe— 
theiligten ein bejonderes Interefje rege zu mahen. Nach Wien Fam das 
fürjtlihe Paar felten, faft nie in’3 Theater nad, Trieft, und die wenigen 
Säfte, welche hinausfamen, brachten nur geringe Abmechjelung in das 
Ginerlei der Tagesordnung. So vergingen im einfiedlerifhen Dahinleben 
ihre Tage, aber das ſonnenbeglänzte oder fturmbewegte Meer, auf das jte 
Hinausfchauten, mußte taufend Gedanken in ihrer Seele erregen und den 
Geift Deider weit, weit hinausloden — — | 

Mer aber glauben wollte, diefe Einſamkeit ſei in Unthätigfeit ver- 
flofjen, würde fi) einem argen Irrthum hingeben. Nicht nur jeine Thätig- 
feit als Großadmiral der äfterreichiichen Flotte nahm den Erzherzog in 
Anſpruch, nein, aud) an der eigenen Weiterbildung arbeitete er fort und fort, 
und vor Allem midmete er feine Zeit fchriftitelleriichen Arbeiten, welche 
freilich erft nach feinem Tode an das Licht treten follten. In jener Einſam— 
feit Schrieb er die fieben Bände feines Werkes, welches den Titel führt: 
Aus meinem Leben Reiſeſkizzen, Aphorismen, Gedichte. Die 
ſo farbenprächtigen Schilderungen würden auch ohne die große Rolle und 
das ſchreckliche Ende ihres Verfaſſers das Intereſſe des Leſers feſſeln, denn 


— 


fie find überaus anziehend geſchrieben und zeugen von Reife des Urtheils und 


Scharfblick; oft weiß der Leſer nicht, ob er mehr über das Verſtändniß des 
jungen Autors oder über die Unabhängigkeit, welche aus deffen Auffafjung 
hervorgeht, ftaunen foll. 
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In ihrer ungetrübten, heitern Weife ftehen fie im herben Gegenjabe 
zu den Vorgängen von Dueretaro und erfüllen und mit Wehmuth über 
die Schidfale eines edlen Menſchenlebens. Erſt wer diefes Werk gelejen 
bat, wird den Schlüffel zur merifanifhen Tragödie entdecken und den 
bochfliegenden Geiſt erfennen lernen, der daheim für feine zum Theil 
abenteuerlihen Pläne Feine Nahrung finden konnte. Und doch wieder, 
wenn man de3 Bringen Liebe zu feinem DVaterlande, feine durch und 
dur deutihe Gefinnung, feinen ganz germanischen Charakter in dieſem 
Buche offenbart findet, wird man wieder irre daran, wie er überhaupt 
Europa verlaffen konnte. Als er hinzieht nad) Italien, jagt er: „Auch ich 
theilte das Schieffal aller Germanen, die nad) Süden ziehen, Die ftaunen, 
bewundern und unwillfürlih von dem mächtigen Zauber ergriffen und 
gefangen werden.“ Wie ihn hier italienifcher Zauber umftridte, jo verlocdte 
ihn jpäter das ſchöne Land jenfeit des Ozeans, aber troß alledem wird fein 
Herz doch in der Heimat geblieben fein, Dafür’ geben wieder die „Reiſe— 
jfiggen den Beleg. 

Er jchildert den Aufgang des Mondes am Golf von Neapel und ruft 
dabei aus: „Doch was follen joldhe Empfindungen in der vulfanifchen 
Stadt der Freude! Stalienifhe Herzen veritehen nicht, was ein armes 
deutſches Gemüth, das fie der Kälte zeihen, empfinden fann!” Dann 
ſpäter in Livorno, al3 am Geburtsfefte des Kaifers Franz Joſeph die Schiffe- 
muſik die Melodie des „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ anjtimmte, ergriff 
ihn eine umendlihe Sehnſucht, der er in folgenden Worten Ausdrud ver: 
lieh: „Mir war während der Feier fo traurig zu Muthe; e3 war das erite 
Mal, daß ich Diefen Schönen Tag nicht an der Seite des Bruders zugebracht 
hatte. Ih war allein, ganz allein in fremden Wäſſern, unter fremden 
Himmel; ich hatte dabei jo jchwer und lange von meinen Geliebten in der 
Heimat geträumt, um die ſich mein Herz ängitigte; ich war in einer jener 
verlorenen Stimmungen, in welchen jih der Menſch fo unglüdjelig wohl 
fühlt, fo verzweifelt füß; ich ſehnte mih nah Haufe.” Wie oft wird 
ihn Später noch die gleiche Stimmung befallen haben, wie oft wird er ſich 
nad) Haufe, nach der Deutfchen Heimat gefehnt haben, al3 er in dem boden: 
ofen Schmube Merifo’3 gleich einem lebendig Begrabenen zu verfinfen 
fchien und ſich ſagen mußte: Es tft zu ſpät!? | 

Gab fi, wie wir gefehen haben, der Erzherzog leicht janften elegischen 
Stimmungen bin, ſo finden wir auf der andern Seite wieder, wie er an 
kräftigen Thaten ſich weidet, wie Die Seele im Sturmestaumel dahingerifien, 
die Luft an Abenteuern mächtig in ihm wach wird und die Eitelfeit ihren 
Tribut fordert. Er ift ganz entzüdt von einem Gtiergefehhte, das ihm zu 
Ehren in Sevilla veranftaltet wurde: „Mich ergriff ein eigenthümliches 
Gefühl; die Dice der ganzen Arena waren auf mich gewendet; ein Geräuſch 
durchlief die Menge; ich fann es nicht leugnen, die nationale Huldigung 
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Ihmeichelte mir. Ich träumte mid) in die ſchönen Zeiten zurüd, in welchen 
die Habsburger die Herricher diefes edlen Volfes waren. Der Rauſch, 
welcher mich erfaßte, war auf das Höchfte gejtiegen; das Spiel drehte fidh 
theilweife um mich; der Stier jollte mir zu Ehren erlegt werden.” 

Und nod eine dritte Seite jeines Charakters finden wir in feinen 
Werfen fräftig ausgeprägt, nämlich den ſtreng gläubigen, entjchieden katho— 
liſchen, doch von Frömmelei weit entfernten Sinn. Gr ift ein guter Sohn 
der Kirche, der ihre Gebote jtet3 treulich hielt. Als er Madeira bejuchte 
und dort eine Prozeffion über die nadten Felſen hinziehen ſah, um den 
Himmel zu bitten, daß er der Traubenfranfheit Einhalt thun jolle, machte 
er darüber folgende Bemerfung: „Ich fehe die Aufgeflärten darüber 
lächeln, daß man in Madeira die Traubenfranfheit mit einer Prozeſſion zu 
beſchwören gedenft; aber ich jage unverhohlen, daß, obwol ich ein Sohn des 
neunzehnten Jahrhunderts bin und mich nicht zu den Obfeuranten zähle, 
mir diefer Glaube fehr ſchön und erbaulich fcheint, denn es jteht dem Hart— 
bedrängten wohl an, fich zu feinem Gott zu wenden, der nicht trub für den 
ijt, der feft und unerfchütterlich an feine Allmacht glaubt.” — 

Soweit e3 feine Stellung zulieg, juchte Erzherzog Marimilian nad) 
allen Seiten in feiner ftaatlichen Stellung, wie im privaten Leben, fürdernd 
auf alles Gute, Tüchtige und Schöne einzuwirfen. Außerordentlich viel 
verdanken ihm die Städte Pola und Trieft. Die großartige Weltumfegelung 
der „Novara“ fand an ihm ihren Hauptbeförderer; 1853 war e3 feine 
Stimme, welche zum Bau der prächtigen Votiv- oder Salvatorkirche in 
Wien aufrief. Ueberall juchte er durch Unterftüßung gelehrter Beſtrebungen, 
ſowie dur Gründung gemeinnübiger Inftitute und großartiger Anftalten, 
wie Arfenale, Ausjendung von wifjenihaftlihen Commiſſionen an der 
Hebung feines Landes rüftig mitzuarbeiten. Bei jegliher Veranlaſſung 
zeigte er fich als eifriger Gönner und "Förderer der ſchönen Künfte; 
jein reizendes Luſtſchloß Miramar bei Trieſt legt Zeugniß ab von der 
Prachtliebe und dem guten Gefchmade des hohen Beſitzers. Ueber feine 
Derwaltung des Lombardifch - venetianifhen Königreiches, Die nad) dem 
Hingange Radetzky's in feine Hände gelegt ward, läßt fich nicht viel Tagen. 
Ihm waren die Hände gebunden und er ift nicht verantwortlich für vieles 
Gefchehene, noch weniger für das Nichtgefchehene. Dod hat es nit an 
dem Nachweis feines guten Willens gefehlt. Der Erzherzog darf endlich als 
Schöpfer der heutigen üfterreichifchen Seemacht angejehen werden, Die er 
unter unendlichen Schwierigkeiten und finanziellen Nöthen neu in’S Leben 
rufen half. Mit welcher Freude vernahm er dann im Sommer 1866 — al3 
er ſelbſt bereits in höchſter Noth ſchwebte — die Kunde von dem glänzenden 
Seeſieg der von ihm gegründeten Flotte bei Liffa iiber die ftarfe Macht der Ita- 
liener, — eine Freude, die er fogleich dur) ein Telegramm und durd) die Ver— 
leihung des höchſten merifanifchen Ordens gegen Admiral Tegetthoffausiprad. 
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Was das Aeußere des Erzherzogs anbetrifft, jo nahm e3 alfobald und 
unmiderftehlih für ihn ein. Die Hohe Stirn zeugte von überlegenem 
Geifte, aus den blauen Augen ſprachen Schärfe des Verftandes, jowie 
Dffenheit, und der Gefammtausdrud der Phyfiognomie drückte Herzensgüte 
und Wohlwollen aus. Seine Thätigfeit und Schaffenzluft waren außer: 
ordentlich. . An jedem Morgen befand er jich bereit3 um 5 Uhr am Arbeits— 
tiſch. Mit Leichtigkeit erlernte er jede Sprache; er ſprach neben feiner 
Mutterſprache franzöſiſch, englifch, italienisch, ſpaniſch, er verftand ſlaviſch, 
ungarisch, griechifch, lateiniſch. Als talentvollfter Prinz des Haufes Habs— 
burg= Lothringen, al3 Bruder des Kaifers, als Großadmiral des Kaifer- 
ſtaats, als Gouverneur des lombardifch-venetianifchen Königreichs, wie in 
jeiner Zurücigezogenheit von Miramar, ijt er ftet3 der Stolz feines Landes, 
ſowie Gegenstand der ehrerbietigften Anhänglichteit geweſen. 





Aus dem ganzen Vorleben des Erzherzogs läßt ſich erkennen, wie ſein 
hochſtrebender, romantiſcher und edler Sinn das Verlangen nach einem 
großen Wirkungskreiſe rege machen mußte, den er denn auch in dem Plane 
Napoleon's III., die lateiniſche Raſſe jenſeit des Ozeans neu zu feſtigen 
und durch monarchiſche Inſtitutionen zu beglücken, zu finden glaubte. Nur 
zu raſch war er, wie wir geſehen haben, auf die Annahme des Danaer— 
Geſchenkes eingegangen, und ſchon Mitte April 1864 verließ der junge Kaiſer 
mit feiner Gemahlin Miramar. Grundverſchieden waren die Gefühle der 
beiden Gatten, al3 fie Europa Lebewohl ſagten. Charlotte ſchied mit ge— 
hobenem Herzen! in dem neuen Lande erwarteten fie ein Thron, eine Krone, 
Hoffeite, Bewegung — ewiger Frühling. Strahlenden Auges jtand jte 
unter dem Thronhimmel, fagte Jedem ein Huldvolles Wort in der Sprache 
jeines Landes, denn fie fprad) Die faft aller Länder, und entwidelte all’ die 
eigenthümliche Grazie, die fie nie verließ. Mit lächelndem Auge fchiffte fie 
fih ein, und als der Kaifer Tage Yang vergebli fi abmühte, jeines 
Abſchiedsſchmerzes Herr zu werden, fragte fie ihn: „Wie kann man über fo 
etwas fo fehr traurig fein?” Maximilian aber weinte fort und fort wie 
ein Kind, war außer Stande, Abichiedsaudienzen zu geben und fchrieb ein 
Gedicht in fein Tagebuch, aus welchem wir folgende Verſe als höchſt be— 
zeichnend hervorheben: 


Ihr wollt mit Kronen mir das Herz bethören, 
Umſchwindeln mir mit Phantaſien das Haupt! 
Sirenenjang muß ich mit Bangen hören; 

Web, wer den ſüßen Schmeicheltönen glaubt! 


Ihr ſpracht von Scepter, Macht und von Paläſten, 
Ihr zeigt mir eine grenzenloje Bahn, 

Sch jol euch folgen nach dem fernen Weiten 
Jenſeit des weiten blauen Ozean! 
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Das ird' ſche Dafein wollt ihr mir durchweben 
Mit Gold und mit Demanten überreidh; 

Doch könnt ihr mir auch Seelenfrieden geben? 
Sit auch der Reichthum mit dem Glücke gleich? 


D, laßt mir meine ftillen ruh’gen Wege, 
Den unbemerften Pfad im Myrthenhain. 
Der Wiljenichaften und der Mufen Pflege 
Sit ſüßer, glaubt mir, als des Goldes Schein. 


Wäre doch der gefühlvolle Dichter der inneren Stimme, die ihm jo 


richtig rieth, gefolgt, wäre er noch im legten Augenblide umgekehrt! Aber 


jein Verhängniß riß ihn fort und zunächit eilte er, um den Segen de3 Heiligen 
Vaters zu erflehen, nad) Nom. In der Kapelle des VBaticans empfing Das 
fatjerlihe Baar aus den Händen des Papites das Abendmahl und in feiner 
Anrede ſetzte diefer zugleich das Programm auseinander, welches Marimilian 
in Mexiko befolgen jollte; Bius IX. ſagte: „Ih empfehle Euch im Namen 
des Herrn das Glüd der Euch anvertrauten katholiſchen Völker. Die Rechte 
derjelben find groß; man muß ihnen genug thun; aber größer und 
heiliger find nod Die Rechte der Kirche, der unbefledten Gemahlin 
Seju Ehrijti.” Schon hieraus war zu ſchließen, welche Stellung das Papſt— 
thum gegenüber dem neuen Kaiferreiche einnehmen würde, und inden e3 
darauf bejtand, feine Rechte als die größten und heiligjten unter allen Um— 
jtänden hinzuftellen, trug es, wie wir ſpäter jehen werden, nicht wenig zum 
Sturze Marimilian’3 bei. 

Nach Furzem Aufenthalte in der ewigen Stadt ward die Reiſe fortgeſetzt 
und nad) einer zweiten Raſt zu Gibraltar richteten die „Novara“ und ihre 
Begleiterin, die „Thetis“, ihre Kiele gegen Weiten. Vorher jchon hatte 
der Kaiſer Baris bejucht und daſelbſt perjünlich alle Anordnungen getroffen, 
welche die Verhältniſſe Mexiko's zu Frankreich erheifchten, bierauf Abjchted 
genommen von dem greifen, damals noch lebenden Neſtor unter den Fürften 
Europa’s, dem weiſen Könige, welchem Belgien feinen hohen Grad von Wohl— 
fahrt, jeine friedliche Kortentwidelung inmitten des Auf- und Niederwogens 
der Barteien verdankt, und nicht wenig war Maximilian in jeinen Abjichten 
Dadurch beſtärkt worden, dag auch Leopold J. ihm zur Annahme der Krone rieth. 
Aller Orten nimmt er die großen und kleinen Mittel wahr, wodurch er den 
Bewohnern des Landes, das er zu regieren berufen, Nuhe und Frieden 
wiederzubringen vermöchte. 

Db zur Befeſtigung eines ſchwankenden Thrones in unjerer Zeit Eleine 
europäifche Kunjtmittel viel dienen fünnen, hat man vielfach bezweifelt. 


‚Unter allen Umftänden harrte feiner jhon eine Menge mit Anfprüchen und 


guten wie jchlechten Nathichlägen Hervortretender. Freilich konnte der Katfer 
manche Gunftbezeugungen jpenden, wofür der eitle Ereole eben jo empfäng— 
lich ift, al3 der braune Urbemohner des Landes. Der Kaifer hatte noch) 
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nicht den Boden der Neuen Welt betreten und man wußte fhon, daß er den 
Guadeloupe-Drden werde aufleben laſſen und ein paar neue ftiften werde. 
Andere erwarteten, daß er den alten Adel wieder aufblühen laſſe und durd) 
einen Machtſpruch, wie dies Alles Schon da war, die treuen Ladinos, in 
deren Adern ein größerer oder kleinerer Bruchtheil Indianerblutes rollt, 
zur Höhe jener Gefellfchaft emporhebe, welche fich auf ihr reingehaltenes 
Blut jo viel zu gute thut. Die lauten Berehrer der jungen napoleonifchen 
Schöpfung hofften das Meiſte und Beſte von der Wiederkehr geordneter 
Zuftände überhaupt. Sie betonten es ganz befonderz, daß fich die neue erblich- 
monarchiſche Negterung viel leichter iiber die Barteien Stellen fönne, ala 
dies einem republifanifchen Itegimente möglich wäre. Sie meinten, Daß e3 


—— 


um deswillen ſchon der neuen Staatsgewalt leichter falle, ſelbſt belangreiche 


Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen. Außerdem hatten ja die Franzoſen 
ſo Manches vorbereitet; die Unterſtützung ſeitens Frankreichs ſei für die 
„große Nation“ zu einer Ehrenſache geworden, ſei weiterhin ein Gebot der 
Nothwendigkeit. Der Anhalt, welchen ein ſo mächtiger Arm biete, müſſe 


im In- wie im Auslande das Vertrauen befeſtigen. Am ſicherſten ließ ſich 


dieſes gewinnen, wenn der Kaiſer im Stande war, Armee und Beamte, ins— 
beſondere aber die Staatsgläubiger pünktlich zu bezahlen. Dieſe Pünktlich— 
keit dürfe aber nicht verhindern, ſo meinte Dr. Peſchel in einem leſens— 
werthen Artikel des „Auslands“, dem wir an einigen Stellen gefolgt ſind, daß 
der Kaifer auch „nech eine Birne zum Durfte in der Taſche behalte ”, damit 
deifen Verbündete in Europa ſtets guten Grund behielten, das neue Kaifer- 
thum zu achten und zu ftüßen und, was die Hauptſache iſt, damit neidifche 
Nachbarn und falihe Freunde fich hüteten, feinen Entwidelungsgang zu 
beunrubigen. Das heißt alfo jo viel: Sorge Katfer Mar nur dafür, daß 
es ihm nicht an drei Dingen fehle: an Geld — und nochmals an Geld und 
zum drittenmal an Geld. Doch ſah e3 in dieſem Punkte ſchon jehr bedenklich 
aus; bevor der Kaiſer auch nur den Boden feines Reiches betreten, fchauten 
Kot) und übermäßige Sorge überall hervor. Als Erbihaft mußte er eine 
Schuldenlaft von über 200 Millionen Peſos (etwa 300 Millionen Thaler) 
übernehmen und ruhig zufehen, daß Die Haupteinfünfte, die Zölle, an aus— 
wärtige Gläubiger verpfändet waren. Mit unterbundenen Armen ließ ſich 
aber eine wohlgeordnete Verwaltung nicht Schaffen, ohne gute Beamte eine 
gerechte Abgaben -DVertheilung nicht heritellen; ohne ausreichende Beſol— 
dung der Beamten vermochte man dem in ein fürmliches Syitem gebrachten 
Betrug der Beamten kaum zu ftenern. Und womit jollten Wege gebaut, 
eine Marine gegründet und ein Heer von wenigitens 30,000 Mann unter: 
halten werden? Der Kaiſer brauchte eine Civilliſte, Entihädigungsgelder 
und jährlih 10 Millionen Biafter Zinfen mußten aufgebracht werden, wäh— 
rend die Öefammteinnahmen feither nur 11 bi3 16 Millionen betrugen. Auf 
welche Weiſe der Kaiſer dies Alles möglich, wie er das franzöſiſche Protek— 
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torat weniger fühlbar machen, die neuen Injtitutionen befeftigen, wie er 
Ordnung an die Stelle der jeitherigen troftlofen Verwirrung bringen wollte, 
fonnte Niemand jagen. Perſonen, welche dem Prinzen näher ftanden, mein 
ten, er werde vor Allem an den Grundfägen feines weifen Schwiegerwaters 
fejthalten, die Verfaſſung des Reiches ehren, Mißgriffe vermeiden und ins— 
befondere nicht auf Zuflüfterungen vielgefchäftiger Unberufener oder gar 
unerfahrener Fremden hören, fondern feine Rathgeber.aus den verftändigiten 
und gemäßigtiten Männern im Lande wählen, unbeirrt von dem Zuruf derer, 
welche glauben, in Folge ihrer bisherigen Stellung in Kirche oder Staat 
einen unabweisbaren Anspruch darauf zu haben, gehört und gebührend 
beachtet zu werden. 

Eine große Anzahl deutſcher und öfterreihtiher Stimmführer fihlugen 
jhlieglih alle aufgetauchten Zweifel damit nieder, daß fie ihr Vertrauen 
auf den „joliden Sinn und das Glück eines deutjchen Fürften aus einem 


2 der älteſten und erlauchteſten Geſchlechte Europa's ausjprahen, woran der 
beſte Wille des beſten Mannes, deſſen Name ein ſolches Preſtige nicht umgebe, 





ſcheitern müſſe. Sie meinten, daß jene Staatsweisheit, die unter dem intel— 
ligenten und emſig-fleißigen belgiſchen Volke bereits Wunderdinge zuwege 
gebracht hat, auch auf den Nachkommen Rudolph's von Habsburg übergehen 
und daß dieſe die Regeneration einer geſunkenen Nation verſchieden gearteter 
und vielfarbiger Menſchen fertig bringen werde. „Alles wird ſchließlich 
darauf hinauslaufen, ob der Kaiſer Mexiko's den klerikalen und unendlich 
vielen anderen fatalen Einflüſſen gegenüber ſo unabhängig bleiben kann, als 
es König Leopold von Belgien vergönnt war, ob er der ſchöpferiſche Geiſt 
iſt, die in einem wirren Chaos treibenden Kräfte einem geordneten Staats— 
leben dauernd dienſtbar zu machen und die ſich feindlich gegenüber ſtehenden 
Intereſſen zu verſöhnen.“ Damit ſchließt eine publiciſtiſche Excurſion aus 
jener Zeit. Hätte erleuchteter Verſtand, aufopferungsbereiter Sinn und 
guter Wille ausgereicht, Mexiko Ruhe und Frieden wiederzugeben, ſo 
durfte man von der Thronbeſteigung des Kaiſers Maximilian J. das Beſte 
erwarten. 

„Der Kaiſer Maximilian, darüber ſind alle Stimmen einig, hat in 
Mexiko eine überaus große Aufgabe übernommen“, ſo ſchließt Dr. Peſchel 
eine Betrachtung über das zweite Kaiſerthum in Amerika, „die allerdings 
nicht unlösbar iſt, aber einen großen Mann erfordert, und die Zeit wird 
richten, wer dem andern erliegen ſoll, die Aufgabe dem Manne, oder der 
Mann ſeiner Aufgabe.“ 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Drittes Kapitel, 


———— 


Ankunft in Meriko. Fortgang der Unternehmungen. 


Ankunft des Kaiferpaares in Mexiko. — Gefichtspuntte für Negenerivung des Landes. — Illu— 
fionen des Kaifers und feiner Gemahlin. — Marfchall Bazaine. — Verſuch des Kaifers, Juarez 
zu gewinnen. — Teoftlofe Lage des Lekteren. — Cinfeßung einer Neichsregentichaft. — Juan 
Alvarez in Guerrero. — Norfirio Diaz in Daraca. — Rundreiſe des Katjers. — Bildung des 
Minifteriums. — Neue Sllufionen. — Kaiferliche Defrete und Reformverſuche. — Die Finanzen 
des Kaiferreichs. — Verfchleuderung der Hffentlichen Gelder und der Anlehen. — Ruin Merifo's. 
— Fortdauer des Bürgerfriegs und der Wirren. — Juarez jammelt neue Kräfte. — 
Sroberung von Daraca. 


Au der Nhede von Veracruz donnerten die Kanonen der im vollen 
Flaggenſchmucke prangenden franzöfifchen Kriegsſchiffe; Dicht gedrängt wogte 
am Ufer die jauchzende Menjhenmenge, als am 28. Mai 1864 die Sregatte 
„Novara“ dort Anker warf und den neuen Kaifer an das Geftade des Landes 
ſetzte, welches vor mehr als dreihundert Jahren Cortez, der Feldherr feines 
Ahnen, Karl's V., eroberthatte. Auf ſammtnem Kiffen überreichteder Bürgers 
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meister unter feſtlich geſchmücktem Triumphbogen die Schlüfjel der Stadt, 
welche Martmilian dankend in Empfang nahm. Der erjte Schritt in das 
unglücjelige und doch jo ſchöne Land war gefchehen; mit Thränen in den 
Augen überfehaute Kaiferin Charlotte die ſich herandrängende Menſchen— 
menge. Dann aber eilte man raſch weiter, fort aus der heigen Zone, in 
welcher das gelbe Fieber jeine Opfer fordert, nach den gemäßigten Gegenden 
des Innern, wo ewiger Frühling berricht. 

Daß Raifer Marimilian ein Mann von Entſchloſſenheit und Thaten- 
drang war, dafür fpricht ihen die Annahme der merifantihen Krone. Was 
er indeß Dem tief eingerifjenen Schlendrian gegenüber vermochte, mußte ſich 
bald zeigen. Vor Allem ſchien es nöthig, daß Das ſchon lange mangelnde 
Gefühl der Sicherheit in die Gemüther zurüdfehre, damit der Glaube, Mexiko 
ſei noch nicht verloren, auf greifbaren, beſſeren Gründen fuße, als bisher. 
Ale guten Hoffnungen erhielten erit dann ihre Berechtigung, wenn in der 
That unter dem Schutze eines ftraffen, aber gerechten Negiment3 in dent 
meiten Reiche Marimilian’S allenthalben raſch und nachhaltig im Wetteifer 
mit den heranzuziehenden bejjeren Kräften die im Schoße der Nation ruhen 
den Anlagen zu reger Anwendung gelangen, wenn die ungehobenen großen 
Reichthümer des Landes an’3 Tageslicht gefördert werden fonnten, wenn 
die tiefgefunfene Bevölkerung, durch das Beiſpiel und die Thatkraft der 
Europäer angefeuert, zum Bemwußtjein ihrer Menſchenwürde emporgehoben 
ward, melches ihr Leider unter dem Drud der Zeiten fajt völlig abhanden 
gefommen ift. 

Dies find Die großen RUHE, von denen aus Kaiſer Marimilian 
bejeelt jein mußte, um vor Allem den neuen San Dertrauen und 
Achtung zu verfhaffen und dadurch eine Wiedergeburt Mexiko's möglich 
zu machen. 

In dieſem Sinne ward nad) Ankunft des neuen Herrfchers im Lande 
eine Vroclamation verbreitet, welche, charafteriftiih für dieſen, jeine ehr: 
lichen Ubjihten, zugleih aber auch jeine — Illuſionen erkennen lieg. In 
derjelben heigt e8 unter Anderm: „Die Segnungen des Himmels und mit 
ihnen die Sreiheit und der Kortichritt werden uns ficher nicht fehlen, wenn 
alle Barteien ſich von einer jtarfen und redlichen Regierung leiten lafjen und 
fi einigen, um das und gejteckte Ziel zu erreichen, und wenn wir jtet3 fort: 
fahren, vom religiöjen Gefühl befeelt zu fein. Das civilifatorifhe Banner 
Frankreichs, welches von jeinem edlen Kaiſer jo hoch getragen wird, dem 
ihr das Wiedererjtehen der Drdnung und des Friedens verdankt, repräfentirt 
diefelben Grundſätze. — — Was mich betrifft, jo biete ich euch einen aufs 
richtigen Willen, Redlichkeit und die feſte Abſicht an, eure Geſetze zu achten 
und ſie mit einer unerjehlitterlichen Autorität zur Geltung zu bringen. Gott 
und euer Vertrauen bilden meine Kraft; die Fahne der Unabhängigkeit iſt mein 
Symbol; meinen Wahlſpruch kennt ihr: Unparteilichkeitin der Gerechtigkeit!” 
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Eine öfterreihtihe Dame, Gräfin Paula Kollonis, hat uns die erfte 
Reife des Kaiſers nad) feiner neuen Hauptitadt als Augenzeugin gefchildert, 
und ihre Berichte weichen vielfach, ab von den offiziellen Lügenerzählungen, 
mit denen der „Moniteur“ das Publikum täufchte. Ein großer Theil der 
Gegend, durch welche man fuhr, machte den Eindrud einer Dede; nur in 
meiten Abjtänden jah man eine Indianerhütte; die Inwohner waren wenig 
bekleidet und äußerſt ſchmutzig. Der franzöſiſche Dberft de la Pierre hatte 
jich als Reiſemarſchall aufgedrungen und ftellte fich als ein fehr unangenehmer 
Gefellfchafter heraus. Die Wege waren grundlos, an den Naftorten fanden 
ji) Feine Vorkehrungen zum Empfang, weiterhin, in Orizaba, fand man 
allerdings Triumphbögen, Blumen, Begrüßungen und für den Raifer ein 
mit rofarother Seide überzogenes Dett. Aber überall zeigte ſich die Erbit- 
terung gegen die Franzoſen, von welchen die Mexikaner nur Schmähungen 
hörten. Diefe nahmen fie anfcheinend mit großer Demuth hin, aber im 
Innern kochten Haß und Rachedurſt. Hinter Orizaba lauerte Borfirio Diaz, 
um den Kaiſer gefangen zu nehmen; daher war e3 nur mit ftarfer. Be: 
deckung möglich, nach dem halb in Trümmern liegenden Buebla aufzubrecden. 
Auch bier fand fejtliher Empfang ſtatt. Cholula, das einft 160,000 Eins 
wohner zählte, bot den Anbli eines armjeligen Dorfes voll Bettler und 
halbnadter Indianer, und hier fah der Kaifer zuerft den General Mejta, 
einen noch jungen hochgewachjenen Mann von beinahe bronzefarbiger Haut, 
dunklen, funfelnden Augen und glattem, ſchwarzem Haar. Ein echter In: 
Dianer, der fic) ehemals dem Räuberhandwerk hingegeben und weder leſen 
noch Ichreiben konnte! 

Die Kaiferin fand Alles vortrefflich; fie Hatte durchaus optimiſtiſche Anz 
fihten und glaubte an die Liebe und Treue des Volkes, in deffen Mitte fie 
gefommen. Vom Ihatendrang noch mehr als ihr Gemahl getrieben, wollte fie 
in der Gefchichte einst al3 große Frau neben einem großen Manne daftehen. 

Endlich fand.am 12. Juni unter dem größten Bomp der Einzug in 
die feſtlich geſchmückte Hauptjtadt jtatt, wo der Jubel Fein Ende zu nehmen 
Ihien und Alles, Indianer wie Creolen, fih berandrängte, um das neue 
Herrfcherpaar anzuftaunen. Der franzöfifche Ober-Rommandirende, Marfchall 
Bazaine, benahm fi) nach dem Zeugniß der genannten Dame hochfahrend 
gegen Marimilian, den er fühlen ließ, daß er fein Beſchützer fei. Er ver- 
anftaltete zu Ehren de3 Fatferlichen Baares ein Ballfeft in feinen Hofräumen, 
bei dem viele der Geladenen nicht erfchienen, weil die Einladungen in wenig 
verbindlicher Weife abgefaßt waren. „Marfchall Bazaine“, berichtet Gräfin 
Kollonitz, „befliß fich überhaupt einer Anmaßung und Ungezogenheit, die 
ihresgleichen ſuchen, und Leider folgten viele feiner Offiziere dieſem Beiſpiel!“ 

Das war der Empfang Marimiltan’s in feinem neuen Reiche. Aber er 
hatte Feine Zeit, über diefen nachzudenken; ernfte Arbeiten harrten feiner und 
Vieles war zu ordnen, ehe man überhaupt fagen konnte, daß Merifo ein 
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Staat ſei. Denn bisher herrichte allfeits nur grenzenlofe Anarchie, Die 
ſchrecklichſte Willkürherrſchaft, ſowol auf Seiten der franzöfifhen Eindring— 
linge, als Der republifantfchen Horden. Einer wurde vom Andern ala Räuber 
und Berräther bezeichnet, und die Zuftände waren und find wieder von der 
Art, daß nur zwei Dinge gedeihen Eonnten: der öffentlihe Straßenraub 
und der geheime Betrug. Arbeit, Muth, Thatkraft und Geld gehörten vor 
Allem dazu, um hier Abhülfe zu fchaffen und — wenn diefe auch vorhanden 
waren, wo blieben die Menjchen, mit denen etwas anzufangen war? Es 
fehlte an Allem. Doc auf fich jelbjt und Frankreichs Bayonnette angemiejen, 
ging der Kaifer muthig, talentvoll, voll Ehrgeiz, aber auch vol Illuſionen 
und romantischer Ideen an die Herfulesarbeit, die Parteien zu verfühnen 
und den mexikaniſchen Augiasſtall auszufegen. 

Ein Verſuch des Kaifers Marimilian, den Mann zu gewinnen, welcher 
das jeiner Miffion entgegengejebte Brinzip vertrat, zeigte fich als verſchwen— 
dete Mühe. Juarez joll eine an ihn ergangene Einladung zu einer Zuſam— 
menkunft durch eine Zujchrift abgefchlagen haben, über deren Echtheit etwas 
Zuverläffiges nicht vorliegt. Um fo charakteriftifcher ift fie für Die damalige 
Sachlage. Juarez beftätigt darin zunörderft den Empfang des vom Bord der 
Fregatte „Novara“ an ihn gerichteten Faiferlihen Schreibens vom 2. Juni. 
Dann jagt er, feine wichtigen und vielfachen Pflichten al3 Bräfident Der 
Republik Liegen ihm feine Zeit zu vielem Nachdenken, Deswegen faſſe er 
jich furz. Der Kaifer habe ihm verfichert, wenn er mit feiner Gemahlin nad) 
einem entfernten, ihnen unbekannten Lande gefommen, wenn er der Erbfolge 
auf einen Thron entfagt, Freunde, Cigenthum, ja das dem Manne Theuerſte 
— jein Baterland — verlaffen, jo habe er der freiwilligen Aufforderung 
einer Nation Folge leiſten wollen, welche von ibm ihr Glüc erwarte. Nach 
diejer einen Richtung hin habe er, Juarez, des Briefichreiberd Hochherzig- 
feit bewundert, was aber die „freiwillige Aufforderung”, ergangen von 
Verräthern feines Baterfandes, betreffe, Die ich auf eigene Verantwortung 
hin nah Miramar begeben, höchſtens unter Zuſtimmung von vielleicht 5 bis 
10 Städten des Landes, ſo habe ja anfünglih Marimilian felbit darin nur 
eine Tarce erblict und deswegen den freien Ausdrud des nationalen Willens, 
das Nejultat des allgemeinen Stimmrecht3 verlangt. Freilich habe Dies 
nichts Anderes geheigen, als eine Unmöglichkeit verlangen. Nun fei der 
Kaiſer aber doch, ohne daß die von ihm begehrten Bedingungen erfüllt 
worden, in's Land gefommen, ja er habe fich mit Leuten der gefährlichiten 
Klaſſe der merifanifchen Gefellfchaft umgeben, fogar Banditen mit Orden 


geſchmückt. Nach ſolcher Enttäufhung glaube Juarez nicht mehr in ihm 


einen jener reinen Organifatoren erbliden zu fünnen, welche der Ehrgeiz 
nicht zu verderben vermöchte. Maximilian Fade ihn, Suarez, nun ein, nad) 
Mexiko zu fommen, zu dem Zwecke, mit ihm und andern Führern, welche 


ſich unter Waffen befinden, eine Berathung zu pflegen. Man verfpreche Die 
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nöthige Sicherheit3-&Scorte und verpfände außerdem Wort und Ehre. Nun 
halte er das Wort eines Mannes nicht für ausreichend, deſſen eigene Sicher: 
heit in den Händen von Tandesverräthern liege und der im Augenblick nur 
die Sache einer Bartei vertrete, jener, die den Vertrag von Soledad mit 
unterzeichnet habe. Man kenne in Amerika nur zu wohl den Werth jener 
öffentlichen Treue, gewiſſer Worte und einer befonderen Art von Ehren: 
haftigkeit..... „Ste jagen auch,“ fo endigt der Präfident, „daß Sie nicht 
zweifelten, durch eine Berathung unter ung werde der Friede herbeigeführt 
und mit demjelben das Glück der merifanifchen Nation; Sie fagen ferner, 
dag dann in Zukunft das Reich, welches mic, auf einem Hohen Chrenpoften 
erblicken folle, auf meine Talente ſowie auf meine patriotifche Beihülfe zur 
Förderung des allgemeinen Beten würde zählen fünnen. Es ift gewiß, daß 
die Gefhichte unferer Zeit die Namen großer Verräther aufbewahrt, melche 
Eide, Ehrenwort und Verſprechungen gebrochen haben, welche ihrer Bartei 
und ihren Grundſätzen ſowie ihrer Vergangenheit und Allem, was dem 
Menſchen theuer und heilig fein muß, untreu geworden find. Wahr ift es 
auch, Daß in allen Fällen von Verrath der Verräther durch Ehrgeiz oder 
Herrſchſucht, ſowie Durch den Wunſch, feine eigenen Leidenſchaften und ſelbſt 
jeine Laſter zu befriedigen, geleitet worden ift. Aber der, welcher jett mit 
dem Amt eines Präfidenten der Nepublif bekleidet und deſſen Herkunft aus 
den niederen Schichten des Dolfes hergeleitet ift, wird nur unterliegen, 
wenn die Weisheit der Borfehung dies beftimmt; er wird bis zum Ende 
ausharren, um den Hoffnungen der Station, an deren Spibe er ſich befindet, 
zu entiprechen, und er wird nur Dasjenige thun, was ihm fein Gewifjen vor- 


ſchreibt. Ich will nur noch eine Bemerkung hinzufügen. Es wird manden 


Menfhen vom Schiefal bisweilen gewährt, die Nechte Anderer anzugreifen, 
das Leben folcher zu bedrohen, welche den Muth haben, ihre Nationalität 
zu vertheidigen, ferner die höchſten Tugenden Anderer zu Berbrechen zu 
ftempeln und ihre eigenen Verbrechen mit dem Glorienfhein der Tugend 
zu umhüllen. Aber Etwas fteht außer dem DBereih des Schlechten und 
Falſchen: dies ift das furchtbare Urtheil der Geſchichte. Diefelbe wird iiber 
uns richten.“ Ich bin ꝛc. Benito Juarez.“ 

Suarez’ Sache ſchien indefjen eine zeitlang gänzlich verloren. Seine 
Generale Doblado, Ortega, Vidaurri, welche fich bis dahin nicht rühmen 
fonnten, große Erfolge über die Srangofen davongetragen zu haben, während 
Contributionen und Ueberfälle von Conductas, darunter die Wegnahnte 
eines Silbertransportes im Werthe von 200,000 Peſos, ihnen beſſer ge- 
langen, lagen mit dem flüchtigen Bräfidenten fortwährend in Hader. Wohl 
aber hatten fich in Folge der rückſichtsvollen Behandlung, welche die neue 
Regierung jelbit den hartnädigften Barteigängern des Juarez zu Theil werden 
ließ, eine große Anzahl feiner Anhänger nad) der Hauptftadt und dort der 
neuaufgehenden Sehne fid) zugewendet. 
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Präſident Benito Juarez. 


Da es den ehemaligen Offizieren der republikaniſchen Armee freigeſtellt 
wurde, mit gleichem Range in die kaiſerlich-mexikaniſche Armee einzutreten, 
jo war bis zum 15. Dezember 1863 ein guter Theil des alten General- 
ſtabs wieder beifammen; man ſprach von 15 Divifionären, 80 Generalen, 
200 Oberſten und anderen Stab3offizieren, die ſich zur Verfügung jtellten, 
und auch die Cadres füllten jich rajch, jo dag chon zu Anfang des Jahres 1864 
eine vierte Divifion der Armee al3 organifirt angejehen werden fonnte. 

Eine der vornehmiten Sorgen Maximilian's beitand darin, die Tortdauer 
jeiner Regierung im Falle eigenen frühzeitigen Todes zu gemährleiften. 
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Im Hinblie auf eine ſolche Eventualität febte er feine Gemahlin, die Kaiferin 
Charlotte, als Reichsregentin ein. Ein Jahr jpäter dann, im Sommer 1865, 
wurden, um dem engeren Kreis der kaiſerlichen Familie einige notable 
Namen mehr beizugefellen, den Nachkommen des 1824 erfchoffenen Kaijers 
Iturbide das Prädikat „Eaiferliche Hoheit” beigelegt. Cine fürmliche Adop- 
tion der Prinzen Salvador und Agofstin erfolgte jedoch nicht. Diefe 
wurden nur nach Baris geſchickt, um dort eine ftandesgemäße Erziehung zu 
erhalten und dereinft dem Hof durch ihre hohe Gegenwart weiteren Ölanz 
zu verleihen. Auch wurden Gefandte für die bedeutendften europäischen 
Höfe ernannt, jelbft für Italien, das damals vom eigenen Heimatlande 
des neuen Kaifer3 noch nicht al3 Königreich anerkannt war. Nur auf 
die Sendung eines Gefandten nah Wafhington mußte man verzichten, 
da voraus zu jehen war, daß die Union, getreu den Principien der Monroe— 
Doctrin, niemals Mexiko als Kaiferreich anerkennen würde, wenn fie aud) 
noch jo jehr im eigenen Haufe Durch den Aufftand der Südftaaten be- 
drängt war. Nachdem er Ddiefes angeordnet, dachte Kaifer Marimilian 
daran, fein neues Neid, Fennen zu lernen. Durch) den Augenſchein wollte er 
ſich ſelbſt davon überzeugen, was dem Lande Noth thäte, wo am erften zu 
helfen und wie die Gefinnung des Volkes ihm gegenüber beſchaffen jei. Aber 
wie weit fonnte fich dieſe Reiſe erſtrecken? Herrichten wirklich, wie in der 
Prockamation von Vera-Cruz gefagt worden, Friede und Ordnung im Lande? 
Man hörte das entfernte dumpfe Getöfe nicht — der Triede eines Bulfans 
herrfchte, doch nur da, wo die Franzoſen ihre Fahnen entfalteten; Fehrten 
dDiefe aber den Rüden, dann ftand weit und breit das Land wieder in Teuer 
und Ajchenregen, dann zogen unter dem Schreckensrufe „Tod allen Fremden!” 
jengend, plündernd, mordend die Guerilla-Banden umher, die wie aus dem 
Boden geftampft erfchienen und das verwüfteten, was eben an „ Drdnung ” 
geichaffen worden. Dabei Arbeitsmangel, Gefhäftsftodung, Mißernten, 
Hungersnoth und — im Lande, wo nad) des Kaiſers Illuſion Frieden herrſchen 
ſollte — nod) drei Viertheile von ganz Mexiko in den Händen der Republi— 
kaner. In Saltillo im Staate Cohahutla regierte noch immer der „recht- 
mäßige” Präfident Benito Juarez, den man längit al3 außer Landes 
geflohen erklärte. Aber er war noch ſo mächtig, daß er eine Itevolution Des 
Generals Bidaurri gegen ihn niederwerfen und diejen zwingen konnte, 
außer Landes zu gehen. Der ganze weite Norden gehorchte noch Juarez, 
nicht minder der Weiten und Süden. Hier ftanden noch zwei ungebrodhene 
Burgen des Nepublifanismus, die Staaten Guerrero und Daraca. Im 
erfteren regierte wie eine Art Patriarch der greife Juan Alvarez, ein 
wilder Indianer vom Kopf bis zur Zehe. Seinem von Schluchten und Bergen 
durchzogenen Lande wagte Fein Tranzofe zu nahen. Hinter jedem Baum, 
hinter jedem Felsblock, in jeder Barranca Yauerten Scharen von „Pintos“, 
jener durch eine eigenthümliche Hautkrankheit ſcheckenartig gefledter Indianer, 
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die durch ihre grauſame Blutgier ein Schreden der Feinde wurden. Im fejten 
Daraca aber, das, faſt uneinnehmbar, von Schanzen und Bajtionen umgeben, 
auf hoher Bergeszinne gleich einem Adlerhorite in die Lüfte ragte, hielt der 
talentvolle Borfirio Diaz die Fahne der Republik aufrecht. Bis vor die 
Thore von Buebla und Mexiko ſchwärmten jeine flinfen Reiterfharen, und 
mehr al3 ein Mal wurde die Poſt vor den Ihoren der Refidenz von ihnen 
ausgeraubt. Was endlich die Hafenpläte anbetraf, jo hatte die franzöfiiche 
Slotte unter Admiral Bouet Acapulco und San-Blas am Stillen Welt- 
meer erobert und die anderen Dort gelegenen Häfen blodirt, am Golf von 
Mexiko aber beſaß Juarez noch die wichtigen Plätze Matamoras, Tabasco und 
Minatitlan, in der Hand Maximilian's waren nur Bera-Cruz und Tampico. 

Des Kaiſers Rundreiſe konnte fih alfo nur auf die mittleren Provinzen 
beſchränken, jo weit eben die Franzoſen das Land bejegt hielten. Was er 
dort in der Zeit vom 10. Auguſt bis 30. Dftober erblidt hatte, Fonnte ihm 
allerdings über Manches die Augen öffnen, allein es war ein großer Fehler, 
aus dem Enthufiasmus, der ihm auf Befehl der Franzoſen von den heuch— 
leriſchen Merikanern dargebracht wurde, auf die Stimmung de3 ganzen 
Reiches jchliegen zu wollen. 

Leicht in Illuſionen zu verfallen, war überhaupt eine der bedenklichiten 
Eigenfchaftendes neuen Monarchen. Sieijtdemjelben angehaftet geblieben, bis 
faſt zu jeinem Lebensende. Am 15. September berührte er auf der Runde 
reife aud) das Dörfihen Dolores, in dem genau 54 Jahre früher der Getjtliche 
Miguel Hidalgo jenen berühmten Grito de Dolores (Schmerzensſchrei) 
ertönen ließ, welcher im Jahre 1810 den erjten Anjtoß zur merifantichen Re— 
volution gab. (Bergl.©.33.) Hieran anfnüpfend hielt Marimilian folgende 
für ihn höchſt charakteriſtiſche Rede: „Mehr als ein halbes Jahrhundert, von 
Stürmen durhwogt, tjt verflofjen, feit in diefem niedrigen Haufe aus der 
Bruſt eines demüthigen Greifes das große Wort „Unabhängigkeit“ ertönte, 
daS wie ein Donner von einem Ozean zum andern durch die ganze Aus— 
Dehnung von Anahuac wiederhallte, und vor dem die Sklaverei und der 
Dejpotismus von Hunderten von Jahren in den Staub ſanken. Diejes Wort, 
das wie ein Blitz in der Nacht erglänzte, erweckte eine ganze Nation zur 
Freiheit und Emancipation. Unſer Adler, al3 er jeine Flügel entfaltete, 
irrte unjhlüfjig umher, aber nun, da er den reisten Weg eingejchlagen 
und den Abgrund hinter jih hat, ſchwingt er jih Fühn in die Höhe und 
erſtickt zwiſchen ſeinen Eiſenklauen die Schlange der Zwietracht.“ Wie viel 
Täuſchungen lagen nicht in diefen Worten — Freiheit, wahre Freiheit hat 
die Republik Mexiko niemals gefannt, und die „Schlange der Zwietracht“ 
hat auch Kaifer Mar nicht zu erjtiden vermocht. 

Wieder in die Nefidenzitadt zurücgefehrt, wo unterdejjen Kaiferin 
Charlotte mit großem Geſchick die Schwierigkeiten der Negterung zu über— 
winden gejucht hatte, begann Marimilian mit feinen Neform-Beitrebungen. 
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Zunächſt handelte e3 fih um Bildung eines Mintjtertums, was feine ganz 
leichte Arbeit war. Fremde durften mit den wichtigen Poſten nicht betraut 
werden, um die Merifaner nicht mißtrauiſch und eiferfüchtig zu machen, und 
Einheimifche waren ſchwer zu finden. Gab e3 auch einige talentwolle Leute, 
wer jtand dafür, daß fie auch ehrlich waren? Und Ehrlichkeit mar der 
bodenlofen Entfittlihung, die in allen Kreiſen herrichte, gegenüber doppelt 
nothwendig. Indeſſen die Bildung des Minifteriums gelang. Velasquez 
de Leon wurde Staatsminifter und Fernando Ramirez übernahm das Porte— 
feuille des Auswärtigen. Die Brincipien, nad) denen Marimilian mit diefem 
Miniſterium feine Neformen durchfeben wollte, find von ihm in einem an 
ven Staatsminijter gerichteten Schreiben auseinandergefett, welches folgende 
Stellen enthält: „Zwei unumftößliche Wahrheiten drängten fich mir auf 
meiner Nundreife überall auf. Die erfte ift die, daß das Katjerreich eine 
auf den Willen der unermeglihen Mehrheit des Volkes (2) feſtbegründete 
Thatfache ift und daß auf Diefer Thatſache die Form einer wirklich fort- 
jhrittlihen Negierung, welche den Bedürfnifien des Volfes am beften ent- 
ipricht, beruht. Die zweite Wahrheit ift die, daß die unermeßliche Mehrheit 
den Frieden, die Nuhe und die Gerechtigkeit wünſcht. Wenn meine Negie- 
rung bisher mit Ntachficht gegen ihre politiihen Gegner verfahren tft, fo 
liegt ihr nunmehr die gebteterifche Verpflichtung ob, fie zu befämpfen, denn 
ihre Sahne iſt Fein politifches Symbol mehr, fondern nur noch ein Vorwand 
für Raub und Mord. Meine Herrierpflichten nöthigen mich, das Volk 
mit eifernem Arme zu ſchützen und al3 Staatsoberhaupt und im vollen 
Bewußtſein unferer geheiligten Miffion (jener von Napoleon’3 Gnaden!) 
erflären wir, daß alle bewaffneten Banden, welche jebt noch an einzelnen 
Punkten unſeres Schönen Vaterlandes umherziehen und die Freiheit mie Die 
Arbeit des Bürgers bedrohen, als Zuſammenrottungen von Näubern an 
gejehen werden und demgemäß der Strenge des Geſetzes anheimfallen jollen.” 

Welche bedauerlihe Illuſionen! Die beiden „unumftößlihen Wahr— 
heiten” waren zum mindeften arge Täufhungen. Weder Marimilian noch 
die Franzoſen hatten Gelegenheit, den „Willen der unermeßlichen Mehrheit” 
fennen zu lernen, der in Mexiko außerdem jeden Tag ſich anders Außert. 
Ob dieſelbe Mehrheit, welche durch vierzig Jahre den Bürgerfrieg als 
vorherrfhende Beihäftigung getrieben und in ihrem normalen Zuftande — 
der Anarchie — ſich wohl fühlte, den „Frieden“ wünfchte, ſtand fehr dahin. 
Ein großer Tehler war es ferner, die republifaniihen Armeen als „Banden“ 
anzujehen, die an „einzelnen Punkten“ die Sicherheit des Landes bedrohten, 


während fie in der That noch volle zwei Drittel defjelben inne hatten. So lagen 


die Thatfachen. Ihnen gegenüber mußten Mißgriffe verhängnigvoll werden. 

Se weniger daher troß des beften Willens des Kaiſers die Staatsmaſchine 
in Ordnung und vorwärts fam, um fo eifriger ließ man fih, wie Jules 
Lemoinne in feinen Berichten über das Hofceremoniell erzählt, angelegen 
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fein, die Gejege der Etiquette und des Hofdienjtes in Anwendung zu bringen. 
Noch war die Heeres-Organiſation nicht zu Stande gebracht; das neue Kaiſer— 
reih hatte noch feine Armee, aber bereit einen Großmarſchall; es hatte 
noch feinen Gejegescoder, aber einen Geremonien-Meijter. Man wird von 
Mitleid ergriffen, wenn man in den officiellen Documenten die Beihreibung 
der Ceremonien liejt, welche beijpielsweije bei dem Empfange des Nuntius 
jeitens des Kaijers Marimilian eingehalten wurden. Diejes merfwürdige 
Aktenſtück enthält nicht weniger al3 37 Artikel, aus welchem Lempinne einige 
Proben mittheilt. Welche Complicirtheit des Vorganges! Der Kaifer er- 
theilt dem Großmarſchall Renée Befehle, der Großmarſchall giebt dieſelben 
weiter an den Mintjter der auswärtigen Angelegenheiten, der Minijter des 
Auswärtigen jchieft einen Kammerherrn au den Nuntius, um diejen von dem 
Tage des Empfanges ꝛc. zu verjtindigen. Auch der Grogmarihall bejucht 
den Kuntius, wobei da3 Zimmer bejtimmt tjt, in dem ihn diejer empfangen, 
ſowie daß der Nuntius dem Großmarſchall die rechte Hand reichen muß. 
Natürlich fommt als Gegenvijite der Nuntius dann zum Großmarſchall, bei 
welhem Bejuhe genau dafjelbe Ceremoniell eingehalten wird. Ebenſo 
werden mit peinlicher Genauigkeit die Plätze bejtimmt, die jeder Würden- 
träger in dem Wagen einnehmen muß, der ihn zum Fatjerlichen Palaſte bringt. 
Der eine mug im Fond, der andere auf dem Vorderſitz Platz nehmen, und es 
it genau vorgejchrieben, wie viele Verbeugungen der Nuntius vor dem Raifer 
beim Kommen und Gehen zu machen bat, ferner, daß er ſich während der 
Audienz bei der Kaiſerin genau fo zu benehmen hat, wie beim Kaiſer jelbit. 
Unterjchrieben ijt dieſes merkwürdige Schriftjtüd von Pedro E. de Negrete, 
Sekretär der Ceremonien. Welch' ein Gegenjaß, dieje Eleinliche Art des 
Formenweſens und die düſtere Tragödie, die darauf folgte! 

Niemand bezweifelt, dag des Fürſten Abjichten auch bier die beiten 
waren. Er wünſchte die Befejtigung der neuen Inſtitutionen des Kaiſerreichs 
und er glaubte, die3 ließe jich mit dadurch erreichen, dag man einem Volke 
imponirte, welches jo viel auf Neuperlichkeiten hält. 

Auf dieje wirren Mafjen hätte man freilich eben jo gut einwirken fünnen, 
wenn die Mittel zur Durhführung der wichtigiten Verſprechungen der neuen 
Staatsgewalt zur Hand gemejen wären. Aber mit Ausführung der Reformen, 
welche eine Anzahl Defrete in Ausiicht jtellte, ſah es windig aus; jie find 
zum großen Theil auf dem Bapiere jtehen geblieben, nicht in's Leben getreten. 

In einem diefer Erlafje, dem vom 3. Itovember 1864, wird Folgendes 
angeordnet: Einheit und Gleichheit des Geſetzes für Alle im ganzen Lande, 
itrenge Handhabung der Bolizei, Ueberwachung der Preſſe, wie dies in 
Frankreich der Fall war, Ausrottung des Räuberweſens, öffentlicher Unter— 


- richt, Ordnung des Sanitätswejenz, Erbauung und Erhaltung der Straßen, 


Schub und Berbefferung der Viehzucht und des Aderbaues, Verſicherungs— 
maßregeln gegen Theuerung, Regulirung und Förderung des Bergbaues, 
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Schonung der Wälder, Injtandfeßung der Häfen, Erhaltung der Mlter- 
thümer, Autonomie der ftädtifchen Behörden u. |. w. Dies Alles lautet gut, 
und hoffnungsreich mag der Kaifer es ausgefprochen haben, wiewol von dem 
Allen in Merifo bisher wenig oder gar nichts zu fpüren gewefen. Die in. 
Ausſicht gejtellten Maßregeln würden fi auch als ein Segen bewährt haben, 
wenn das Volk, der rohe, halbwilde Indianer und der verfommene Creole 
dafür empfänglidh oder überhaupt nur reif gewefen wären. Wäre aber auch 
jelbit ein befjerer Wille vorhanden gewejen, fo mußten alle wohlgemeinten 
Abfichten doch an einer andern, ſchweren Calamität fcheitern, nämlich an 
dem verzweifelten Stande der Finanzen. 

Um einigermaßen erkennen zu laſſen, in welch” jammervollem Zuftande 
die Finanzen des Kaiſerreichs fich befanden, wollen wir diefelben im 
Zuſammenhange vom Anfange bis zum grauenhaften Ende hier vorführen. 

Jene Zerrüttung der Geldverhältniffe allein genügte ſchon völlig, 
jeden andern Staat als das unglücliche Mexiko gänzlic über den Haufen 
zu werfen. Troß aller natürlihen Neichthümer, troß der unermeplichen 
Metallſchätze, der köſtlichſten Bodenprodufte, der unvergleichlichen Welt— 
und Handelslage inmitten der beiden großen Weltmeere, war nie ein 
Heller in den Kaſſen, der Bankerott hronifh. Mehr als hundert Finanz: 
minifter der Republik hatten eine in der That grauenhafte Wirthichaft zu 
Stande gebracht. Nach einer annähernden Schäßung betrugen die Anfprüche 
der fremden Mächte (England, Sranfreich, Nordamerifa und Spanien) an 
Mexiko nicht weniger al3 116 Millionen Peſos, von denen fein Pfennig zu 
erhalten war. Wie Ddiefe, vornehmlich Die Forderungen des franzöſiſchen 
Bankiers Jeder. allmälig zum Kriege führten, haben wir früher (©. 171 f.) 
dargethan. Was die Forderungen des lebtgenannten, eines ſchlechten Rufs 
genießenden Geldmannes betraf, jo rufen wir ins Gedächtniß zurüd, was e3 
Damit für eine Bewandtniß hatte. Der mexikaniſche Präfident Miramon 
Hatte nämlich 15 Monate vor jeinem Sturze mit jenem dunklen Chrenmanne 
eine Anleihe abgefchloffen. Jecker hatte 750,000, nach Andern 3,214,000 
Velos baar vorgeftredt und dafür, als echter Wucherer, Schuldverfchrei- 
bungen über nicht weniger al3 15 Millionen empfangen. Dieſe ſchmählichen 
Forderungen follte nun die „civiliſatoriſche Fahne“ Frankreichs deden. Die 
Franzoſen hatten diefe Forderung in ihren Friedensunterhandlungen mit 
Juarez geltend gemacht, und der Letztere hatte fich auch bereit erflärt, die von 
Jecker wirklich bezahlte Summe zurücdzuerftatten, wollte jedoch die bis 
zu 15 Millionen aufgelaufene Wucherforderung nicht anerfennen. Dies tjt 
mit wenig Worten ein wejentlicher Grund der franzöſiſchen Invaſion. 

Eine neue Schuld contrahirte Kaifer Marimilian, bevor er Europa 
verlieh. Das Bankhaus Glyn, Miles und Comp. hatte ſich zur Darleihung 
von 200 Millionen Frances bereit finden laſſen und auch den Pariſer Credit 
mobilier bewogen, ſich hieran zu betheiligen. Diefe Anleihe betrug aber in Der 
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Wirklichkeit 300 Millionen, wovon die franzöfiihe Negierung eine Summe 
von 105 Millionen für jhon geleiftete oder noch zu leiſtende Vorſchüſſe zurüd- 
behielt. Von der ganzen Summe gelangte allerhöchftens ein Drittel bis nad 
Mexiko und von diefem war ein Vierteljahr nad) der Landung des Katfers 
nicht Das Geringite mehr vorhanden. Außerdem wurde der theuere franzöfiidhe 
Bundesgenoſſe immer theuerer, an ihn follten 25 Millionen Francs in vier: 
zehn Annuitäten für Kriegsfoften abbezahlt werden, wozu noch fam, daß der 
Sold der franzöfiihen Armee vom 1. Juli 1864 von Mexiko zu entrichten 
war, was aber in der That nicht zu ermöglichen war, da die Einnahmen 
Mexiko's nicht ausreichten. Was diefe ergaben, verfchlang die Kriegführung 
und der Hof, für Schulen, Stragenbau, Verwaltung blieb nicht ein Peſo 
übrig, jo viel auch auf dem Papiere decretirt wurde. Die Jahreseinnahmen 
aus den Hafenzöllen überjtiegen die ärmlihe Summe von 15 Millionen 
Peſos nit, und damit follte der Staatshaushalt, der Krieg, die Schuld 
gedect werden. Unmöglih! In Frankreich, wo Napoleon III. in vieler 
Deziehung ähnlihe Slufionen wie jein Schüßling gehegt haben mochte, 
glaubte man den Finanzen Mexiko's dadurch auf die Deine helfen zu können, 
dag man im Februar 1865 den Finanzinſpektor Bonnefonds hinüber- 
jandte und in Paris einen oberjten Rechnungshof für die mexikaniſchen 
Vinanzen einfebte. Mexiko ward in Ddiefer Beziehung nicht anders behan— 
delt wie eine franzöfiiche Kolonie, über deren Wohl und Wehe man an der 
Seine nad) Gutdünfen jchaltete! Man weiß, daß des Kaifers Napoleon und 
jeiner Minijter Schalten und Walten auch ihnen nicht zum Segen gereichte 
und daß nad) Hunderten von Millionen der Schaden zu veranfchlagen tft, wel— 
cher franzöfifhen Unterthanen aus der mertkanifhen Wirthſchaft erwuchs. 
— Schon im April 1865 wurde eine neue Anleihe nothwendig, wenn die 
franzöfifche Civiliſationskomödie nicht damals ſchon Bankerott machen wollte. 
Minifter Rouher verficherte damals in der franzöfiihen Kammer: „Die 
hohe Intelligenz des Kaiſers Marimilian fihert den Finanzen Mexiko's 
eine wirkliche Wohlfahrt und denen, welche ihm ihr Geld anvertrauen, 
ernjthafte Bürgſchaften.“ Der Minifter mußte recht gut, wie wenig Wahr- 
heit in feinen Worten lag, aber der Zweck ward erreicht und der vierfade 
Detrag der neuen Anleihe wurde gezeichnet. Auch diefe war ein reines 
Wuchergeſchäft. Man’gab 500,000 Obligationen zu 340 Franc aus, Die 
jede zu 500—600 Francs eingelöft werden follten. Außerdem gab e3 
Gemwinnjtziehungen und jährlih 30 Francs — alfo fait zehn Prozent — 
Zinfen! Schon diefe außergewöhnlichen Bedingungen hätten Jedermanı 
die Augen öffnen ſollen; allein mit Blindheit gefchlagen, traute man den 
Dorjpiegelungen der Regierung, und eine Menge Menjchen warfen ihre 
jauer erlangten Erjparnifje in den unergründfichen mexikaniſchen Schlund. 
Allerdings war die Münzthätigfeit in Merifo bedeutend gejteigert worden, 
ſo dag im Jahre 1865 für 15 bis 16 Millionen Peſos Gold und Silber 
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ausgeprägt wurden und die Öefammteinnahmenauf etwa 21 Millionen stiegen, 
allein dies Alles Fonnte doch nur als ein Tropfen Waffer auf einen heißen 
Stein, gegenüber der allgemeinen Roth, gelten! Um die Dinge noch beffer 
in Fluß zu dringen, wurde im Auguſt 1865 der franzöfifche Staatsrath 
Langlais al Finanzminiſter nach Mexiko gefandt; allein tro& der Geſchick— 
lichkeit diefes Beamten gelang es nicht, den Karren aus dem Gumpfe zu 
ziehen, jo lange Handel und Wandel nicht aufblühten und die natürlichen 
Hülfsquellen ſich nicht entfefjeln liegen. Schon im Februar 1866 ftarb Lang- 
lais und Die Verwirrung der Finanzen wurde unbeſchreiblich. Mittlermeile 
war auch in Frankreich alles Vertrauen auf das Gedeihen der napoleonifchen 
Schöpfung gefhwunden. Mit Tug und Recht fonnte am 8. Suni 1865 Jules 
Favre gelegentlich der Debatte iiber die mexikaniſchen Angelegenheiten in 
der Kammer behaupten, daß ihm die Schamröthe in's Geficht jteige, wenn 
er bedenke, daß die lebte mexikaniſche Anleihe auf VBeranlaffung Frankreichs 
zu Stande gefommen ſei. Nach Abzug aller Laſten feien nur 133 Millionen 
baar nad) Mexiko gefommen, für welche es 400 Millionen zurüdzahlen ſolle. 

Auf der Barifer Börfe wurden unterdefjen die einſt jo gefuchten meri- 
kaniſchen Obligationen zu einem Spottpreife verjchleudert. Dennoch dachte 
man bereits an eine dritte Anleihe, wiewol nicht die geringite Hoffnung 
zu deren Derwirflihung vorhanden war, zumal alle Ihönen Worte Rouher's 
dem Verderben nicht mehr Einhalt thun konnten. Dan verfuchte, was bisher 
niemals gefchehen, in Mexiko felbit direkte Steuern auszufchreiben, erhielt aber 
jo viel wie Nicht3 auf diefem Wege, fondern machte fid) nur neue Feinde. Im 
Herbite 1866 jtellte jchließlich die merifantshe FinanzeKommiffion in Paris 
ihre Zahlungen ein, das neue Raiferreich erklärte fich hierdurch für banferott. 

Frankreich fuchte fich zu fihern, was noch zu jihern war, und ſchloß 
am 30. Sult 1866 eine Finanz-Convention mit Mexiko, in welcher fo ziemlich 
alle Einkünfte des Landes an Kranfreich überwieſen wurden. Zunächſt die 
Hälfte aller Hafenzölle am merikanifhen Meerbufen und ein Viertel der 
Zölle der Häfen am Stillen Weltmeere, von denen bereits drei Viertel in 
den Händen von Pächtern waren. Tranzöfiiche Zolleinnehmer beforgten Die 
Gefchäfte in den Douanen und ſchickten alles eingehende Geld jofort nad) 
Frankreich. Den lebten Liebesdienft erwies Frankreich dem von ihm beſchützten 
Lande dadurd), daß e3 kurz vor der Rückkehr feiner Truppen im März 1867 
noch alle Kaffen bis auf den Grund leeren ließ. Weder die geprellten Gläu— 
biger, welche die Obligationen der merifanifchen Anleihe gekauft hatten, 
noch die im Ganzen 700 bis 800 Millionen Frances, welche Alles in Allem die 
Erpedition Frankreich gefoftet hatte, waren jedoch hiermit zu deden, und 
wenn auch die franzöſiſche Regierung, welche wiffentlich ihre eigenen Unter: 
thanen getäufcht und zum Anfaufe merifanifcher Obligationen angeeifert 
hatte, dieſen gegenüber moralifh zum Erſatze verpflichtet blieb, fo iſt doch 
bis zum heutigen Tage nicht das Geringite für Die betrogenen Obligationen- 
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Befiber gefehehen. Bon einer Wiedergewinnung der in Kriege vergeudeten 
>/, Milliarde Francs Staatsgelder kann ohnehin Feine Nede fein, ganz ab: 
gejehen von den Taufenden Menjchenleben, welche Napoleon's ILL: „civi- 
liſatoriſche Idee“ verfchlang. — Das tjt das klägliche Bild der Finanzen des 
mexikaniſchen Kaiferreiches in den Jahren 1864 bi3 1867. Daß ſolche Zu: 
ſtände allein ſchon genügten, um ein Reich zu Grunde zu richten, Yiegt auf der 
Hand. Und doch bilden die ruinirten Finanzen nur ein Glied in der 
wuchtigen Sammerfette, aus welcher die Gefchichte des Kaiferreiches befteht. 





Mas nun die Befeftigung der Faiferlihen Herrihaft anlangt, fo ift 
zunächit hervorzuheben, daß vom Eintritte der Franzoſen in’3 Land, alſo 
von 1861 bis zum Falle der lebten Faiferlihen Stadt im Sommer 1867, 
der Krieg auch nicht eine Minute geruht hat, und daß die oft niederge- 
Ihlagenen und in den franzöſiſchen Xügenberichten mehr al3 ein Dutend Mal 
„gänzlich vernichteten “ Nepublifaner ftet3 wieder fich aufrafften und durd) 
zähe Ausdauer endlich zum Siege gelangten. Scheinbar entfcheidende Erfolge 
brachte der große Krieg im Jahre 1864 — 1865, welcher, abgefehen von 
mindeſtens einem Dubend kleinerer Wahlpläße, namentlich im Norden gegen 
die Hauptmacht Suarez’ und im Süden gegen Borfirio Diaz gerichtet war. 

Zunächſt im Norden. Hier ftanden in Durango, Cohahuila, Nuevo: 
Leon und Tamaulipas die von den Niordamerifanern vielfach unterjtüsten 
vepublifanifchen Streitkräfte unter Batoni, Negrete, Drtega und dem 
ehemaligen DBiehtreiber Cortina. In drei Starken Heerjäulen rüdten Die 
Tranzofen, vereinigt mit den Faiferlichemerifanifhen Truppen unter Mejta, 
von Süden nach Norden hin vor, überall die Republikaner vor fich her— 
treibend, während im mexikaniſchen Golfe die Flotte unter Contre-Admiral 
Boſſe ihre Bewegungen unterftüßte. Der Kampf war ein höchjt blutiger 
und von beiden Seiten mit entfeßlicher Grauſamkeit geführter. Ueberall hin— 
derten Berhaue, von Negen durchweichte Wege, zahlreiche über das Land zer: 
freute Guerilla-Banden das VBordringen der franzöſiſchen Öenerale Aymard 
umd Caſtagny. Die Bevölkerung erwies fi) häufig erbittert feindjelig, und 
in mehr als einer Stadt wurden die Bürger Friegsrechtlich niedergefchoffen, 
weil fie „ gemeinfchaftlihe Sache mit dem Feinde’ gemacht hatten, d. h. für 
die Unabhängigkeit ihres Landes aufgetreten waren. Namentlich haufte im 
Staate Tamaulipas der franzöfifche Dberft Dupin auf eine wahrhaft 
Ihredenerregende Weiſe. Wo er mit feinen Contreguertllas einzog, wurden 
jogleih die Einwohner wie die Kriegsgefangenen zu Dußenden nieder: 
gemekelt, erfchofjen oder aufgehängt und das Land weit und breit verwüſtet. 
Wo ein Dorf, ein Tleden fit der Sache der Franzoſen feindlid, zeigte, 
wurde es ohne Weiteres in Brand geſteckt. So bezeichneten denn verwüſtete 
Städte, Brandftätten, Blut und Leichen den Marfch der Krieger der „großen 
Kation, welche an der Spitze der Civiliſation dahinſchreitet“. Zu einer 
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größeren Schlacht kam es bei alledem nicht. Der Feldzug beſchränkte jih = 


auf kurze Belagerungen, Eleinere Gefechte und langwierige, Menſchen und 
Vieh vernichtende Märfche. Am 26. Auguft war Monterey, Suarez’ bisherige 
Nefidenz, in die Hände Caftagny’3 gefallen, und der Bräfident gezwungen 
worden, noch weiter nördlich, nach Chihuahua zu fliehen. Am 20. Sep— 
tember rückte Mejia in das wichtige Matamoras ein, das bisher Cortina 
vertheidigt hatte. Diefer rohe, ungebildete und durch nihtswürdige Grau— 
ſamkeiten berüchtigte republifanijche General rettete fein Leben dadurch, daß 
er zur monarchiſchen Sache übertrat. Er wurde kaiſerlicher Diviſions-General, 
gefellte jich jedoch wenige Monate jpäter, als der Stern der Republikaner 
wieder heller leuchtete, jeinen ehemaligen Freunden von Neuem zu. Marfchall 
Bazaine fonnte eine Zeit lang durch triumphirende Siegesbulleting die Barifer 
betäuben und den leichtgläubigen Franzoſen frifhen Sand in die Augen 
treuen. Davon, daß feine Truppenzahl nicht im Entfernteften hinreichte, 
das gährende Land aud) nur auf ein Jahr lang in der bisherigen Ausdehnung 
befebt zu halten, Davon war in feinem Berichte die Rede. Dort beißt e3: 
„Ein Theil unferes Expeditionskorps hat in Der Zeit von nur einem Viertel- 
jahre dem Kaiſer Marimtlian vier große Brovinzen Mexiko's, Tamaulipas, 
Nuevo-Leon, Cohahuila, Durango zu Füßen gelegt, deren ganze Ober— 
fläche die Hälfte derjenigen Frankreichs überſteigt. Wir haben die Truppen, 
die um Juarez gruppirt waren, zeriprengt und vernichtet, wir haben ihm 
118 Kanonen verjhhiedenen Kaliber, ein ungeheures Kriegsmaterial ent- 
riſſen und wir haben diefen Exrpräfidenten gezwungen, ſich nach Chihuahua, 
mehr al3 400 Meilen von Merifo entfernt, zurüdzuziehen. Das Feld, auf 
welchem wir dieſe Operationen leiteten, war jehr ausgedehnt, weil wir auf 
einer Sronte von nahezu 200 Meilen von Diten nad) Weſten marſchirten 
und mehr al3 100 Meilen von Süden nad) Norden zu durdhfchreiten hatten. 
Ungeachtet der Schwierigkeiten, welche Die Entfernungen bei Ueberbringung 
von Befehlen in den Weg legten, ungeachtet der Hindernifje, welche Wetter 
und Jahreszeit der Bewegung der Kolonne des Generals Mejin entgegen- 
jtellte, wurde dieſe Operation mit großer Genauigkeit vollführt.” 

Doch e3 erwies fih al3 arge Täufchung, Suarez als gänzlich vernichtet 
anzujehen, umd die Franzoſen jollten dies gar bald gewahr werden. Noch 
brannte der ganze Weiten und Süden. Gegen Alvarez in dem bergigen 
Guerrero war abjolut nichts auszurichten, mehrere gegen ihn ausgejandte 
Generale kehrten geichlagen zurüd, und eben jo wenig gelang e3, die weitlichen 
Staaten Colima, Michoacan und Jalisco von den Guerillas unter Ehen- 
garay, Arteaga und Riva Palacto zu fäubern, die wol vorüber- 
gehend gefchlagen, nie aber ganz unterworfen wurden. In Cinaloa am 
Stillen Ozean machte die Invafion dagegen Fortſchritte. Der wichtige Hafen 
Mazatlan wurde am 13. November von den Landungstruppen der franzö— 
jüchen Flotte eingenommen und General Corona von dort vertrieben. 
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Sengend, raubend und plündernd durchzog nun diefer dag Land, bis ihır der 
über die Berge herübergerücte General Caſtagny verfcheuchte. Einer Geißel 


war die Provinz nun ledig, aber eine zweite, nicht minder ſchreckliche, Fam in 


5 dem franzöftihen General über jie, der eine republifanifche Stadt nad) der 
- amdern niederbrennen und die Bewohner von feinen Truppen verjagen oder 
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ermorden ließ. Er befahl, die Kaufleute in Mazatlan, welche den Republi— 
kanern Geld geliehen hatten, zu erfchießen, und erwarb fich, wie jein Kamerad 
Dupin im Dften, hier im Weiten den Namen eines Scheufals. In der 
Proclamation, welche er nad) dieſen, felbit in Frankreich mißbilligten Greuel- 
thaten erlich, bedroht er jede andere Gefinnung als die faiferliche, mit dem 
Tode. „Wir find”, fo ließ er fich vernehmen, „zur größten Milde gegen Die- 
jenigen geneigt, welche fich aus freien Stüden um den „Auserwählten der 
Nation“ fcharen werden, allein wir find entſchloſſen, mit aller Strenge gegen 
Diejenigen zu verfahren, welche Mexiko durch ihre Verbrechen entehren.“ 
Menden wir ung nun nad Süden, nad) dem Staate Daraca, in 
welchem Juarez geboren wurde. Die gleichnamige Hauptitadt der Provinz 
liegt auf einem hohen Berge und ift ringsum von mächtigen Tejtungswerken 
umgeben, die weit und breit Die engen Zugänge zum Thale von Oaxaca 
beherrſchen. Tiefe Schluchten und fteile Derge, vielfacd, gewundene Ströme 
durchziehen den ganzen Staat, nad) dem Feine einzige Fahrſtraße führt. Alle 
bisherigen Verſuche der Franzoſen waren dort erfolglos geblieben, und von 
der uneinnehmbaren Stellung, von 4000 Mann und 60 Geſchützen gededt, 
flatterte hier nocd) das republifanische Banner in den Lüften. Der, welcher 
e3 hielt, war, mit mexikaniſchem Maßſtab gemeffen, ohne Zweifel einer der 
tüchtigjten und ehrenmwertheiten Nepublikaner, der frühere Advokat und jebige 
General Borfirio Diaz. Gegen ihn rückte im December 1864 Bazaine vor. 
Indianer wurden auf die unmenfchlichite Weife aus der Umgegend zufammen- 
getrieben, um eine Straße durch die Päſſe und Schluchten zu eben, wobei Die 
unglüclichen, an harte Anftrengung nicht gemöhnten Menſchen zu Hunderten 
dahinfanfen. Zum Weiterfchaffen einer jeden Kanone bedurfte man zwölf 
Ochſen, Wagen konnten gar nicht pafjiren, jedes Brot, jeder Schuß Pulver 
mußte auf dem Nücen von Maulthieren über die Berge gefchleppt werden. 
Steine und Balken rollten auf die Arbeiter und Truppen herab, wie einft auf 
die Franzoſen in den Bergen Tyrols. Schon Taufende waren zum Opfer 
gefallen, ehe das 9000 Mann zählende Belagerungskorps mit feinen Ge— 
ſchützen vor der Feſtung anlangte, deren regelmäßige Belagerung nun begann. 
Bon allen Lebensmittelzufuhren abgeschnitten, vermochte Porfirio Diaz 
ſich nicht zu Halten. Er fapitulirte Daher am 9. Februar 1865 und ergab 
fich auf Gnade und Ungnade an Bazaine, welcher ihn in die Gefangenſchaft 
nad) Puebla abführen ließ, von wo er jedoch bald wieder entkam, um den 


Kaiſerlichen neue Verlegenheiten zu bereiten. 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Delagerung von Daraca. 


Viertes Kapitel, 


— — 


Vorfall und Niedergang des Kaiſerthums. 
Rückkehr Der Franzoſen. 


Die kirchliche Frage. — Neue Verlegenheiten in Folge der feindlichen Sefinnung der ©eiftlichkeit. — 
Umtriebe derjelben. — Siege der Armeen. — Neue Hoffnungen. — Stiftung dreier Drden. — Das 
organische Neichsftatut. — Errichtung einer Akademie der Wiſſenſchaften. — Schlimme Ahnungen 
der Kaiſerin. — Brief derielben an Napoleon III. — Stellung der Vereinigten Staaten gegenhber der 
Monarchie in Meriko. — Verlangen derfelben in Betreff der Rückkehr der Franzofen. — Zweideutige 
Daltung des franzöfiichen Gouvernements. — Entſchiedenes Auftreten der Negierung zu Wafbington. 
— Das Blutdefret von 3. Dftober 1865. — Graufame Kriegsführung von beiden Seiten. — Hin: 
tichtung von Arteaga und Salazar. — Die Ereigniffe in Sinaloa. — Erlöſchen von Suarez Präfidentur. 
— dolgen. — DBorbereitungen zum Rückmarſch der Franzofen. — Befuch der Kaiferin Charlotte bei 
Napoleon III. und Pius IX. — Betrübender Ausgang des Nettungsverfuches. 


In Paris und Mexiko herrichte gtoßer Jubel über den Fall Daraca’g, 
allein andere ernfte Berwicelungen, welche mittlerweile hereingebrochen waren, 
erfchtenen nur zu jehr geeignet, diefen Jubel herabzuftimmen. 
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Was halfen aud die vorübergehenden Siege? Im Innern war eine 
Wendung zum Beijern nicht bemerkbar; jet war e3 die firhlidhe Trage, 
die neue Schwierigfeiten verurfachte. Man weiß, daß es die fogenannte 
„ſchwarze oder clerifale Bartei” war, welche die Franzoſen in’3 Land gerufen 
- hatte und Die feit daran glaubte, auch unter Marimilian an ihren verrotteten 
Privilegien halten zu fönnen und unter dem Wahlſpruch „por la religion y_ 
los fueros“, „fürdte Religion und die Privilegien“, den Kampf gegen jeglichen 
Aufklärungsverſuch fortfegen zu dürfen. Unter Juarez war ihr das Handwerk 
gelegt worden, fie glaubte nun an Maximilian einen Bejhüber zu finden, fah 
ſich aber bitter enttäufcht, al3 der Kaiſer ſtatt deſſen das Banner des Fortichrit- 
tes entfaltete und, hier in die Fußtapfen Juarez' tretend, dem Fortſchritt eine 
Gaffe zu bahnen fuchte. Doch den Schwarzen Fam ihr natürlicher, mächtiger 
Bundesgenofje in Nom zu Hülfe, welcher gegen Marimilian auftrat und 
durch fein ganzes Verhalten im Sinne des Nücdfchrittes, im Kampfe für 
längſt von der Weltgefchichte und der Vernunft verurtheilte finjtere Grund- 
füße, nicht wenig zum Untergange des neuen Kaiferthums beitrug. Auf ihn 
fällt ohne Zweifel die moralifhe Mitfehuld an dem tragifhen Ende Mari- 
milian’3. Man vernehme, was fein im Detober 1864 nad) Mexiko gefandter 
Nuntius, Monfignore Meglia, Alles im Namen der römischen Kirche in 
Anſpruch nahm. Vor Allem verlangte er im Auftrage des Oberherrn zu 
om, daß die Fatholifche Religion, nad) wie vor, mit Ausſchluß eines 
jeden anderen Glaubens, die alleinherrfchende in Mexiko fein müffe. 
Die aufgehobenen Mönchsorden ſollten unverzüglic wieder hergeftellt, die 
Bifhöfe vollfommen frei und ohne irgend welche Gontrole der Staats: 
gewalt ſchalten und walten. In Betreff der Güter der Geiſtlichkeit verlangte 
der Nuntius, daß fie fernerhin unangetaftet blieben und daß jene, welche 
bereit3 früher eingezogen worden, zurüczuerftatten feien. Ferner jollten die 
Schulen ganz und ohne jede Beauffichtigung durch den Staat einzig und 
allein der Geiftlichkeit zur ausſchließlichen Leitung übergeben werden. 

Die Antwort des Kaiferd hierauf war eine würdige und ihn in hohem 
Grade ehrende. Sie bildet einen nicht geringen Theil des Ruhms, der ihm 
tro& des unglüdlihen Ausganges jeiner Sache zugejprochen werden muß. 
Dem Nuntius gegenüber hielt er aufreht: Die Duldung anderer Reli— 
gionen, wenn auch Anerfennung des Katholicismus als StaatSreligion, die 
Säeularifirung der großartigen Kirchengüter, die Dberaufficht des Staates 
über die Schulen und die Inveſtitur wie Die Dotation des Elerus durch den 
Staat. Um aber über feine Abfichten Niemand im Unklaren zu laffen und 
nicht erjt auf einen gnädigen oder ungnädigen Beſcheid von Nom warten zu 
müfjen, nahm der Kaifer nun die Ordnung der zerrütteten kirchlichen Ver— 
hältniſſe jelbft in die Hand und erließ am 27. December 1864 an den Juſtiz— 
minifter einen Brief, welcher ihm zur ewigen Ehre gereicht. In diefen heißt 
e3 unter Anderm: „Der päpftliche Nuntius weilt gegenwärtig in Mexiko, 
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hat jedoch zu unſerem äußerſten Erſtaunen erklärt, daß er ohne Inſtruction ſei 
und dieſelbe erſt von Rom aus erwarten müſſe. Die unnatürliche Lage, in 
welcher wir uns ſieben Monate lang hingeſchleppt haben, verträgt kein Zögern, 
ſondern erheiſcht eine ſofortige Löſung. Demgemäß beauftragen wir Sie, 
ſofort die geeigneten Maßregeln vorzuſchlagen, daß für die Aufrechterhaltung 
des öffentlichen Gottesdienſtes Sorge getragen werde und daß im ganzen 
Lande die Sacramente gereicht und andere heilige Functionen ausgeübt werden, 
ohne Koſten für das Volk. Zu dieſem Zwecke werden Sie uns vor Allem die 
Reviſion der in Bezug auf die Beſitzungen der Todten Hand und die Natio— 
nalifirung der Kirchengüter abgefchlofjenen Gefchäfte vorfehlagen und dabei 
von dem Grundſatze ausgehen, daß Verkäufe, Die den Gefeben gemäß bemerf- 
jtelligt wurden, zu ratificiren find. Kurz, feien Sie im Sinne einer 
freten und großartigen Toleranz thätig, laffen Sie jedoch nicht 
außer Acht, dag die Staatsreligion die römiſch-katholiſche und apoſtoliſche iſt.“ 

Alſo getäuſcht in ihrer Erwartung, erhob fi die ſchwarze Partei unter 
Führung des Erzbifchofs Labaftida von Mexiko gegen den Kaifer, alle Hebel 
in Bewegung jeßend, um die Rücknahme dieſes Decretes zu Stande zu 
bringen. Der päpftlihe Nuntius wurde abberufen und von Seiten mehrerer 
Führer der clerifalen Partei Aufftandsverfuche gegen den Kaifer in's Werk 
gejeßt, die allerdings bald niedergefihlagen wurden. Nocd lange aber 
Donnerte man von den Kanzeln gegen den Antichrift, der Gott und die hei- 
lige Jungfrau abfchaffen und die Neligion der Keber einführen wolle. Eine 
ſpäter nad) Nom gefandte Deputation, welche dort ein Concordat abjchließen 
follte, fehrte nad) langem Harren, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, 
zurüd. Das Wühlen der Geiftlichfeit aber dauerte fort. Zu bedauern bleibt, 
daß jpäter, von den Sranzofen aufgegeben, Marimilian genöthigt ward, ſich 
in die Arme der Schwarzen zu werfen. Doc hörte auch jetzt deren fort- 
währende Agitatton nicht auf und fie hat nicht wenig zu feinem Sturze bei— 
getragen. Allein mit dem Siege der Juariſten geriethen die frohlodenden 
Widerſacher des Kaiſers aus dem Regen in die Traufe und die Einzichung 
der geiftlihen Güter nahm nun erjt recht ihren Fortgang. 

Es gab eine Zeit, während welcher man zu dem Glauben berechtigt 
fchien, als könne allen innern Schwierigkeiten zum Trotz dennoch Alles noch 
gut werden. Die franzöfiihen Waffen waren jiegreich im Innern gewefen, 
und die auswärtigen Verhältnifie hatten fi nicht ungünftig geftaltet. Da: 
mal3 wüthete der Bürgerkrieg in den Bereinigten Staaten noch fort. 
Mährend die Faiferlihe Bartei in Mexiko offen mit den Südſtaaten ſympa— 
thifirte und die an der Grenze jtehenden Generale fich gegenfeitige Befuche 
abftatteten, hielt Abraham Lincoln feft zu Juarez. Beider Sade jollte 
ihlieglic der Sieg zu Theil werden, aber hüben und drüben nicht ohne 
mehrjähriges Blutvergießen und unfügliche Anftrengungen. So lange aber 
der Süden der Union noch unter Waffen ftand gegen den Norden, hatten 
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Marimilian wie Sranfreich von der großen Nahbar-Nepublit nichts zu 
fürchten, ſo ſchwer auch die moraliſche Parteinahme für Juarez gegen ſie 
in's Gewicht fiel. 

Auch ſchien Anfangs die Truppenmacht Maximilians ſtark genug, um 
die Republikaner niederzuhalten. Das einheimiſche Heer war reorganiſirt 
worden und könnte eine kräftige Stütze geworden fein, wenn die Alles zer— 
feßende Corruption unter den Dfficieren wie Mannſchaften auszurotten 
gewejen wäre. Dazu trat die keineswegs beneidenswerthe Lage, in der ſich 
die in Europa angeworbenen Freiwilligen, 6000 Deiterreicher unter Graf 
Thun-Hohnſtein und einige Taufend Belgier unter Oberft van der 
Smifjen, welche leßteren das Teibregiment der Kaiferin bildeten, befanden. 
Bon den Eingeborenen als Fremdlinge jelbitverftändfih mit Haß über: 
Ihüttet, fanden fie nicht einmal bei ihren franzöfifchen Cameraden ein freund- 
Ichaftliches Gntgegenfommen. Im Gegentheil, zwiſchen Franzoſen und 
Defterreihern Fam es häufig genug zu blutigen Zwiftigfeiten, und Marfchall 
Bazaine juchte gefliffentlic Die Defterreicher zu zerſtreuen und nach folchen 
Punkten zu entjenden, wo ihnen die fchwterigite Arbeit zu Theil wurde, 
während die Franzoſen mehr zufammengehalten wurden, um in jenen Ge— 
genden zu operiren, wo leichter ein Sieg zu erwirfen fchien. Neben den 
8000 Freiwilligen und der 6000 Mann zählenden franzöfiihen Tremden- 
Yegion gebot Maximilian jest über das einheimifche, reorganifirte Heer von 
etma 30,000 Mann, worunter 6000 Reiter. Dies war immerhin zufammen 
mit Bazaine’3 Hülfscorps eine Macht, wie fie in beffer organifirter Weiſe 
Mexiko bis dahin noch niemals gefehen hatte. Allein auch fie genügte keines— 
wegs, um das neue Vordringen der Suariften dauernd zu verhindern, mie 
wir bald jehen werden. Unbekümmert jedoch hierum, nährten Kaifer und 
Raiferin ihre romantischen Pläne. Man ftiftete drei Orden, den Adlerz, 
Guadalupe= und Karlöorden, welche, wiewol freigebig vertheilt, dennoch 
nicht dazu dienen fonnten, die merifantichen Generale zu befriedigen, denen 
weniger an der Ehre, um fo mehr aber am Gelde lag. Auch ein organifches 
Neichsftatut wurde am 10. April 1865 veröffentlicht, in welchem jedoch von 
einer conftitutionellen Regierung feine Rede war, wogegen ſich am Ende 
bei der Lage des Staates und der anerfannten Unfähigkeit der Bevöl— 
ferung Mexiko's wenig einwenden läßt. Bis zu welchem Grade aber die 
Illuſionen des Kaiſers jtiegen und in welchen Anfchauungen über Mexiko er 
befangen war, gebt am beiten aus der Gründung einer „Akademie der 
Wiſſenſchaften“ hervor, welche an feinem Geburtstage, 6. Juli 1865, er= 
folgte. Wie jehr der Volksfhulunterricht, ja alles Wiffen in Mexiko dar: 
niederliegen, ift im Verlaufe dieſes Werkes vielfach hervorgehoben worden. 
as frommte alſo diefem Lande, einem jolhen Bolfe eine Akademie der 
Wiſſenſchaften? Die darauf verwendeten Summen wären fiherlid für 
Landſtraßen und Schulen fegensreicher angelegt geweſen! Wie ſehr aber 
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Marimilian ſich in feine merifanifhe Romantik hineingelebt hatte, kann 
man aus jener Nede erkennen, welche er hielt, als man zum zweiten Male 
das Veit der Unabhängigkeit am 16. September beging. „Keine Macht der 
Erde kann mid) in meiner Pflicht wanfend machen,“ alfo ſprach er, „jeder 
Tropfen meines Blutes tjt heutzutage mexikaniſch und, wenn 
Gott zuließe, daß neue Gefahren unfer theures Vaterland bedrohen follten, 
jo würdet ihr mich für feine Unabhängigkeit fampfen jehen. Ic kann fterben, 
allein ich werde zu den Füßen unferer glorreichen Fahne fterben, weil feine 
menjchliche Gewalt mich von dem Poſten vertreiben fünnte, zu dem euer 
Vertrauen mich berufen hat.” Klingt dies nicht wie eine Ahnung? — Do 
der romantische Fürſt meinte es ehrlich — er Löfte fein gegebenes Wort, 
als ihm zu Dueretaro die Kugeln das Herz durchbohrten. 

Raiferin Charlotte mochte in manden Dingen klarer fehen als ihr 
Gemahl, wenngleich ihr Ehrgeiz noch ein größerer als derjenige des Kaiſers 
gewefen zu fein fcheint. Sie erfannte das Wefen der Mexikaner ſchon had) 
einem halben Jahre und charakterifirt ungemein treffend im Januar 1865 
in einem Brief an Napoleon III. die allgemeine Lage bereit3 folgender- 
maßen: „Während der eriten ſechs Monate fand Jedermann die Regierung 
vollfommen: Nühren Sie Etwas an, legen Sie Hand an’3 Werk, fo verflucht 
man Sie. 63 ijt das „Nichts“, das nicht entthront fein will. Sie werden 
vielleicht mir glauben, daß das „Nichts“ eine Subjtanz ift, die man leicht 
hantiren faun, weil e3 eben Nichts iſt; im Gegentheil, man ftößt bei jedem 
Schritt auf daffelbe, und es befteht aus einem fast mächtigern Granit als 
alle Kräfte des menjchlichen Geiftes zufammengenommen. Es iſt weniger 
ſchwer, die ägyptifchen Pyramiden in die Höhe zu heben, als das mexikaniſche 
„Nichts“ zu befiegen. Alles dieſes würde übrigens eine untergeordnete 
Bedeutung ohne die Hauptſache haben, welche darin bejteht, daß die Armee 
abnimmt und mit ihr die materielle Kraft der Negierung. Ich fürchte immer, 
daß man die Beute wegen des Schattens aufgiebt. Gewiß wird der Geſetz— 
gebende Körper in Tranfreich ſprechen; aber es handelt fich dort nur um 
mehr oder weniger hochtrabende Neden, während es hier die Thatfachen find, 
Die den Erfolg eines Werks compromittiren fünnen, das Frankreich gegründet 
hat und welches beftimmt ift, den Samen Napoleon auf die übrigen Gene: 
rationen zu vererben. &3 ift jehr ſchön, zu fagen, wie man e3 im englischen 
Parlament gethan: „Mexiko tft jo gut organifirt, daß es der Hülfe von 
Jemand bedarf.” Was mic) betrifft, jo ziehe ich es vor, mich an die Wirf- 
Yichfeit zu halten. Um dieſes Land zu civilifiren, muß man vollftändig Herr 
deffelben fein, und, um frei handeln zu fünnen, muß man jeden Tag feine 
Kraft in Bataillonen realifiren fönnen; diefes ift-ein Argument, über wel— 
ches fich nicht ſtreiten läßt. Jede Kraft, die man nicht realifiren kann, wie 
Glanz, Gewandtheit, Bopularität, Enthufiasmus, hat nur einen conventio- 
nellen Werth: die Fonds fteigen und fallen; ... wir müſſen Soldaten haben. 
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Die Defterreiher und Belgier find bei ruhigen Zeiten recht gut; aber 
beim Sturm hält nur die rothe Hofe aus. Wenn Sie erlauben, meinen 
Gedanken ganz auszufprechen, jo glaube ich, daß es uns fehr ſchwer fallen 
wird, alle erften Lebenskriſen durchzumachen, wenn das Land nicht mehr wie 
bis jeßt beſetzt iſt. Alles ijt jehr auseinander geftreut, und mir fcheint, daß, 
ftatt abzuberufen, man hätte vermehren follen.“ 

Allein der nichts weniger al3 erfenntlichen, vielmehr wegwerfenden 
Weiſe, in welcher Kaiferin Charlotte hier über ihre Landsleute, die Belgier 
und Defterreicher, aburtheilt, um dem Kaiſer der Franzoſen eine Schmeichelet 
zu jagen, folgte die Nache auf dem Fuße. Die gerühmte „rothe Hofe” 
widerjtand dem Sturm keineswegs, der vom Norden heran zu ziehen drohte. 
Es entitand in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ein neuer Factor 
zur Juendeführung der merifanifchen Tragödie, der die rothen Hofen ſammt 
der ganzen napoleonifchen Civiliſations-Wirthſchaft einem ſchmachvollen 
Ende zuführte, nicht mit Eifen und Blut, fondern einzig und allein durch 
das Schwergewicht moralifhen Drudes. 

Während die Vereinigten Staaten im Bürgerfriege ihre beiten Kräfte 
vergeuden mußten, hatte Napoleon geglaubt, denfelben den Fehdehandſchuh 
hinwerfen zu fünnen, indem er in feinem Manifeite an General Forey 
verkündete, daß Frankreich nicht zulafjen dürfe, daß die Amerifaner am Golfe 
von Mexiko feiten Fuß fahten. Im Gegentheil, feine Abſicht fei es, Dort 
eine Monarchie zu begründen und der „romaniſchen Naffe jenfeit des 
Ozeans ihre Stärfe und ihren Glanz wiederzugeben”, fowie Frankreichs 
Einfluß auf Central-Amerika zu befeftigen. Hochfliegende Pläne, gemacht 
ohne den Wirth! Die romanifche Raſſe Mittel- und Süd-Amerika's wird 
— Chile und die Blata-Staaten abgerechnet — niemals wieder zu Ölanz ge: 
langen; fie ift dem Untergange beziehentlich der Zerſetzung verfallen. Und 
ſelbſt die Möglichkeit zugegeben, jo bildet fie nur einen Kleinen Bruchtheil der 
Devölferung, die zu vielleicht neun Zehntheilen aus Indianern und Miſch— 
lingen beiteht. 

Vielleicht würde aber das Experiment, eine Monarchie in Mexiko zu 
befeftigen, gelungen fein, hätten die Amerikaner länger im eigenen Haufe 
"alle Hände voll zu thun gehabt. Aber jelbit während der ſchlimmſten Tage 
verloren fie die Begebenheiten im Nachbarlande nicht aus den Augen, ſon— 
dern verfolgten mit eiferfüchtigen Blicken das Vorgehen Frankreichs, welches 
in fo bedenflicher Weife gegen die Monroe-Doctrin verftieß, nad) welcher den 
Europäern jegliche Einmifhung in amerifanifche Angelegenheiten verwehrtift. 

Die Regierung, das Volk, die Vreffe, alle fprachen ſich einjtimmig 
gegen das merikantiche Kaiferreich aus, das fo erfichtlich mit den aufſtändigen 
Südftaaten jympathifirte. Schon ehe Marimilian nad der Kaiferfrone 
gegriffen, erklärte am 4. April 1864 der Wafhingtoner Eongreß, daß, im 
Sinne der Monrge-Doctrin, jeder auf den Trümmern einer amerikaniſchen 
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Republik entftehenden Monarchie die Anerkennung zu verweigern jet. Auch 
als der neue Monarch Beſitz von der Hauptftadt genommen, al3 Daraca 
gefallen und Juarez nah den nördlichjten Diftriften der Republik geflohen 
war, wurde bei diefem, als dem „rechtmäßigen Präſidenten“, noch ein 
Unionsgefandter beglaubigt. 

Eine viel bejtimmtere Miene aber nahmen die DVBereinigten Staaten 
Merifo und Sranfreich gegenüber an, nachdem General Örant fiegreich in 
Richmond eingezogen (April 1865) und die Südſtaaten unterworfen hatte. 
Es ging, jobald man freie Hand erhalten und fo viel auch der franzöſiſche 
Gefandte dagegen proteftiren mochte, eine Waffenfendung nad) der andern, 
jowie Scharen wohlausgerüfteter Freiwilliger in das Lager des PVräfidenten 
Suarez. Immer feindlicher wurden die Stimmen der Preſſe, immer ent= 
Ihiedener die Sprache des Eongrefjes, und Präſident Johnſon Fonnte nicht 
umbin, diefer Stimmung in feiner Botichaft vom 4. December 1865 Diplo: 
matifhen Ausdruck zu geben. Die Vereinigten Staaten, fagte er, obwol 
die republifanifche Negierungsform als die befte anfehend, hätten ſich bisher 
aller Propaganda für Diefelbe in Europa enthalten, ſo viel Beranlafjung dazu 
auch die häufigen Staatsumwälzungen geboten hätten. Es fei dies unter 
der Vorausſetzung geſchehen, daß Europa feinerfeits nicht auf amerifanifchen 
Boden Propaganda machen werde. Noch immer hielten die Vereinigten 
Staaten an diefem Grundſatze feft, ſich nicht in die dynaſtiſchen Verwicke— 
lungen Europa’ einzumiſchen. Aber wenn diefem Maßhalten der Republik 
mit Herausforderungen und Gefährdung Der republifaniichen Staatsform 
in Amerifa geantwortet werde, jo „Fünnen und wollen wir hier nicht erörtern, 
welche Kombinationen ftattfinden mögen, um ung gegen unferer Regierungs— 
form feindliche Abfichten zu ſchützen.“ 

Ein Krieg gegen Frankreich war damals in der Union fehr. populär. 
‚ Man verfügte über fiegreihe Armeen, mit denen man nicht recht wußte, 
wohin damit; an der Spibe jener Hunderttaufende ftanden thatenluftige 
Generale, welche Geſchmack am Kriegshandwerke gefunden hatten, und die 
mächtigſte Banzerflotte der Erde fonnte mit Ausfiht auf Sieg gegen den 
mächtigjten Feind verwendet werden. In Sranfreic dagegen war man im 
Allgemeinen gegen das mexikaniſche Abenteuer in hohem Grade aufgebracht. 
Jules Favre bezeichnete das Unternehmen in der Kammer geradezu als eine 
verrückte Idee. Und in der That, es verfchlang täglich enorme Summen 
und neue Menfchenleben, brachte weder „Gloire“ noch fonft einen Nutzen 
und drohte nun gar zu einem Kriege mit den Vereinigten Staaten zu führen. 

So bitter der Apfel war, Napoleon mußte ihn hinunterwürgen, und 
wenn er auch fcheinbar zu Kaifer Maximilian hielt: von dem Augenblice 
an, wo die Haltung der Union drohender wurde, konnte der Schüßling als 
aufgegeben angefehen werden. Der Rückzug wurde vorbereitet und Mari: 
miltan gegenüber fortan ein Doppelfpiel in Scene geſetzt, dad an Hinter: 
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Yiftigfeit und Kundgabe niedriger Gefinnung feines Gleichen ſucht und in der 
Sendung des Generals Caſtelnau feinen Gipfel erreicht. Aus dem diploma 
tiſchen Briefwechſel zwiſchen Waſhington und Paris, welcher uns die Beweiſe 
hierfür an die Hand giebt, heben wir Folgendes heraus. Am 18. October 
1865 ſchrieb der franzöſiſche Miniſter Dro uyn de Lhuys an den franzöſi— 
ſchen, in Waſhington accreditirten Geſandten, Marquis von Montholon: 
„Ich ſagte Ihnen in meiner Depeſche vom 17. Auguſt, daß wir auf das Auf— 
richtigfte den Tag herbeiwünſchen, an welchem Der Fette franzöfifche Soldat 
das Land verläßt und daß das Waſhingtoner Eabinet Dazu beitragen fünne, 
jenen Moment zu befchleunigen. Am 2. September erneuerte ich Ihnen Die 
Berfiherung unferes lebhaften Wunſches, unſer Hülfscorps, ſobald es die Um— 
ſtände erlauben, zurückzuziehen. Was wir von den Vereinigten Staaten ver— 
langen, iſt die Verſicherung, daß ſie nicht die Abſicht haben, die Befeſtigung 
der in Mexiko gegründeten neuen Ordnung zu hindern und die beſte Bürg— 
ſchaft dafür wäre die Anerkennung des Kaiſers Maximilian ſeitens der 
Unions-Regierung.“ 

Daß die Vereinigten Staaten nun und nimmermehr dieſe Anerkennung 
ausſprechen würden, lag klar auf der Hand, und jeder Schritt in dieſer Be— 
ziehung konnte als verlorene Mühe gelten. Der amerikaniſche Staatsminiſter 
Seward antwortete daher am 6. December 1865 dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten folgendermaßen: „Ich bedaure, ſagen zu müſſen, daß die vom 
Kaiſer angegebene Bedingung ganz unerfüllbar erſcheint. Der Hauptgrund 
iſt nicht, daß eine fremde Armee in Mexiko ſteht; die wahre Urſache unſerer 
nationalen Unzufriedenheit iſt, daß die jetzt in Mexiko ſtehende franzöſiſche 
Armee eine vom mexikaniſchen Volke begründete republikaniſche Regierung, 
mit der die Vereinigten Staaten auf das Innigſte ſympathiſiren, angreift, 
zu dem eingeſtandenen Zwecke, dieſe Regierungsform zu unterdrücken und 
auf ihren Trümmern eine fremde monarchiſche Regierung zu errichten, deren 
Daſein, ſo lange ſie dauern würde, vom Volke der Vereinigten Staaten 
nicht anders denn als eine Benachtheiligung und Bedrohung ſeiner erkorenen 
und ihm theuer gewordenen republikaniſchen Staatseinrichtungen angeſehen 
werden könnte.“ Der Notenwechſel zwiſchen den beiden Cabinetten ſpann 
ſich noch lange Zeit hin; er wurde namentlich von Seiten der Unionsregierung 
in einer Sprache geführt, wie ſie das franzöſiſche Cabinet noch nicht zu 
hören gewohnt war. Das Volk aber hüben und drüben freute ſich, daß ſich 
nunmehr ein Ende des unglücklichen Unternehmens abſehen ließ. 

So lagen die Dinge, als Kaiſer Napoleon am 22. Januar 1866 den 
Geſetzgebenden Körper mit einer Rede eröffnete, in welcher der transatlanti— 
ſchen Beziehungen folgendermaßen gedacht wird: „In Meriko befeſtigt ſich die 
durch den Willen des Bolfes gegründete Negierung; Die Diſſidenten haben, be= 
fiegt und zerfprengt, feine Führer mehr. Die nationalen Truppen haben ihre 
Tapferfeit bewiefen und das Land hat Bürgichaften für die Ordnung und 
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Sicherheit gefunden, welche feine Hülfsquellen entwickelt und feinen Handel mit 
Tranfreich allein von 21 auf 77 Millionen Francs gebracht haben. Wie ich 
voriges Jahr die Hoffnung ausdrückte, geht unfere Expedition ihrem Ende ent- 
gegen. Ich verſtändige mic mit dem Kaifer Maximilian, um den Zeitpunkt für 
die Abberufung unferer Truppen fejtzufegen, damit deren Rückkehr ohne Ge— 
führdung Der franzöſiſchen Intereſſen, zu deren Vertheidigung wir uns in dies 
ferne Land begeben haben, vor jich gehe. Die Durch das Verweilen unferer 
Armee auf mexikaniſchem Boden in den Vereinigten Staaten hervorgerufene 
Aufregung wird ſich Angefihts der Aufrichtigkeit unferer Erflärungen be— 
(hwichtigen. Das amerikanische Volk wird einfehen, Daß unfere Expedition, 
zu der wir es eingeladen hatten, feinen Intereffen nicht zumiderlief. Zwei 
Kationen, die gleich jehr auf ihre Unabhängigkeit eiferfüchtig find, follten 
jeden Schritt vermeiden, der ihre Würde und ihre Ehre gefährden könnte.“ 
Die Kritif findet kaum Worte, welche vernichtend genug wären, um diefe 
Nede in der gebührenden Weife zu charakterifiren. Marimilian’s Negierung 
hatte fich nicht nurnicht weiter befeftigt, Iondern fie wurde immer ſchwankender, 
vornehmlich je näher der Zeitpunft des Abzuges der Franzoſen rüdte. Weber 
die „ Diffidenten ” waren allerdings Siege davongetragen worden, aber ihre 
Führer: Juarez, Diaz, Palacio, Alvarez hatten den Muth nicht verloren 
und erhoben immer wieder die Tahne der Unabhängigkeit. Was die Bürg— 
Ihaften der Drdnung und Sicherheit betrifft, jo wurden täglich die Poſt— 
wagen ausgeraubt und die Räuber dutzendweiſe erhängt. Endlich die Hoff: 
nung Napoleon's, daß die Amerikaner einfehen jollten, wie Recht ex in allen 
Dingen gehabt habe — fie erfüllte ich niemals. In Erfüllung ging einzig 
und allein von Diefer allen Thatjachen Hohn ſprechenden Thronrede der Abzug 
der Franzoſen aus dem Lande, und zwar follte die erjte Abtheilung von 
Trangofen im November 1866, die zweite im März 1867 und die dritte im 
November deſſelben Jahres Mexiko verlafjen. 

Die franzöſiſch-nordamerikaniſchen Verwickelungen blieben jedoch keines— 
wegs bei dieſem Notenwechſel ſtehen, es kam ſelbſt zum Blutvergießen. 
Die Unioniſten konnten es den am Rio Grande bei Matamoras unter Mejia 
ſtehenden Kaiſerlichen nicht vergeſſen, daß ſie früher offen mit den Südſtaaten 
ſympathiſirt hatten, als dieſe noch Texas beſetzt hielten; daher war das 
Verhältniß hier zwiſchen den beiderſeitigen Generalen ein ſehr geſpanntes 
geworden. Vornehmlich gefiel ſich der in Brownsville, gegenüber Matamoras, 
commandirende amerikaniſche General Weitzel in ſeinen Briefen an Mejia in 
Auslaſſungen, welche aller Höflichkeit ſpotteten. Auch mit dem Comman— 
danten des franzöſiſchen Geſchwaders im Golf von Mexiko, Admiral Cloué, 
wurde in einer wenig diplomatiſchen Weiſe correſpondirt. Urſache zu dieſen 
Reibereien hatten allerdings die Amerikaner gegeben, welche auf franzöſiſche 
Schiffe ſchoſſen und, mit Hintanſetzung der Neutralität, die Juariften mit 
Waffen und Mannfeaft unterjtüßten. 
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Shren Höhepunkt erreichten dieſe Wirren, al3 der Amerikaner Craw— 
furd eine „mexikaniſch-amerikaniſche Divifion“ errichtete, mit dieſer in das 
Gebiet Meriko’3 einfiel, am 5. Januar das Städtchen Bagdad an der 
Mündung des Rio Grande überrumpelte und die merifanifche Befabung ge- 
fangen nahm. Jetzt ſchritt der Commandirende in Teras, General Sheridan, 
ein, ließ Crawfurd verhaften, entfernte Weitel von feinem Poften und 
übergab den Drt wieder den faiferlichen Truppen. So fehr aber war Trank: 
reich Schon gedemüthigt, Daß es dieſen Friedensbruch einzig und allein auf 
diplomatischen Wege rächte und ſich mit den Neden und Öegenreden eines 
Notenwechſels begnügte. 

Sp lagen die Berhältniffe nah Außen hin. Im Innern bereitete die 
ihwarze Bartet Marimilian fortwährend neue Verlegenheiten, das Minifte- 
rium wurde verfchiedene Male gemechfelt, das Räuberweſen florirte fort, und 
Die „Diffiventen”, welche Napoleon III. als zerjprengt und führer: 
(08 Ddargeftellt hatte, erhoben immer Fühner ihr Haupt. Wurden ihnen 
auch, jo lange die Franzoſen noch im Lande ftanden, neue Schlappen bei= 
gebracht, fo hielten fie Doch mit züher Energie wenigftens vertheidigungs- 
weife aus, bis die Zeit zum Angriffe wieder heranrücdte. Marimilian be- 
ſchloß daher, ihnen energifch entgegenzutreten, und fo entjtand das vom Raifer 
eigenhändig niedergefchriebene Dlutdecret vom 3. Detober 1865, das Feines: 
wegs, wie behauptet wurde, von Marfchall Bazaine ausging. In dieſem 
beflagenswerthen Actenſtücke heißt es: „Von nun an wird nur nod) ein 
Kampf beftehen zwifchen den rechtichaffenen Leuten der Nation und den Banz 
den von Verbrechern und Straßenräubern. Darım feine Langmuth mehr, die 
nur dem Dejpotismus der Banden zum Vortheil gereichen würde, Denen, 
welche Die friedlichen Bürger, ſchwache Greiſe und vertheidigungslofe Frauen 
berauben und ermorden. Die Negterung, jtark in ihrer Macht, wird nun 
unbeugfam im Beftrafen fein.” Was die näheren Ausführungen diefes 
unweifen Decretes betrifft, welches die unter dem Präfidenten ftreitenden 
Truppen als Straßenräuberbanden aufführt, jo follten die gefangenen 
Generale vor ein Sriegsgericht gejtelt und nad) 24 Stunden erjchofjen 
werden. Harte Geldftrafen oder Gefängnig trafen Diejenigen, welche Die 
Republikaner auf irgend eine Weife unterftüßten. Zwar wurde der Termin 
der Ausführung diefes Decretes von Marimilian fpäter prolongirt, allein 
die ſchrecklichen Folgen follten nicht auf fi warten laffen. Waren etwa, ſo 
fragten die Juariften mit Recht, ihre Öegner nur ein Atom beffer als fie 
ſelbſt? War nicht der Faiferlihe General Miramon ein notorifher Dieb, 
der die Caffen des britifchen Confulates einft beftohlen, und hatte nicht Der 
damalige Faiferliche General, der elende Marquez, fo gut wie der Indianer 
Mejia, im vollen Sinne des Wortes vom Straßenraube gelebt? — Und die 
franzöſiſchen Generale? — Caſtagny hatte wehrloſe Städteniedergebranntund 
Dupin ſammt feinen Contreguerillas Feifteten an Grauſamkeit juft Dafjelbe, 
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was dem ehemaligen Viehtreiber und jetigen juariftifchen General Cortina 
zur Schande gereihte. Es fann und fol nicht: beitritten werden, Daß aud) 
Leute wie ein Romero, Pueblita oder Noja, unter dem Vorgeben, für Die 
Republik ftreiten zu wollen, Raub und Mord in großartigiter Weife orga= 
nifirt hatten — furz, man hatte ſich hüben und drüben nichts vorzumerfen. 
Kein und fleckenlos ftand in jolher Umgebung nur Marimilian da, und die 
Zahl derjenigen Civilbeamten oder Dfficiere, Die von der allgemeinen Fäul- 
niß nicht ergriffen waren, erjcheint verſchwindend Flein. 

Daß folhe Zuftinde die Kriegsführung auf beiden Seiten zu einer 
außerordentlich graufamen gejtalten mußten, liegt auf der Hand. In den 
jüdlihen Staaten, mo Porfirio Diaz, nachdem er aus der Gefangenjchaft 
_ entfommen war, wieder den Befehl über die Nepublifaner führte, zogen 
fich die tapferen öſterreichiſchen Freiwilligen manche Niederlage zu; Dort hatte 
ihnen Bazaine das ſchwierige Bergland als Dperationsbafis angemiejen. 
Im Staate Michoacan hauften nad) wie vor die Guerillas unter Riva 
Palaciv und Arteaga. Wol wurden fie oft gejchlagen, aber unermüdlich 
im Drange nad) Wiedervergeltung, erjhienen fie jtet3 von Neuem, und oft 
da, wo man fie am menigiten erwarten durfte, jo Daß die Franzoſen zur 
Einfiht gelangen mußten, daß ein Ende des Krieges nur dann abzufehen jei, 
wenn jie jtatt 25,000 mindejtens 100,000 Mann nah Merifo jandten. 
Statt defjen machte man fi jedoch mit dem Gedanfen an den Rüdzug ver: 
traut. Don blutiger Tragweite wurde das Gefecht von Santa Anna Amatları 
am 13. Detober 1865. Hier fchlug der Faiferlihe General Mendez den 
Juariſten Arteaga, der nebit jeinem Generalsjtabschef Salazar, 4 Ober: 
ſten und 400 Mann gefangen wurde. Schon am folgenden Tage wurden die 
höheren Dfficiere ſämmtlich erſchoſſen und dergeitalt das berüchtigte Blut: 
decret zum erjten Male in Anwendung gebracht. Der Anfang zu neuen 
Greueln war gemacht, und als legte Opfer fiel denfelben Prinzipien gemäß 
— Maximilian. 

Aus dem jo theuer erfauften Staate Sinaloa Hatten fich die Franzoſen 
wieder zurücgezogen und nur der Hafen Mazatlanı blieb beſetzt. Sofort 
fiel der ganze Staat wieder Juarez zu; Dagegen eroberten fie die Provinz 
Sonora und den Hafen Guaymas, melde aud mit Hülfe der milden 
Jaqui-Indianer einige Zeit behauptet wurden, da diefe nomadifchen Horden 
von jeher Feinde der Juariſten geweſen waren. Endlich im Norden, wo 
Juarez in Chifuahun feinen Sit hatte, wurde mit abwechjelndem Erfolge 
gekämpft, jchlieglich aber der Präfident gezwungen, nach dem äußerſten 
Grenzwinkel des Landes, dem Städtchen Paſo del Norte zu fliehen. Hier 
aber hielt er jich und arbeitete nach wie vor mit feinen Minijtern fort; bier 
war er aber auch in Sicherheit, ohne Mexiko verlaffen zu müffen, denn ein 
Schritt genügte, um ihn auf amerikanischen Boden zu führen, von dem er 
neue Kräfte jog. Die republifanifche Eonjtitution Mexiko's verbietet nämlich 
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dem Präſidenten, außer Landes zu fein, und dies beobachtete Juarez wohl, 
um feinen Gegnern feine neue Waffe gegen ihn in die Hände zu geben. Sein 
talentwoller Diinifter Lerdo de Tejada erflärte: „Wenn auch das Kriegs: 
geichie einen Wechfel der Nefidenz nothwendig ericheinen ließ, fo wird es 
den Präfidenten doch nie von feinem feiten und beharrlichen Entfchluffe 
abwendig machen, feine Pflichten zu erfüllen, an welchem Punkte der Ne: 
publif er fich auch befinde, oder wohin in der Republik er auch genöthigt 
fein möge, fich zu verfügen.” 

Tür Juarez ereignete fich jest ein mißlicher Umftand, der ihn that- 
jächlih um feine Stellung als „rechtmäßiger“ Präſident brachte. Am 1. No— 
vember 1865 war feine Amtsperiode abgelaufen und jofort traten nad) echt 
mexikaniſcher Weife Gegencandidaten auf. Außerordentliche Zuſtände recht- 
fertigen außerordentlihe Maßregeln, und von diefem Grundſatze ausgehend, 
zumal da eine neue Wahl in dem vom Feinde befetten Lande nicht ftattfinden 
fonnte, unternahm e3 Juarez aus eigner Machtvollfommenheit, feine Präſi— 
dentſchaft zu verlängern, indem er fich worbehielt, fofort eine Jteumahl aus— 
zufchreiben, jobald die Umftände e3 erlaubten. Ortega, welcher als Viceprä- 
jident Anfprüche gegenüber Juarez zu haben glaubte, wurde als Verräther 
gebrandmarft;z fein Recht war ohnehin verwirft, da er fich im Auslande 
befand. Nachdem diefe inneren Gegner, zu denen fih noh Santana 
und Manuel Nuiz gefellten, abgewiefen waren, hielt die repubfifanifche 
Partei nad) wie vor feit zu Juarez. Diefer war an der außerften Grenze 
feiner Prüfungen angelangt — weiter rückwärts Fonnte er nicht mehr. Jetzt 
aber hieß es wieder vorwärts! 

Die Franzoſen begannen die Vorbereitungen zu ihrem Rückmarſche, 
und in demfelben Maße, als fie anfingen fich zu concentriren, zogen auch 
von allen Seiten die Republikaner wieder heran, denen das verlorene Kriegs— 
material aus den Vereinigten Staaten ftet3 reichlic) wieder erſetzt wurde. 
In Yucatan verjagten die Mayas- Indianer alle kaiſerlichen Beſatzungen 
aus dem Innern; Daraca, das mit fo unendlichen Schwierigfeiten erobert 
war, ergab fich am 31. Detober 1866 an Porfirio Diaz, der, jubelnd, 
empfangen, in feine alte Hauptftadt einzog. Die Staaten Sonora und 
Sinaloa, ſowie ihre Hafenpläte Guaymas und Mazatlan, alle ſo theuer 
mit Blut erkauft, wurden verlaffen. Wo waren die feiten Wurzeln, melde 
nach allen Berfiherungen das Kaiſerreich gefchlagen haben jollte? Zeigte 
ſich aud) nur in einer einzigen Stadt die Bevölkerung wahrhaft anhänglich 
an „den Ermwählten des Volkes”? Weberall jubelte man den Nepublitanern 
zu, wie man friiher den Kaifer enthufiaftifch begrüßt hatte. Nun wurde 
auch der ganze Norden den Juariſten überlaffen und Mejia aus dem wichtigen 
Matamoros wieder verjagt; alle Hafenplätze am Golf von Merifo, mit Au3- 
nahme von Vera-Cruz, gehorchten wieder Juarez. 
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Zwei Jahre lang war Marimiltian nun im Lande, aus dem er ohne 
Hülfe der Franzoſen längſt wieder hätte fliehen müfjen, trotzdem er ſich jo 
jehr in die Vorftellung hineingelebt, er fei wirklich der „Auserforene der 
Nation.“ Und was war in diefen zwei Jahren erreicht worden? Er ſtand 
genau auf demjelben Fleck, wie zur Zeit feiner Ankunft, denn nur die 
inneren Provinzen und der Hafen Vera-Cruz erkannten das Kaiſerreich 
nod an; aber die Ausfihten der Nepublifaner waren bei Weiten befjer 
geworden. Schon jet fonnte man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß 
die neue Nera mit dem Abzuge der Fetten rothen Hofe ausgefpielt haben 
werde. Schlimme Zeichen machten fi) in der Verwaltung bemerkbar. Nicht 
allein daß die Minijterien gemechjelt wurden und viele Beamte mit den 
Kaffen zu Suarez übergingen, auch zwei Verſchwörungen gegen das Leben 
Marimilian’3 wurden entdedt. In Tranfreich, wo man das gründliche Fiasco 
nicht mehr verhüllen fonnte, verſuchte man ſchmählich genug Marimiltan ala 
Sündenbod hinzuftellen. Er jollte an Allem ſchuld jein und alles Schlechte, 
was bisher die Gegner Mexiko's aufgezählt hatten, war nın in den Regie— 
rungsblättern zu lejen, nur um den eignen Schimpf einigermaßen zu deden. 
Nicht Hart genug kann das Benehmen der Tranzofen verurtheilt werden. 
Nicht erit das Nichteramt der Geihichte braucht abgewartet zu werden, nein, 
die Zeitgenofjen jelbjt übernahmen das Verdammungsurtheil über das frevel- 
bafte Spiel, und dieſes Urtheil ift nahezu einftimmig. Nichts war von den 
vielen Shönen, in Ausficht genommenen Dingen gehalten worden. Wo blieb 
die Erhebung der romanifchen Raſſe, wo die „feitbegründete Ordnung”, wo 
der Frieden, wo der blühende Handel, wo waren die „unermeßlichen natür— 
Yihen Hülfsmittel?” Gar nichts war von dem Allen bemerkbar geworden. 
Vortdauernder, blutiger, graufamer, mit Mord gepaarter Krieg und unauf— 
haltjamer Staatsbankerott, Das waren die Nefultate der Napoleoniſchen 
Politif. Was halfen alle Entitellungen, alle fhönen Nedensarten? Die 
Wahrheit trat immer mehr an's Licht. | 

Sehen wir nun, wie fih Marimilian gegenüber diefen fteigenden Ver: 
legenheiten benahm. 

Statt fih auf alle Parteien im Lande zu ſtützen und aus ihnen feine 
Näthe zu entnehmen, hielt Marimilian jebt an der ultramontanen Bartet, 
welche ihn völlig umgarnte, und der Abbé Fiſcher wurde Chef des kaiſer— 
lichen Cabinets. Diefer, ein proteftantifher Schwabe, war im Jahre 1845 
nad Teras ausgewandert, hatte dann als Goldgräber in Californien ein 
abenteuerndes Leben geführt, war zum Katholicismus übergetreten und 
ſchließlich in Durango Prieſter und Sefretär des dortigen Biſchofs geworden. 
Wegen feines Füderlichen Lebenswandels aus dem bifhöflichen Palaſte ver: 
jagt, wußte er als ein. Menjch von feltener Energie und Verſtandesſchärfe 
fih bald wieder aufzuraffen. Durch einen glüdlihen Zufall gelangte er 
an den Hof Marimilian’s. Sein Einfluß wurde bald ein unbegrenzter 
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und feinen Befehlen, die nicht jelten denen des Kaifers geradezu ent: 
gegentraten, wurde im Lande unbedingt gehorcht. Kaiſer Marimilian hatte 
auch die franzöfifchen Generäle Dsmont und Friant, auf welche er große 
Stüde hielt, in das neue Cabinet berufen; allein troß jeiner Bitten, ihm 
dieſe tüchtigen Leute zu überlafjen, erhielten diefelben weder von Mar: 
ſchall Bazaine, noch von Katfer Napoleon die Erlaubniß hierzu und zwar 
aus dem Grunde, weil die nordamerifanifche Negierung hiergegen proteftirt 
hatte, Alſo nicht einmal feine Dfftctere durfte Sranfreich dem „Bundes- 
genoſſen“ überlaffen, der in der That nicht wußte, woher er nur einiger- 
maßen tüchtige Kräfte zur Führung der Gefchäfte nehmen follte. — Die 
übrigen clerifalen Minifter des Kaiſers waren Lares, Arroyo, Marin und 
Tavera, Leute, deren Namen man meift dort verzeichnet findet, mo Miß— 
griffe geſchehen find. 

Trotz der bedenflihen Stimmung, welche die Ernennung diefes Minifte- 
riums heroorrief, decretirte Marimilian eine Mafje mwohlgemeinter und 
guter Dinge, ohne recht zu wiffen, wie die in Ausficht geftellten Maß— 
regeln zum Vollzug gelangen follten; er dachte an Canalifirung des Iſthmus 
von Tehuantepec, ertheilte Privilegien für Eifenbahnbauten, Telegraphen 
Dampficifffahrt3-Gefellfchaften und ordnete öffentliche Bauten an, wiewol 
nicht einmal der Sold für die Armee hatte regelmäßig ausgezahlt werden 
fönnen. Sollte der Kaiſer zu jener Zeit wirklich noch nicht einzufehen ver- 
mocht haben, daß feine Sache ſchon überaus bedenklich jtand? Wie lange 
ließen ſich noch die alten Illuſionen aufrecht erhalten? — Am 16. September 
1866 hielt er am Unabhängigfeitsfejte abermals eine Nede, aus der wir 
Folgendes hervorheben: „Ich harre immerfort, troß aller Schwierigfeiten 
und ohne in meiner Pflicht zu warfen, auf dem Blake aus, wohin mid) Die 
Wünſche der Nation berufen haben, denn niht im Augenblide der 
Gefahr verläßt ein ehter Habsburger feinen Poſten. Die 
Mehrheit der Nation hat mid) zur Vertheidigung ihrer heiligiten Nechte gegen 
die Srevfer an der Ordnung, dem Eigenthbum und der wirklichen Unabhängtg- 
feit erwählt. Der Allmächtige muß uns befhüsen, denn es tft eine heilige 
Wahrheit, daß des Volfes Stimme Gottes Stimme ift. Die großen Helden 
des Vaterlandes fchauen auf unfere Anfjtrengungen nieder. Folgen wir ohne 
Zaudern und Zagen ihrem unjterblichen Beifpiel und wir werden die benei- 
denswerthe Aufgabe erfüllen, das mit ihrem Eoftbaren Blute gefittete Unab— 
hängigkeitswerk befeitigt und ausgebaut zu haben.” 

In der That, Marimilian war der einzige Mann im Lande, der gern 
edfe Worte und Abfichten zur That gemacht hätte, und es wäre dem edlen 
Fürften zu gönnen gewefen, daß feine fehnlihften Wünſche in Erfüllung 
gegangen wären. Statt defjen follte die kurze Zeit, welche er noch zur regie— 
ven hatte, für ihn ftet3 nur neuen Jammer heraufführen, wie er denn über- 
haupt jenfeit des Ozeans eigentlich nie eine recht freudige Stunde erlebte. 
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Er war ein freudenlofer Monarch. Bergebens bemühte er fih, Napoleon ILL. 
zu bewegen, das franzöfifhe Decupationd- Heer noch länger im Lande 
zu laffen. Der meift fo ſchweigſame Mann an der Seine war noch ftummer 
geworden. Alles fam darauf an, ihn zu vermögen, daß er feinen Schub 
wenigſtens noch für einige Zeit feiner transatlantiihen Schöpfung zu: 
fihere. Wer fonnte ſich befjer zu einer ſolchen Miffion eignen, als Kaiſerin 
Charlotte, die energifhe, hochfinnige, ehrgeizige Trau, welche vormals 
gehofft Hatte, dereinft als große Fürftin neben einem großen Fürften in 
der Gejhichte zu glänzen! Der Macht ihrer überzeugenden Beredtfamfeit, 
der Klarheit ihres tüchtig geſchulten Geiftes, die ein Erbſtück ihres Vaters 
Leopold von Belgien war, vertraute Marimiltan. Sie nahmen Abſchied — 
auf Nimmerwiederfehen! 

ie weit aber fchon damals die Finanzen Merifo’3 heruntergefommen 
waren, erfennt man am beiten daraus, daß um die Reifefojten für die Kaiſerin 
decken zu fünnen, 30,000 Biafter aus der fogenannten „Waſſerkaſſe“ ent: 
nommen werden mußten, einer Kaffe, welche die Gelder enthielt, die zum 
Schube der Stadt gegen Ueberſchwemmungen dort angefammelt waren. 
Nicht einmal die Iinbedeutende Summe von 30,000 Biafter enthielt der 
Staatsfhab. Als Kaiferin Charlotte dann in Vera-Cruz anlangte, um jidh 
einzufhiffen, fand fie nicht einmal ein mexikaniſches Schiff vor, denn, ob— 
gleich für die Marine eine Summe ausgeworfen war, fand fi) nicht einmal 
ein Boot vor, das unter der Flagge Mexiko's fuhr. Charlotte aber, die tief 
ergrimmt gegen die Franzoſen war, weigerte fich, unter franzöfifcher Flagge 
zu fahren, und beftieg erjt dann den transatlantifchen Dampfer, als diefer 
die Faiferlich merifanifche Flagge aufhißte. Begleitet von dem Minifter des 
Auswärtigen, Eaftillo, und ihrem Großfammerherrn, dem Grafen Bombelles, 
landete Kaiferin Charlotte am 10. Auguſt in ©t. Nazaire, wo die über ihre 
Ankunft im höchſten Grade erftaunten Ortsbehörden das Ereigniß fofort 
nah Paris telegraphirten. Wenige Tage darauf fand die Zufammenfunft 
zwijchen ihr und dem Urheber des merifanifchen Kaiſerthums ftatt. Napoleon 
hatte feine Ahnung von der Ankunft Charlottens, die im Grand Hötel ab- 
geftiegen war und nicht einmal die Gaftfreundihaft der Tuilerien in Ans 
Ipruc nahm. Nachdem der Kaiſer fi Anfangs Hatte entjchuldigen lafjen, 
mußte er ihren Bitten um eine Audienz dennoch nachgeben, die denn auch 
in St. Cloud ftattfand; die Kaiferin Charlotte Hat gleich nad) ihrer Zu— 
jammenfunft die Unterredung mit dem Kaifer ihrem Secretär dictirt, und 
aus diefen Aufzeichnungen geht hervor, daß die Begegnung eine lange und 
jehr heftige war, bei der es an harten Befchuldigungen beiderfeit3 nicht 
fehlte. Wie wenig man aber in den Tuilerien an eine Erfüllung der Wünfche 
Charlottens dachte, ergiebt fich aus der gleichzeitigen Erklärung des franz 
zöfifhen Minifters Drouyn de Lhuys an den amerifanifchen Geſchäftsträger 
in Paris. Erſterer ſchrieb: „Natürlich Haben wir die Kaiſerin herzlich und 
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höflich empfangen; an der Ausführung des feftgefekten Planes hat Dies 
jedoch nichts geändert.” Wohl wird den mächtigen Beherrfcher der Tran 
zofen Etwas wie Grauen angewandelt haben, al3 die getäufchte Kaiferin 
gleidy einem mahnenden Gewiſſen vor ihm ftand, als fie ihn an die Vers 
Iprehungen und ſchönen Worte erinnerte, von denen fo wenig in Erfüllung 
gegangen. Für fie gab es in den Tuilerien feine Hülfe mehr; das Wort des 
amerikanischen Staatsminiſters Seward war geſprochen und e3 war mäd)- 
tiger al3 alles Flehen der Raiferin, und Die Loſung aus dem Munde des 
Bertreters des Willens der nordamerifanifchen Republik lautete: „Zurück 
mit den Franzoſen aus Meriko!” 

Gebrochenen Herzens wallfahrtet nun die edle Frau, bie dem geliebten 
Manne Hülfe bringen will, gen Nom, da wo ihr einft im Batican der Heilige 
Vater felbft vor der Abreife in das Unglücksland das Abendmahl und feinen 
Segen gefpendet. Dort will fie theologiſche Tragen erörtern, den Papſt 
bewegen, die Differenzen mit der ſchwarzen Partei auszugleichen und ein 
Eoneordat abzuſchließen. Ein ftarres, hartes: Non possumus! erklingt; 
die Thüren des Vaticans fchließen ſich hinter ihr. Hat doc nie die Kirche 
Mitgefühl für Hugklr gezeigt, wo ihr eigenes Intereſſe auf dem Spiele 
ſtand! 

Zu viel des —— Auch der Kräftigſte erliegt den ewigen Stürmen, 
der harte Fels muß, von der Brandung unterwühlt, endlich zuſammenſtürzen. 
Feinde ringsum, nirgends ein Hoffnungsſchimmer, überall, wohin die 
Kaiſerin ſchaut, Achſelzucken und die Beſtätigung, daß Mexiko aufgegeben 
it. Da bemächtigt ſich ihrer Verzweiflung. Sie fieht den Kaiferthron, den 
heißgeliebten Gemahl verloren. In Nichts ftürzt das ftolge Gebäude zu— 
jammen, und finftrer Wahnſinn umnachtet den ſonſt hellen Geift Charlottens. 
So fieht fie Miramar wieder, das hohe Schloß am Meere, von dem fie einft 
ausgezogen unter Jubel und Segenswünſchen, den Bufen gefchwellt von 
Hoffnungen — die alle, alle Fläglich in Staub zerrinnen follten. 
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Dis Geſchick hat fein Mitleiden mit Denen, die es einmal verfolgt. 
Statt T Hülfe aus Europa zu — — von dort die Nachricht vom 
Wahnſinn der Kaiſerin nad I — und gleichz eitigd damit der franzöſiſche 
General € Cajtelnau an, welcher Marimilian anzuzeigen beauftragt war, daß 
er nicht im geringiten mehr auf Franfreihs Unterſtützung zu hoffen habe. 
Aber neben diefer offiziellen Miſſion hatte der Adiutant Napoleon's noch 
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eine geheime, die in der crafjeften Weife den Tractatbruch Frankreichs dar: 
thut. Caftelnau war beauftragt, mit den Republifanern zu 
unterhandeln und demjenigen unter ihnen Die merifanifcdhe 
PBräfidentfhaft zuzuſichern, welcher am willigften die fran- 
zöfifhen Schuldforderungen begleihen würde. Hiervon wußte 
der folhergeftalt verrathene Kaifer Fein Wort; noch war ja Napoleon fein Ber- 
bündeter. Doch auch ohne Kenntniß hiervon zu haben, ſchien Marimilian 
entjchloffen, abzudanken; fehleunig ließ er die öfterreichiichen Hufaren, die 
ihm treu ergeben waren, auffisen und begab fi am 21. Oktober nad) 
Drizaba, um der Küfte näher zu fein, an der ein öfterreichifches Kriegsſchiff 
bereit lag, den Flüchtigen aufzunehmen. | 
Der Abſchied von Chapultepec, der tief in der Nacht ftattfand, glich 
in der That einer Flucht. Vom Fieber erfchöpft und von den Ereigniffen. 
befiegt, gedachte der Fürft feiner zertrümmerten Hoffnungen und träumte 
jehnfuchtsvoll von dem Heimatlande. In diefem Augenblide wurde ihm 
eine über die Vereinigten Staaten gefandte telegraphifche Depefche über: 
geben: fie meldete, daß die Vernunft der Katferin Charlotte geftört fei. 
Mas konnte ihn nun noch halten? Don feinen Defterreihern umgeben 
eilte er fort, nicht ohne vorher nod) ein bedauerliches Zeichen merikanifcher 
Treulofigfeit gefehen zu haben. In dieſem kritiſchen Augenblicke reichte 
nämlih, Gefahren vorausfehend, das Minijterium feine Entlaffung ein, 
und hätte Marfchall Bazaine daffelbe nicht fürmlih gezwungen auszu— 
halten, fo wäre das Land ohne Negierung gewefen. Marimilian aber faßte 
an demfelben Tage nod einen Entſchluß, welcher feinem Herzen zur Ehre 
gereicht. Wenn auch zu ſpät, hob er das Blutdecret vom 3. Detober 1865 
förmlich auf und ordnete an, daß wegen politifcher, von der kaiſerlichen 
abweichender Gefinnung feinerlei VBerfolgungen mehr ftattfinden follten. 
Die Neife des Kaifers nach Drizaba verlief nicht ohne Zwiſchenfälle. 
Jede Minute glaubte man auf den Feind zu treffen, hinter jeder Staubwolke 
witterte man Guerillas. Die Stimmung des Türften war eine fo trübfelige, 
wie wohl nie in feinem Leben. Des geiftlihen Troftes bedürftig und um 
zu zeigen, daß die clerifale Partei jebt die feinige fei, übernachtete der 
Kaifer nur in den Pfarrwohnungen. Zu la Canada nahm er die Gaſt— 
freundfchaft des zerftörten Pfarrhaufes dieſes Eleinen Fleckens in Anfprud). 
Die Nacht verbrachte er fchlaflog, in feinen Mantel gehüllt, in einem Falten, 
faft unmöblirten Zimmer. Am nächſten Tage fpeifte er bei dem Euraten 
von Acalcingo. Als ernad) der Mahlzeit wieder aufbrechen wollte, gewahrte 
man, daß die acht weißen Maulthiere, welche den Hofwagen zogen, gejtohlen 
waren, und man mußte zwei lange Stunden warten, bis auf dem Wege der 
Requifition andere Thiere herbeigefchafft waren. Endlich fam daS reizend 
gelegene Drizaba in Sicht, wo der Kaifer, umraufcht von einer jubelnden 
Menge, unter Glockengeläute feinen Einzug hielt. Sobald er weitere Nach— 
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zichten von dem betrübenden Gefundheitszuftande feiner Gemahlin erhalten, 
zog er fi in das Landhaus von la Jalapille zurüd, das reizend zwiſchen 
Kaffee: und Zuderplantagen gelegen iſt. Hier ſchwankte er num zwifchen den 
festen Entſchlüſſen, und die Wagfchale neigte fich immer mehr der Abdanfung 
zu, fo daß bereit3 ein Theil des Gepädes auf der vor Vera-Cruz anfernden 
öfterreichifchen Fregatte „ Dandolo * eingefchifft war. 

Um diefen rafhen Entſchluß des Kaifers und die Sendung Caftelnau’s 
zu begreifen, muß man wieder das Verhalten der Vereinigten Staaten in’3 
Auge faffen, das immer kritiſcher wurde. Präſident Johnjon hatte durd) 
ſeine innere Politik die Unzufriedenheit eines großen Theil3 des amerikani— 
ſchen Volkes erregt und verſuchte nun durch eine populäre äußere Politik 
die verfcherzte Gunft wiederzugewinnen. Ein nod) jchärferes Vorgehen gegen 
Franfreich konnte fiher auf Zultimmung der ganzen Nation rechnen. Am 
Rio Grande hatten, nod) bevor die Katferlichen von den Nepublifanern aus 
Matamoros verjagt waren, wiederholte Zufammenftöße zwischen den Truppen 
Marimilians und den Unioniſten jtattgefunden. Ein Tageshbefehl Sheridang, 
der Kommandant von Teras war, nannte Die Imperialiſten „Faiferliche 
Flibuftier” und empfahl den Generalen, welche am Rio Grande jtanden, 
„der einzig rechtmäßigen Regierung, welche von der Negierung der Ber: 
einigten Staaten anerfannt und welche auch in Wirklichfeit allein gut gegen 
uns gelinnt tft, die herzlichjte Unterftüßung zu Theil werden zu laffen.“ 
Die Juarez gewährte Unterftüßung war nun feine geheime mehr wie früher, 
jondern eine in jeder Beziehung ausgeſprochene. Der Gefandte defjelben 
in Washington, Nomero, wurde durch Bankette gefeiert; Judge Camp 
dell wurde zum bevollmächtigten Minifter der Vereinigten Staaten bei der 
Republik Mexiko ernannt und der befannte tüchtige General Sherman 
ihm al3 militairifcher Bevollmädtigter beigegeben, der nöthigenfall3 Die 
Eriegerifchen Unternehmungen einzuleiten hatte. War dieſes Alles ſchon 
Srohend genug, jo jollte die Demüthigung Frankreichs durd) die offizielle 
Sprache der amerikanischen Negterungsorgane vollftändig gemacht werden, 
als die erſte Abtheilung franzöfifher Truppen nicht zur ausbedungenen Zeit 
den merifanifhen Boden verließ. Im December 1866 febte Präfident 
Sohnfon dem amerikanischen Congreſſe die Lage der merifanifchen Ange— 
Segenheiten auseinander und fuhr dann fort: „So ftanden die Dinge, als 
wir von Paris die offizielle Mittheilung erhielten, daß jeit einiger Zeit der 
Kaiſer der Franzoſen bejchlofjen habe, nicht, wie er ſich verbindlich gemacht, 
eine Abtheilung feiner Streitkräfte im Monate November zurüdzuziehen, 
Zondern feine gefammten Truppen erft im nächſten Frühjahre abzurufen. 
Jedoch hatten Die Vereinigten Staaten Feine Nachricht und verläffige Mit: 
theilung diefes Entfchluffes erhalten. Somie aber der Unionsregierung diefe 
Runde zukam, beeilte fie fi), dem Kaifer der Franzoſen ihre Nichtzus 
ſtimmung zu wiffen zu thun. Ich kann mich der Hoffnung nicht verfchließen, 
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dag Frankreich fi) Die Sache neuerdings überlegen und in Bezug auf die 
Räumung Mexiko's einen Entſchluß faffen werde, der fo viel wie möglich 
den beftehenden Verpflichtungen entfprechend ift und auf diefe Weife den 
gerechten Wünfchen der Vereinigten Staaten entgegenfommt.” 

Nicht genug hiermit, fandte Seward Depefche über Depeche nach 
Paris, in welchen er in höchſt undiplomatiiher Weife das Benehmen 
Frankreichs für „durchaus unzuläffig und anftößig“ erklärt. Den Kaifer 
Napoleon, welchen bisher das Glück ſtets begünftigt, in der mexikaniſchen 
Ungelegenheit verließ e3 ihn; gedemüthigt willigte er in Alles, was die 
Amerikaner verlangten und ertheilte den Befehl, daß der Rückzug der 
Armee bis zum 1. März 1867 bewerfitelligt fein follte. Sofort ging die 
Flotte unter Segel, um die Reſte des Corps in die Heimat zurüdzubringen. 

In Mexiko felbit geftaltete fich Die Lage für Marimilian von Stunde 
zu Stunde fritifcher. Immer weiter zogen fich die Franzoſen zurück, immer 
mehr drängten die Juariften vorwärts. Der Kaifer felbft hatte ſich voll- 
jtändig in die Arme der Elerifalen geworfen, Die ihn jeßt ganz beherrichten. 
Der Minifter Lares war ein Hauptmitglied der „Schwarzen“, und zu ihm 
gejellten fich die Generale Miramon und Marquez, welche die Bolitif Maris 
milians lenften und ihn von der Abdanfung zurüdhielten, fo jehr auch der 
franzöfifhe Gefandte Kaftelnau hierauf drang. Wie wenig würdig war doch 
diefes Drängen Sranfreihs! Im Jahre 1861 hatte man für die Erhebung 
Marimilians confpirirt und jebt, fünf Jahre fpäter, confpirirte man für 
jeinen Sturz, und für den Fall, daß der unglüdlihe Fürft nicht zu einem 
freiwilligen Verzicht auf feine Krone zu bejtimmen war, bereitete man ficy 
vor, das Ende zu befchleunigen, indem man dur VBermittelung Nord— 
Amerika's Verhandlungen mit den merifanifchen Liberalen anfnüpfte, je 
geradezu Ortega als künftigen Präfidenten bezeichnete. Die clerifale Partei 
aber war e3, welche den Franzoſen das Spiel verdarb und Marimilian zum 
Dfeiben drängte. Als eine Deputation der Notabeln aus Merifo in 
Drizaba erſchien und den Kaifer zum Bleiben aufforderte, fchienen alle 
Zweifel niedergefihlagen. Am 24. November 1866 wurde großer Staats— 
rath gehalten, in dem Marimilian die Lage des Staates auseinander- 
jeßte und fi unter folgenden Bedingungen zum Bleiben entigloß: 
„Einberufung eines auf freifinnigfter Grundlage ruhenden Congreffes, 
der entſcheiden folle, ob das Kaiſerreich fortbeitehen, oder welche Regie— 
rungsform es zu erjeßen habe; Prüfung der finanziellen Hülfsmittel des 
Landes; Bildung einer nationalen Armee auf dem Wege der Conſcription; 
Sörderung der Coloniſation; Ausgleich der Anſprüche Franfreihs und 
Regelung der guten nachbarlichen Beziehung zu den Vereinigten Staaten.” 
Eine Broclamation, in welcher der Kaiſer verfprah, „mit Muth und Aus— 
dauer das Werk der Wiedergeburt” fortjeben zu wollen, machte am 5. Decem= 
ber die Merifaner mit den Ergebniffen der Conferenz befannt, aber jo gering, 
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war fchon feine Gewalt, daß kaum Verſuche zur Durchführung desPro gramms 
gemacht wurden, gejchweige Denn daß der Congreß zu Stande gefommen. 

Es fonnte natürlich nicht ausbleiben, daß alle dieſe Vorgänge nad) 
and nad die Slufionen des Kaiſers zerjtreuen mußten. Dies war aud) in 
Der That der Tall, wie aus einem Erlaffe defjelben an den Minifter Lares 
Deutlich hervorgeht, in welchem es heißt: „Die Beindfchaft der Vereinigten 
Staaten gegen das monarchiſche Princip tritt täglich jtärker hervor. Unfere 
Alliirten haben erklärt, daß es ihnen aus politischen Gründen unmöglich iſt, 
uns ihren Beiftand forizugewähren, und wir haben fogar in der lebten Zeit 
erfahren, daß zwifchen den Regierungen von Frankreich und der Vereinig— 
ten Staaten Berabredungen ftattgefunvden haben, um gemeinfchaftlic dem 
Bürgerfriege, der feit langer Zeit unfer Land verwüftet, ein Ziel zu jeben. 
Nach der Meinung der großen Mehrheit des amerifanifchen Volkes könnte, 
fo fagt man ung, dies Ziel nur erreicht werden, wenn mit Hülfe diefer beiden 
Mächte eine neue Regierung von republifanifcher Form gegründet würde. 
Obgleich e3 der Vorjehung gefallen hat, unfer häusliches Glück zu vernichten, 
obgleich unjer Muth und unfere Stärte hierdurch arg geprüft find, würden 
wir doch feinen Augenblick anitehen, für das Glüd des Vaterlandes alle 
Dpfer zu bringen, wenn wir nicht aus guten Gründen beforgen müßten, daß 
unsere Perſon ein Hindernig für die Bacification des Landes fein könnte.“ 

Trotz aller Berfuche einen Aufſchub zu erzielen, war nun der Tag des 
Abzugs der Franzoſen gefommen. Ein Regiment nad dem andern jchiffte 
fih in Vera-Cruz ein, und auch der größere Theil der öſterreichiſchen und 
belgiſchen Freiwilligen eilte enttäufcht der Heimat zu; nur wenige wollten 
mit Marimilian den lebten Verſuch wagen. Niemals hatten die Tranzofen 
ſich in Mexiko beliebt gemacht; ihr ganzes Thun und Trachten war darauf 
gerichtet geweſen, Das Land ala milchende Kuh zu behandeln, auf deren Koften 
ſich jeder bereichern wollte. Sie hatten als Eroberer und Bandalen gehauft, 
deren blaffer Vorwand eine „civilifatorifhe Idee“ war, welche kläglich 
Sanferott maden follte. Es war der „grande nation“ und ihrem Vertreter 
Eaftelnau ein unerträglicher Gedante, dag Marimilian gegen ihren Willen, 
treu feinem gegebenen Worte, im Land ausharren wollte, wie gering aud) 
die Wahrfcheinlichkeit fein mochte, jein Beſtreben könne ohne fie oder troß 
ihrer doch noch zum Ziele führen. Alle franzöſiſche Offiziere, welche bet Maxi— 
miltan bleiben wollten, wurden von Bazaine des franzöfiichen Bürgerrechtes 
für verlujtig erklärt, um fie fo zum Abgange zu zwingen, ja mehr nod: 
alles Kriegsmaterial, Bulver, Geſchoſſe, Kanonen, welches die Trangofen 
nicht mitfchleppen fonnten, wurde vernichtet oder in den See geworfen, trotz— 
dem die kaiſerliche Regierung erklärte, es Faufen zu wollen. Aber man ver: 
nichtete es lieber, ehe man es Marimilian übergeben hätte, und drang fchließ- 
lich nochmals Darauf, daß derfelbe ſich auf einem franzöſiſchen Kriegsdampfer 
mit den Abziehenden einfchiffe. 
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Am 5. Februar verließen die letzten Franzoſen die Hauptjtadt und am 
15. März fegelte der lebte Trangofe von Bera- Cruz ab. Das Expeditions— 
corps wurde aufgelöft, nachdem ihm Bazaine gedanft und tn feiner Procla— 
mation gefagt hatte, „daß die Frucht vierjähriger Kämpfe durch diefe keines— 
wegs ruhmlofe Expedition nicht verloren fein würde.” Wol aber Fehrten 
die fränfifhen Weltftürmer heim, fang= und klanglos, ohne Nefultat und 
ohne das Wort des Miniſters Rouher eingelöft zu haben, welcher vor der 
Kammer erflärt hatte: „Das Heer darf zu unfern Geftaden nur zurüde 
fehren, wenn e8 fein Werk vollendet und über alle Hinderniffe geſiegt hat.” — 
Und Napoleon III.? — Wir haben feine hochfliegenden Pläne mitgetheilt, 
feine Abſichten, feine DVerfiherungen. Wa3 wurde davon zur That? 
Hören wir feine Schlußworte über die merifanifche Angelegenheit. Sie find 
enthalten in der Thronrede vom 14. Februar 1867. „In einem andern. 
Melttheil waren wir genöthigt zur Gewalt zu greifen, um gerechten Be— 
ſchwerden abzubelfen, und wir verfuchten ein ehemaliges Kaiferreich wieder 
aufzurichten. Die glüdlicheren Ergebniffe, die wir Anfangs erzielt hatten, 
wurden durch ein leidiges Jufammentreffen von Umständen gefährdet. Es 
war ein großer Gedanke, der Beranlaffung zur merifanifchen Erpedition gab. 
Die Wiedergeburt eines Volkes zu bewerfftelligen, die Jdeen der Drdnung 
und des Fortſchritts in daffelbe zu verpflangen, unjerm Handel einen aus— 
gedehnten Marft zu eröffnen und als die Spur unferes vorübergehenden 
Verweilens die Erinnerung an die der Eivilifation geleifteten Dienſte zurück— 
zulaffen, das war mein und Ihr Wunſch. Allein an dem Tage, an welchen 
mir das Maß unferer Dpfer die Intereffen, welche und über den Ozean 
geführt, zu überfteigen fchien, habe ich mich aus freiem Antriebe dazır 
entſchloſſen, unſer Armeecorps zurüczuziehen. Die Negierung der Ver— 
einigten Staaten hat begriffen, daß eine wenig verfühnliche Haltung die 
Deenpation nur verlängern und die Beziehungen verbittern fünnte, melde 
zum Wohle der beiden Völker freundfchaftlicher Natur bleiben follen.” 

Wie Hohl und geichraubt erfcheint doch diefe Erklärung, wie gedrüdt 
die Sprache gegenüber den früheren großen Neden, wie ſchlägt fie den That— 
ſachen in's Geſicht, wenn fie jagt, der Abzug fei „aus freiem Antriebe ” 
geichehen! So trat Frankreich ruhmlos vom merifanifhen Schauplake. Es 
hüllte fid) in den Deckmantel der „Eivilifationg-Beftrebungen” und überließ 
e3 den betrogenen Gläubigern im eigenen Lande darüber nachzudenken, wie 
viel beffer das ihnen abgenommene Geld dazu angewandt gewejen wäre, wenn 
man e3 im Intereſſe der wahren Civilifation daheim verwandt hätte. 
Tür 800 Millionen Francs hätten eine Menge Schulen gegründet und Schul= 
meifter in Frankreich angeftellt werden fünnen, und es würde der grande 
nation nicht3 gefchadet Haben, wenn fie anftatt dem Phantom der Gloire nadj= 
zujagen, daheim fich mit Lefen= und Schreibenfernen abgegeben hätte, morin 
unfere Nachbarn immerhin noch Etliches nachzuholen haben. 
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Wie ganz anders fteht Diefem gegenüber der verlaffene Marimilian 
da! Mag man denfelben als einen Nomantifer bezeichnen, Der fih unter 
den Trümmern eines zufammenbrechenden Staates Tieber begrub, ehe er 
jein ſchwankendes Werk feige im Stich, gelaffen, — er ericheint doch als ein * 
Mann von Muth und Ehre, und Das Wort, welches er wiederholt gegeben, löſt 
er ein, indem er zugleich mit dem finfenden Kaiſerthron jein Leben hingiebt. 

Drei Jahre hatte er nun die merifanifche Dornenfrone getragen. Nur 
noch wenige Monate follte fie fein müdes Haupt drücken. Begleiten wir 
den Helden feiner Sache auf feinen lebten Wegen und fehen wir, wie er 
als Mann von Ehre in den Tod geht. 

Die Städte Dueretaro, Mexiko, Puebla, Orizaba und Vera-Cruz 
nebſt dem umliegenden Gebiete waren Alles, was das Katjerthbum nad dem 
Abzuge der Franzoſen noch an Land befaß. Alles Uebrige war in den Händen 
der Republikaner. Suarez refidirte wieder in San Luis Botofi. Der Kaifer, 
Dem troß aller franzöfifhen Machinationen nod) eine ziemlich vejpectable, 
den Republikanern gewachſene Truppenmacht zur Verfügung jtand, darunter 
etwa 600 Defterreicher und 200 Tranzofen, begab fih am 12. Februar nad) 
Dueretaro. Dabin waren auch die bis dahin in San Luis geftandene Divi- 
fion Mejta, etwa 2000 Mann ftark, ferner das in Michoacan operirende 
Corp3 des Generals Mendez, 2500 Dann betragend, fowie die Nefte ver 
bei Zacatecas gefchlagenen Divifion des Generals Miramon beſchieden, fo 
daß gegen 10,000 Mann aller Waffengattungen dort vereinigt waren. Anz 
ftatt nun aber die DOffenfive gegen die noch vereinzelten Nepublifaner zu 
ergreifen, anftatt fie, jo lange fie zerftreut waren, zu Schlagen, beging man 
den Fehler, jie fih fammeln zu lafjen. Man verſchanzte fi in Queretaro 
und wartete, bis dort ein Juariften= Heer von 30,000 Mann unter Esco— 
bedo's Dberbefehl zur Belagerung eintraf. Während nun Aller Augen fid) 
nach Dueretaro richteten und die Hauptjtadt felbit von liberalen Schaaren 
eingefchloffen wurde, Die der dortigen Garnifon jedoch wenig Sorge ver— 
urfachten, erſchien Porfirio Diaz aus Daraca mit 10,000 Mann vor dem 
feiten Puebla, in dem eine ftarf mit Defterreihern vermifchte Faiferliche 
Befabung von 3000 Mann lag. Diefe hielt ſich wader, und es waren bereits 
einige Wochen verftrihen, ohne daß Diaz einen Vortheil hätte erringen 
fönnen. Um diefe Zeit, Ende März, war General Marquez mit 1000 Rei— 
tern aus Dueretaro in der Hauptftadt eingetroffen. Vom Kaiſer mit den 
höchſten Vollmachten und mit dem Titel eines Lugarteniente (Statthalters) 
beffeidet, erfuhr er, dag Puebla in Gefahr fei, und befchloß, Diefes zu ent= 
ſetzen. Statt aber rafch vorwärts zu gehen, vertrödelte er foftbare Stunden 
unterwegs und fehrte hierauf unverrichteter Dinge zurüd. 

Diaz dagegen, von der Annäherung des Marquez unterrichtet, machte 
am 2. April einen ernftlichen Angriff auf Puebla und nahm die Stadt, mehr 
aber durch Berrath als durch Waffengewalt. Der wichtigfte Bunkt in Der 
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Sturmlinte murde ihm von einem merifanifhen Dffizier gegen eine Geld— 
fumme überlafjen und jo den Dejterreichern die Gelegenheit: genommen, 
jih mit Erfolg zu vertheidigen. Porfirio Diaz hatte feine Abſicht erreicht, 
ließ eine Beſatzung in Buebla und marſchirte nun mit feiner ganzen Macht 
auf die Hauptjtadt, deren regelmäßige Belagerung am 13. April begann. 
Das Hauptquartier des Diaz war in Chapultepec. Mittlerweile waren auch 
Drizaba und Eordova gefallen und das Kaiferreich auf die drei Städte 
Dueretaro, Mexiko, Vera-Cruz befchränft. Alle drei hatten ſich gegen ihre 
Delagerer zu wehren und ftanden in Feinerlei Verbindung mehr zu einander. 

Derfolgen wir zunädft Die Dinge in Dueretaro, wo Marimilian 
perlönlich das Commando führte*). Ningsum war die auf bergigem Terrain 
- gelegene, etwa 40,000 Einwohner zählende, ſchön gebaute Stadt mit jtarfen 
Verſchanzungen umgeben. Ihre mächtige Citadelle und die immer noch an— 
ſehnliche Beſatzung ſchienen allen Anjtrengungen der Republikaner trogen 
zu wollen. Wahrjcheinlich hätte man ſich auch noch lange halten Fünnen, 
wenn die Lebensmittel nicht ausgegangen wären, denn das Brot war auf— 
gezehrt und Pferde und Maulthierfleiſch bildete die einzige Nahrung. Die 
in der Stadt ohnehin ſchon herrichenden Krankheiten nahmen dadurch einen 
bedenflichen Charakter an; auch die Soldaten begannen fi muthlos und 
demoralifirt zu zeigen, obgleich fie bisher bei ihren Ausfällen ſtets viel 
jtärfere feindliche Corps in die Flucht aeichlagen hatten und immer nur einer 
großen Uebermacht gewichen waren. Nachdem alle Verſuche, ſich durchzu— 
ſchlagen, gefcheitertwaren, entſchloß man fich, mit dem gefammten auf 6000 bis 
7000 Mann zufammengefchmolzenen Heere auszufallen. AS Zeit war 
urjprünglich Die Nacht des 14. Mat bejtimmt. Merfwürdigerweife hatte der 
feindliche Befehlshaber Eſscobedo fait für Diefelbe Zeit, nämlich für den 
Morgen des folgenden Tages, einen allgemeinen Sturm feitgejeßt. Beides 
unterblieb! Der Ausfall, weil Marimiliang Generale mit ihren Vorbe— 
reitungen nicht zur rechten Zeit fertig geworden waren, der Sturm Escobedo's 
aus einem andern Grunde. Er war überflüfjig geworden. Escobedo 
und der kaiſerliche Oberſt Lopez waren inzwifchen über den Verrath des 
Schlüffels der Stadt handelseins geworden. Das Klojter La Cruz, welches 
dieſen Schlüffel bildet, ein gewaltiges Bauwerk der alten Conquiſtadoren, ein 
Biertel Kirche, drei Viertel Fort, außerordentlich feit, hatte Marimilian 
zu feinem Hauptquartiere erwählt und das Kommando defjelben demjenigen 
Dffizter übergeben, den er dur Wohlthaten am fejteften an fih gebunden 
glaubte und defjen offenes joviales Wefen, das wenig von dem der Mexi— 
faner an ſich hatte, faum einen Argwohn auffommen ließ. Gerade als 





*) Wir bemerfen, daß die nachfolgenden Einzelheiten, vornehmlich auch die Ge— 
fangenfhaft des Kaifers Mar, gegenüber den vielen noch umlaufenden Fabeln, meiſt 
nach den offiziellen Berichten des üfterreichiichen und des preußtihen Gejandten 
* wiedergegeben jind. 
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Escobedo den Angriff auf La Cruz befahl, ging ihm ein Schreiben von 
diefem Nichtswürdigen zu, welcher ihm gegen 3000 Unzen Goldes die Aus— 
Yieferung der Eitadelle anbot. Escobedo ging bereitwillig auf die Forderung 
und fonftigen Bedingungen ein. Im Schatten der Nacht rückten nun er und 
Eorona, fowie Riva Palacio, vor die Wälle von La Cruz. Da befahl Lopez 
feinen Truppen in diefer Eitadelle, die feinen erheblichen Widerſtand leifteten, 
ihre Waffen niederzulegen und während er aus einem Thor ausrüdte, um 
fid) mit den Seinigen gefangen zu geben, zogen die republifanifchen Truppen 
durch ein anderes ein, um ihre Stellungen zu bejeben. 

Maximilian wurde noch rechtzeitig von dem Vorgefallenen in Kenntniß 
geſetzt und eilte, von feinen Dejterreichern begleitet, nad) dem ftarfen, hoch: 
gelegenen Fort Cerro de la Campana. Bisher waren nur wenige Schüffe 
gefallen. General Corona hatte von La Cruz aus alle feindlichen Linien 
raſch in Befib genommen; die faiferlichen Soldaten leisteten — echte Mexi— 
faner — faum irgendwo Widerjtand und riefen um die Wette: Es lebe 
die Breiheit! Nur Miramon wollte nicht ohne Kampf weichen. Er fammelte 
raſch einen Theil des „Negiments der Kaiferin,” das er in der Capuziner- 
ftraße, einer der breitejten Queretaro’3, traf und rückte gegen die Nepubli- 
faner muthig an. Einer der erſten Schüffe traf ihn jedoch in’3 Geficht und 
machte ihn für den Augenblif blind. Er ftürzte und wurde nunmehr ſammt 
feiner ganzen Schar gefangen. 

Noch hielten fich auf dem befeitigten Eerro de la Campana Maximilian 
und mit ihm die Generale Mejia, Mendez, Caſtillo, ſowie Prinz Salm-Salm, 
der früher im Heere der amerikanischen Südjtaaten gedient hatte und nad 
einer abenteuerlichen Laufbahn nah Merifo in faiferliche Dienfte gelangt 
war. Bier Bataillone Infanterie und faſt die ganze Kavallerie der Nepubli- 
faner hielten den Cerro umzingelt. Jeder Widerſtand fchien fruchtlos. Da 
zog man die weiße Flagge auf und ergab ſich auf Gnade und Ungnade. 

Der republifanifche Chef Aureliany Rivera, in deffen Hände Marimiltan 
gerieth, ftieg, fo erzählt der öfterreichifche Gefandte Baron Lago, jobald er 
den Raifer fah, vom Pferde, zog feinen Degen, falutirte auf das ehrer- 
bietigfte und lehnte es ab, den Degen feines Faiferlihen Gefangenen an: 
zunehmen. Diefer wurde dann unter Mufikbegleitung nah dem Klojter 
La Cruz zurüdgebracht und die durch die lebten Angriffe Hart mitgenommenen 
kaiſerlichen Gemächer, jo gut es möglich war, hergejtellt. Hier ſchenkte 
Martmilian, der fortan als Gefangener behandelt wurde, dem General 
Riva Palacio, welcher zuerft in das Klofter La Eruz eingedrungen war, jein 
Pferd nebft Eoftbarem merifanifchen Sattel. Außer dem Kaifer fielen den 
Republifanern 14 Generale, darunter Miramon, Mejia, Mendez, Cajtillo, 
18 DOberfte, 400 Offiziere, 6000 Mann und ein noch immer bedeutendes 
Kriegsmaterial in die Hände. Ehe wir den nun beginnenden Prozeß um 
Leben und Tod ſowie das tragifche Ende des Kaifers erzählen, müfjen wir 
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uns zuvor der Hauptitadt Merifo und dann Vera-Cruz zumenden, die 
noch an der Fahne des Kaiſerreiches feſthielten. 

Mexiko war von Porfirio Diaz umzingelt und Marquez zum äußerjten 
Widerſtande entjchloffen. Er hatte die Garnifon der Hauptjtadt durch gewalt- 
fame Aushebungen beinahe verdoppelt und jo auf 6000 Mann mit 80 bis 
100 Kanonen gebracht. Außerdem waren die Feſtungswerke vermehrt wor— 
den. Mit Queretaro war die Verbindung fait gänzlich abgeſchnitten; auch 
waren mehrere Couriere von den NRepublifanern aufgefangen und an der 
Landſtraße gehängt worden. So Fam es, dag das Wenige, was man aus 
Queretaro erfuhr, zulebt aus dem republifaniichen Lager fam und daß man 
Tolchen Depefchen feinen Glauben ſchenkte. Als daher Ende April in Mexiko 
zahlreiche Liberale Slugblätter verbreitet wurden mit der Nachricht, daß 
Dueretaro am 21. April von den Juariften genommen worden fei, glaubte 
tro& aller Lift Niemand daran und da nad) furzer Zeit der Betrug aufgededt 
ward, wurde man nur nod) ſchwieriger und behutjamer in Bezug auf alle Mit: 
theilungen, die aus folcher Quelle floffen. Wie nun die thatſächliche Wahrheit 
von der Gefangennahme des Kaifers immer unzweifelhafter wurde, glaubte 
auch, dieſes Mal, durch die früheren Vorfpiegelungen irre gemacht, Niemand 
an ein ſolches Vorkommniß, das man abermals für eine Erfindung hielt. 

General Marquez aber, der wohl wußte, daß es feinen Kopf galt, hatte 
ein Intereſſe daran, die Uebergabe jo lange wie möglich hinauszuſchieben. 
Er haufte nicht wie der Commandant der Stadt jondern wie deren ärgſter 
Feind und fchrieb eine Zwangsanleihe nach der andern aus. Er entließ das 
Minijterium und febte ein neues unter Bidaurri ein. Als aber jeine Er— 
prejjungen fein Ende nahmen und namentlich die Fremden von den härtejten 
Gontributionen betroffen wurden, jtellte das gefammte diplomatifche Corps 
am 29, April jeine Beziehungen zu ihm ein. Wie Kaifer Marimilian über 
jeinen Statthalter fchließlich dachte, geht aus einem an diejen gerichteten 
Briefe hervor, der feinem humanen Herzen alle Ehre macht. Diejes Schrei— 
ber, aus Queretaro vom 3. Mat datirt, wurde von den Republifanern auf: 
gefangen und veröffentlicht. Wir entnehmen demjelben folgende Stelle: 
„Gern möchte ih den Haß mit GStillihweigen übergehen, den Sie durd) 
Ihre Quälereien und graufamen Mafregeln erregt haben, welche die Ge— 
Ihichte nimmermehr zu unjerem Vortheile auslegen wird. Dergleichen Hands 
lungen haben ftet3 ihre unausbleiblihen Folgen gehabt. Nicht allein ift die 
öffentliche Meinung gegen ung, jondern fogar unfere beften Freunde weigern 
ſich die Berantwortlichfeit für derartige Hebergriffe zu theilen. Und während 
in der Hauptjtadt durch dieſe Erpreffungen alle focialen Interefjen in Frage 
gejtellt find und das Geld verfchleudert wird, hat unfere heldenmüthige und 
geduldige Armee, welche den Platz vertheidigt, mit dem Hunger zu fümpfen; 
es fehlt an Pulver und die aus den eingefchmolzenen Kirchengloden gefer— 

tigten Gefchoffe find fo gut wie verloren. Auf einer folhen Bahn muß 
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nothwendigerweiſe das Katferreich unterliegen, denn in den Zeitalter, in 
welchem wir leben, find nur diejenigen politifchen Inftitutionen lebensfähig, 
die den Völkern Bortheil fchaffen. Unfer perfünliches Gewiſſen indefjen ift 
ruhig, da wir das Bewußtſein haben, fein Opfer irgend welcher Art geſpart 
und nichts vernachläffigt zu haben, was zu thun nöthig ſchien. Das unbe- 
grenzte Vertrauen, welches wir in Die ausgezeichneten Männer fekten, die 
uns umringen, und der Gebraud, den jeder von ihnen von diefem Vertrauen 
gemacht hat, werden die Örundlagen fein, nach welchen die Geſchichte ihr 
Urtheil über unfer Verfahren fällen wird.” 

In der Hauptitadt wüthete unterdefien eine nicht minder fihredliche 
Hungersnoth als in Queretaro, da von außen feine Lebensmittel zugeführt 
werden fonnten. Xebtere fonnte man nad) und nad nur noch zu uner- 
Ihwinglichen Preifen erlangen, jo daß fie für die ärmere und mittlere Claſſe 
gar nicht mehr zu befchaffen waren. In den lebten Wochen der Belagerung 
hatte man die geringen Borräthe völlig aufgezehrt, und das Elend erhob ſich 
bis zum höchſten Grade. Todesfälle aus Hunger gehörten nicht mehr zu den 
Seltenheiten. Raſende Weiber plünderten die Magazine, und die maffenhafte 
Auswanderung, Die von den Nepublifanern glüdlicherweife nicht verhindert 
wurde, brachte Faum Erleichterung. Die Nachricht vom Falle Queretaro's 
ließ fich nicht mehr verheimlichen, und als der gefangene Kaifer am 1. Suni 
den preußifchen Gefandten Baron Magnus zu fich berief, den bald darauf 
die übrigen Gefandten nad) Queretaro folgten, fahen Die eingejchlofjenen 
Truppen ein, daß fie von Marquez bintergangen worden waren. Diefer ver: 
barg ſich nunmehr Flüglid) und überließ den Dberbefehl an Tavera, welcher 
feinen Anftand nahm zu capituliren. Am 21. Juni 1867 hielt Porfirio 
Diaz mit der republifanifhen Armee feinen fiegreihen Einzug in die gefal- 
lene Hauptjtadt des Kaiſerreiches. Am 10. Juni 1863 war dort der franzd- 
fiihe General Torey als Sieger eingezogen. — Bier Jahre blutigen Bürger: 
frieges folgten, vier Jahre vol Hoffnungen und Enttäufhungen — dann 
war wieder Alles beim Alten. 

Noch flatterte die fatferlihe Fahne in Vera-Cruz, das von der See— 
feite mit Lebensmitteln verforgt, ſich beijer zu halten vermochte. Allein 
nachdem Dueretaro und die Hauptjtadt gefallen, ergab fi auch hier am 
27. Juni die faiferlihe Beſatzung. Juarez war wieder Herr über ganz 
Merifo. Maximilian aber hatte es troß der Hilfe der Franzoſen niemals 
dahin gebracht, jagen zu können, er beherrſche daS ganze Neichz immer, 
felbft 1865 zur Zeit feiner höchſten Machtentwidelung, waren nod) weite 
Streden von den Nepublifanern beſetzt geblieben. 

Es erübrigt uns noch, den lebten Alt der großen Tragödie, Die 
Sefangenfhaft, den Prozeß und Tod Marimiliand niedergu- 
ichreiben, der nun, des Kaiferpurpurs entkleidet, als einfacher Erzherzog 
von Defterreich feinen Gegnern Rechenſchaft ſtehen follte. 


Wink er 
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Des Kaifers Heimatland hatte e3 abgelehnt, fih in die merifanifchen 
Berhältniffe verwicdeln zu laffen, und fein Bruder, Raifer Franz Joſeph, 
feine Einwilligung zur Uebernahme der mexikaniſchen Krone durch Maris 
miltan nicht eher gegeben, bis dieſer allen feinen Erbrechten auf die öſter— 
reichiſche Krone entfagt hatte. Später war der neue Kaifer allerdings durch 
die öfterreichifchen Freiwilligen unterftüßt worden; als dieſen aber eine 
zweite Truppenfendung nachfolgen jollte, hatte man ſich genöthigt gejehen, 
die Einſchiffung derjelben zu Trieft zu hintertreiben, indem der amerikanische 
Sefandte Proteft einlegte. Jetzt lagen die Dinge anders; es handelte ſich 
um die perſönliche Eicherheit, um das Leben Maximilians. Schon als man 
in Wien erfuhr, daß derfelbe in Queretaro eingejchlofien fer, fürchtete man 
das Aeußerſte im Falle einer Gefangennahme und that vorſorglich Schritte, um 
wenigitens feiner Berfon zu Dülfe zu fommen. Da man mit Suarez direft nicht 
unterhandeln konnte und mochte, blieb nur ein Weg offen, um dies zu errei— 
hen, nämlich die Vereinigten Staaten um Vermittelung anzugehen. An die 
Regierung derfelben wandte ſich nun der öfterreihifche Gejandte im Namen 
feines Souverains. Unterjtüßt von den Geſandten der übrigen europäifchen 
Mächte blieben feine Schritte auch Feineswegs erfolglos, denn Staat3minijter 
Seward ließ ſich im Intereſſe der Humanität herbei, Alles für „das Xeben des 
Erzherzogs“ zu thun, was in feinen Kräften ftand, indem er Juarez den 
Wunſch ausdrücdte, „daß im Falle der Gefangennahme des Prinzen Maris 
milian ihm jene humane Behandlung zu Theil werden möge, welche bei civi— 
liſirten Bölfern den Kriegsgefangenen zugejtanden wird.“ In feiner Antwort 
bemerkte Juarez, er ſei nicht blutdürftig, und wenn'es nur von ihm abhinge, 
würde er dem ausgedrücdten Wunſche des Wafhingtoner Cabinets gerne 
entſprechen. Er fährt dann fort: „Was aber würde der Kaifer der Tran 
zofen mit mir anfangen, wenn ich an der Spibe fremdländifcher Truppen 
in jein Land eingefallen wäre und nad langem Kampfe einer feiner Generale 
mich zum Gefangenen gemacht haben würde? Glaubt Herr Seward, daß 
Marſchall Bazaine oder Miramon, Marquez oder irgend ein anderer faifer- 
licher General mein Leben gefchont haben würden, wenn ic) ihnen in die Hände 
gefallen wäre?” Juarez zählt hierauf die Namen derjenigen feiner Generale 
und namhaften Anhänger auf, welche von den Anführern der Ffaiferlichen 
Truppen ſtandrechtlich hingerichtet wurden; er erinnert daran, daß das 
Land jeit dem Jahre 1861, wo die Invafion begann, gebrandihast wurde, daß 
man Zwangsſteuern auferlegte und Konfiscationen vornahm und verfichert 
jodann: er würde fich felbft bei den Merifanern unmöglich machen, wenn er 
es verſuchen wollte, in den Lauf der friegsgerichtlichen Juftiz einzugreifen. 
ALS Juarez diefe Antwort nach Wafhington gelangen ließ, war Queretaro 
noch nicht eingenommen and Marimilian noch nit in die Gefangenfhaft 
der Juariften gerathen. Hiernach ftand alfo das Aeußerſte zu befürchten. 

Als nun Marimilian am 15. Mai wirklich gefangen wurde, deutete 
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die erjte Handlung der Nepublifaner ſchon darauf hin, Daß auch feine Tage, 
troß aller Bemühungen des Wafhingtoner Kabinet3, gezählt ſeien. Schon 
am 19. wurde General Mendez erjchoffen. Escobedo fagte hierüber in einen: 
Erlaffe: „Wir find überzeugt, daß die Faiferliche Sache verloren ift und 
wir erinnern una des unheilvollen Erlaffes vom 3. Dftober 1865, fomwie 
der Namen Arteaga, Salazar und Villagomez (vergl. ©. 459). Mendez, 
der Berräther, welcher die Helden hingefchlachtet, hat geftern fein Verbrechen 
auf dem Schaffot gebüßt, und wir hoffen, Daß die hohe Regierung, in deren 
Händen fi jeßt der Ufurpator mit fünfzehn feiner Generale und mehr als 
500 Dffizieren befindet, den Geſetzen der Nation Genugthuung verfchaffen 
wird, damit das immerdar freie Merifo groß in der Geſchichte und vor den 
andern Völfern daſtehe.“ Hiernach war allerdings kaum noch Hoffnung vor: 
handen, das Leben Marimilians gefchont zu fehen. 

Marimilians Gefangenichaft war feine harte und graufame. Er be- 
fand ſich in einer Zelle des Capuzinerkloſters im Bette liegend, da er ſchon 
während der ganzen Belagerung an Dysenterie gelitten, doch war er geiftig 
frifch, voll muthiger Tafjung und Ergebenbeit. Auf den zu feinem Gemach 
führenden Treppen und Corridoren lagen Hunderte von Soldaten in einer 
Weife, daß man budjtäblich über fie Hinwegfchreiten mußte und an ein 
Entrinnen nicht zu denfen war. Die Zelle ſelbſt befand ſich im erſten Stock— 
werk am Ende eines Corridors, war zehn Schritte lang und ſechs Schritte 
breit. Sie enthielt nichts al3 ein Yeldbett, einen Schranf, zwei Tifche, 
einen Rohrlehnftuhl und vier Rohrſtühle; der Boden beftand aus rohen 
Ziegeln; ein Tenfter und’ eine Thür führten nad) dem Gang hinaus. Bor 
eriterem lag ein Offizier auf einer Strohmatte und vor leiterer ſtand eine 
Schildwache. Nachts hielten ein General und drei Oberjten mit Nevolvern 
bewaffnet die Wacht. In demfelben Eorridor befanden ſich zwei andre Zellen, 
worin die beiden Faiferlihen Generale Miramon und Mejia gefangen gehal: 
ten wurden; diefelben durften unbehindert mit Martmilian verfehren. Auch 
der Zeibarzt Dr. Baſch hatte freien Zutritt, fowie ſämmtliche aus Mexiko 
eingetroffene Geſandte, namentlich der preußifhe, Baron Magnus, in 
deſſen Thätigfeit Marimilian befonderes Vertrauen fehte. Zur Vertheidigung 
waren von Merifo vier Advofaten: Riva Balacio, der Bater des repu— 
blifantfchen Generals, Martinez dela Torre, Drtega und Vasquez 
eingetroffen. Die erfteren beiden begaben fi nad) San Luis Potofi zum 
Präfidenten Juarez, um dort im Verein mit dem preußifchen Gefandten für 
das Leben Marimilians zu wirken. Einer Srauendeputation, welche in der- 
jelben Abſicht vor Juarez erſchien, antwortete dieſer: „ALS die Kaiferlihen 
unfere Generale erſchoſſen, da habt ihr nicht gebeten, warum bittet ihr jet? * 
In San Luis fcheiterten alle Bemühungen, namentlich das Hauptbegehren: 
die Incompetenzerflärung des zur Entſcheidung in der Faiferlichen Prozeß— 
fache beftimmten Kriegsgerichtes. Dieſes Gericht war aus ſechs Hauptleuten 
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unter dem Borfibe eines Oberftleutnants zufammengefett. Die Advofaten 
dagegen beantragten die Ueberweiſung des Prozefjes an ein aus Generalen 
bejtehendes Kriegägericht oder aber an den Nationalcongreß. 

Marimilian ſelbſt feste gar feine Hoffnungen in die Verhandlungen 
und erwartete von San Luis weder für feine Ehre nod; jein Leben ein 
günftiges Ergebniß. Am 12. Juni begannen die Gerichtsverhandlungen im 
jtädtifchen Theater, das zu der großen Tragödie eigens eingerichtet war. 
Sollte doch hier ein Spectafeljtüd aufgeführt werden, wie es Dueretaro 
nimmer wieder jehen wird. Allein der Held erfchten nicht und verdarb dem 
Pöbel fein Vergnügen. 

Das Kriegsgericht befand ſich ſowie Die Angeklagten auf der Bühne, 
Die Zuhörer in den Sperrjigen und Logen. Das Theater war ſparſam er= 
leuchtet. Da Marimilian, ſowol wegen feines förperlihen Leidens, als 
auch vorzüglic aus tiefverlegtem Selbftgefühl, unter feiner Bedingung — 
e3 jei denn unter Anwendung von Gewalt — an einem foldhen Orte er: 
jheinen wollte, jo wurde das Gerichtöverfahren gegen ihn ſiſtirt und zuerft 
gegen die Generale Miramon und Mejia vorgenommen, die auch wirklic) 
Beide auf der Bühne erfchienen und zum Tode verurtheilt wurden. 

Am 14. Juni endlich begann das PBlaidoyer der kaiſerlichen Advo— 
faten, nachdem Ddiejelben nachgewiefen hatten, daß den Geſetzen gemäß 
jowol die Verhandlungen als die VBerurtheilung erfolgen fünnten, ohne daß 
der Angeklagte perfünlich vor jeinen Richtern erfcheine. Dreizehn Anklage- 
punfte waren es, Die man Marimilian vorhielt. An eriter Stelle jtand 
die Ujurpation der höchſten Gewalt, dann die Entzündung des Bürgerfrieges 
und die Sanctionirung des unglücjeligen Gejehes vom 3. Oktober 1865, 
demzufolge, wie liberalerjeit3 behauptet wird, feit jenem Zeitpunfte nicht 
weniger al3 40,000 (2) ſtandrechtliche Erecutionen im ganzen Lande vor- 
genommen worden jein follten, welches Blut auf Marimilian als den Urheber 
zurückfalle. Aus diefen und andern Gründen wurde „Ferdinand Marimilian, 
Erzherzog von Dejterreich, der fich die Würde und den Titel eines Kaiſers von 
Mexiko mit fremder Hülfe angemaßt und mehr als drei Jahre lang ausgeübt 
hatte, zum Tode duch Pulver und Blei verurtheilt.” Am 14. Juni Nachts 
11 Uhr wurde unter lautlofer Stille das Urtheil gefällt, gleich darauf von 
Juarez betätigt und al3 Tag der Hinrichtung der 16. Juni feitgeftellt. Allein 
jie wurde nochmals aufgefhoben, um am 19. dennod) ausgeführt zu werden. — 

Gegenüber den vielen fabelhaften Berichten, mit welchen gewifjenloje 
franzöſiſche Blätter auf die Nerven des Publicums ſpeculirten, geben wir 
hier den einfachen und wahren Bericht über den heldenmüthigen Tod des 
Kaiſers Maximilian, nach der Erzählung eines Augenzeugen in der amtlichen 
„Wiener Zeitung.” Der 19. Juni, der Todestag, war ein Mittwoch. 
Früh um 6 Uhr traten die drei Berurtheilten, Marimilian, Miramon, Mejia 
aus dem Capuziner-Klofter. Der Kaiſer wandte ſich an der Thürfchwelle zu 


480 Ende des zweiten Kaiferreichs. Gefangennchmung und Tod des Kaifers, 


jeinem Dertheidiger, dem Advofaten Ortega, mit den Worten um: „Welch' 
ein ſchöner Himmel! jo habe ich ihn für den Tag meines Todes gewünfcht! * 
Alle waren ſchwarz gekleidet, jeder beitieg mit einem Geiftlichen den Wagen. 
Diefe Wagen brachten fie nad dem Glockenhügel, dem Cerro de la Cam: 
pana, außerhalb Queretaro’3, hundert Schritte von der Stelle, wo der 
Katjer fih am 15. Mat ergeben hatte. Die Begleitung beitand in 4000 
Mann. An der Stelle ſelbſt, wo die Hinrichtung ftattfinden follte, ver— 
ließen fie die Wagen und der Kaiſer fchüttelte fi) den Staub von den Klei— 
dern, vollfommen gefaßt, erhobenen Kopfes. Er fragte nad) den Soldaten, 
welche zum Feuern beftimmt waren und gab jedem eine Unze (16 Dollars) 
mit der Bitte auf die Bruft zu zielen. Der junge Offizier, welcher das 
Füſilirungs-Commando befehligte, näherte fih dem Kaifer und drücdte ihm 
die Befürchtung aus, er möchte vielleicht mit Groll gegen ihn fterben, weil 
er das Feuern commandire, während er doch im Herzen das, was er thun 
müffe, mißbillige. „Muchacho (junger Mann)”, jagte der Kaifer, „ein Soldat 
muß jeinen Befehl erfüllen. Ich danfe Ihnen für Ihr Mitgefühl, verlange 
aber, daß Sie dem gegebenen Befehl nachkommen.“ Hierauf näherte fich der 
Kaifer den Generalen Miramon und Mejia und umarmte fie herzlich mit 
den Worten: „Bald fehen wir uns wieder in der andern Welt.“ Der 
Kaifer, der in der Mitte ftand, fprad) zu Miramon: „General, ein Tapferer 
wird auch von Monarchen bewundert und vor dem Tode will ich Ihnen den 
Ehrenplab überlaffen.” Zu dem Indianer Mejia fi) wendend, ſprach er: 
„General, was auf Erden nicht belohnt wird, wird es ganz gewiß im 
Himmel.” Mejia war der Niedergefchlagenite, da er furz zuvor feine Frau 
mit dem Säuglinge auf dem Arm hatte wahnfinnig durch die Straßen rennen 
fehen. Marimilian trat nun ein wenig vor und ſprach mit heller Stimme 
und bemerkenswerther Ruhe: „Mexikaner! Männer meines Standes und 
Urfprunges, von meinen Gefühlen befeelt, find durch die Vorfehung be: 
jtimmt, entweder Beglüder ihrer Völker oder Märtyrer zu fein. Als ich 
unter Euch Fam, hatte ich Feine Hintergedanfen. Ih kam gerufen von den 
wohlmeinenden Merifanern, von Denjenigen, welche fi) heute für mein 
Adoptiv: Vaterland opfern. Im Begriff in’3 Jenjeits zu treten, nehme id) 
nur den Troft mit, Gutes gethan zu haben, fo viel in meinen Kräften ſtand, 
und nicht von meinen geliebten und getreuen Generalen mich verlaffen zw 
fehen. Mexikaner! Es fei mein Blut das Teste, welches vergoffen wird, 
möge es mein unglücdliches Adoptiv-Vaterland wieder aufrihten!” Er trat 
zurüc und den Fuß vorftellend, die Augen zum Himmel erhebend, zeigte er 
mit der Hand auf die Bruft und erwartete ruhig, jeelenftarf den Tod. Neun 
Kugeln machten feinem Leben im noch nicht vollendeten 35. Jahre ein Ende. 

Miramon ließ wie ein Teldherr feine Augen über die Truppen ſchweifen 
und fprad) dann: „Soldaten von Meriko, Landsleute! Ihr feht mich hier 
als Berräther zum Tode verurtheilt. Jetzt, wo das Leben ſchon nicht mehr 
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mit gehört, wo ich in wenigen Minuten jterbe, erfläre ich vor Eud allen, 
angefihts der Welt, daß ich niemals ein Verräther an meinem Vaterlande 
gewejen bin. Sch habe für die Ordnung gekämpft und falle heute mit Ehren 
für fie. Ich babe Söhne, aber diefe Söhne fünnen niemals dur den 
Schmutz diejer Berleumdung befledt werden. Merifaner! Es lebe Mexiko 
und eS lebe der Kaiſer!“ Er jchrie dies mit furchtbar tönender Stimme, 
Alles war erfhüttert, Thränen flofjen. Nicht eine Seele von Queretaro war 
bei der Hinrichtung zugegen, die Straßen öde, die Häufer verſchloſſen. Die 
Leihname wurden einbaljamirt und in das Capuziner-Kloſter geſchafft. 


Dur ihre Treue und ihren Tod haben uns Miramon und Mejia mit 
ihrer befledten Bergangenheit ausgeſöhnt — werfen wir einen Schleier über 
Diejelbe und wenden wir bemundernd unfer Mitleid dem Manne zu, der als 
der Größte des Haujes Habsburg-Lothringen dafteht und wahrlich ein befferes 
Schickſal verdient hätte. Wol mag ihm der Tod willfommen geweſen jein. 
In der Neuen Welt war das jtolze Gebäude, das er. gehofft einſt durch herr= 
lihe Ihaten zu Frönen, in Trümmer zufammengeftürztz in der Alten hatten 
fein Ehrgeiz und Thatendrang feinen entſprechenden Wirfungsfreis gefunden 
und die Rüdkehr dorthin führte ihn nur an den zeritörten Herd des häus- 
lihen Glüdes, zurüd zu der unglüdlihen wahnſinnumnachteten Gemahlin. 

„Der ſchöne Wahn“, — fo jagt in einem Nachrufe die dem Kaiſer Maxi— 
milian einjt nahe gejtandene Gräfin Paula Kollonis — „durch die dem Guten 
und Rechten inneliegende Macht Menſchen zu bezwingen, welche leider ſchon 
den höchſten Grad fittliher Schwäche und Entwürdigung erreicht haben; der 
Wunſch, dur große Thaten jeine Lebensbahn in der Gegenwart und in der 
Geſchichte zu bezeichnen — führten den Kaiſer Marimiltan nad Mexiko; 
das Gefühl, Lieber zu Grunde zu gehen, als einen Makel an feinem Namen 
haften zu laſſen, bielt ihn dort feit. Seine Erwartungen gingen nicht in 
Erfüllung, feine Hoffnungen wurden vernichtet; die Partei, die ihn täufchte 
und mißbrauchte, war ihm eben fo feindlich wie jene, die ihn tödtete. Doch 
es bedarf diejes dunklen Hintergrundes nicht, um Kaiſer Marimilian’s Ge— 
jtalt, hehr und rein, fih jcharf davon abgränzen zu jehen. Seine Familie 
beweint ihn, fein Vaterland betrauert ihn jchmerzlih, aber mit größerem 
Stolz denn je nennen fie ihn nun den Ihrigen. Die Gefhichte ſchreibt feinen 
Namen mit unvergänglihen Zügen auf ihre eherne Tafel und zählt ihn zu 
den edeliten ihrer Heroen; Die Muſe aber, welcher er jelbit jo gern gehuldigt 
bat, wird ihn zu ihrem Liebling erwählen und nur ihr milderndes Recht ge- 
brauchen, den Mantel der Verſöhnung über die erfhütternde Wahrheit zu 
breiten, um alle — mit Rührung, Bewunderung und Erhebung zu 
erfüllen.“ 

So urtheilt menſchlich und milde die Freundin und ſie hat ein Recht 
dazu. Mit größerem Rechte aber wird die oft angerufene Geſchichte an dieſes 
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ZTrauerfpiel herantreten und mit firenger Wage ihr Urtheil abmefjen. Sind 
wir aud) jebt noch befangen und iſt unfer Blick getrübt, jo vermögen wir 
Doch einzelne Theile aus dem Verlauf der merifanifchen Kaifertragödie bereits 
ziemlich Elar zu überfehen. Auch wir mißbilligen entſchieden die Hinrich: 
tung, da das Leben des Öefangenen für die fernere Entwickelung Mexiko's 
gleichgiltig war, wenn diefer, wie er gewollt, fein Wort darauf gab, niemals 
wieder fi in die Angelegenheiten des Staates einzumifchen. Aber ein 
„ „gemeiner Mord" — wie man oftmals geſchrieben hat — lag hier keines— 
weg3 vor. Juarez und mit ihm die meilten Mexikaner urtheilen vom india= 
nifhen Standpunkte, der fo grundverfchieden von dem unferigen ift. Für 
Marimilians Gegner gab es einen Kaifer, einen Prinzen des Haufes Loth— 
ringen nicht, fondern nuveinen Prätendenten mehr. Sie folgten ihren Sitten 
und Gebräuchen, ihren Traditionen und fahen Marimilians Tod als ge= 
Ihichtlihe Vergeltung an. Denn wie einft vor vierthalbhundert Jahren der 
Conguiftador Eortez, der General Karls V., Montezuma, den lebten einge— 
borenen Kaifer Merifo’3, um Thron und Xeben brachte, fo ließ nun ein 
Indianer einen Nachkommen jenes Habzburgers hinrichten. Vielfach hat 
man den „Fürftenmord ” betont. Allein wer fich auf merifanifchen Boden 
jtellte, mit Mexikanern rechnen wollte, mußte auf Vorrechte, die er in Europa 
bejaß, Berzicht Leisten, und als die heutigen indianischen Gebieter Mexiko’, 
die fich Republikaner nennen, fiegten, da ftand ihnen fein Fürft mehr, da 
ſtand ihnen „Marimilian von Habsburg * gegenüber. Was wiffen fie von 
Habsburg-Lothringen — ja was kümmert fie Bölferreht und jene Menſchlich— 
feit der Europäer, Die in ihr Land eingefallen und e3-verheert haben in 
jahrelangem Kampfe? Den Franzoſen, den eigentlichen Schuldigen am Tode 
Marimilianz, fteht e3 der letzteren Urfache wegen am wenigften zu, in 
das Verdammungsurtheil fo laut einzuftimmen. In Defterreich aber braucht 
man ſich nur der Hinrichtungen politifher Gefangener während der Jahre 
1848 und 1849 zu erinnern. Ein großer Unterfchied ift wahrlich nicht vor— 
handen, denn das Vorrecht, ein Fürft zu fein, reicht eben dort nicht aus, wo 
ein folches Vorrecht einfach nicht beiteht. 

Anders verhält fid) die Sache vom Standpunkt der Menfchlichkeit aus, 
und wenn gute Wünſche über ein bemerfenswerthes Streben zu Gerichte jien 
fünnten. Auch wir hätten den raftlofen Beftrebungen des Prinzen, der ung 
in feinen Tagebüchern fo verehrungswürdig erfcheint, ein fröhliches Ge— 
lingen gewünſcht. Aber unfer Verftand fagt und denn doc, daß wir in Mari- 
milian von Habsburg feine jener gewaltigen Nlaturen vor und haben, welche 
Reiche zu gründen, zu organifiren und fortzubilden vermögen. Ihm fehlte 
vor Allem das militärische Genie und die Falte Nuhe eines Cortez, die Klar- 
heit und Mäßigung eines Leopold von Belgien, die Klugheit und Zwei— 
deutigfeit eines Napoleon III. In kritiſchen Lagen war er ftet3 ſchwankend. 
— Unklares, romantifches Streben hatte den edlen Mann in die neue Heimat 
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geführt. Lag doch in ihm ein ſchwer zu bändigender Thatendrang, der ſich ſchon 
in früheſter Jugend ausſprach; ſchreibt er doch ſelbſt in ſeinen hinterlaſſenen 
Reiſeſkizzen: „Mir iſt es nicht gegeben langſam zu reiten; Schritt iſt Tod, 
Trab fades Leben, geſtreckter Galop Seligkeit. Man fühlt nicht die Hitze, 
man athmet leichter, man gehört nicht der ſchwachen Erde an, man lacht der 
Hinderniffe, wirft tollkühn ſein Leben in den Augenblick des Genuſſes, ahnt 
die Wonne des Tlugs, fühlt ſich jo halb und halb Herr der Welt.” Wenn 
der junge Prinz ſchon die Wonne des ſchnellen Rittes für werth hielt, allen— 
falls auch den Hals zu brechen, was Wunder, wenn er fpäter fein Leben daran 
fette, den Sturmlauf nad) einem verlodenden Ziele des Ehrgeizes zu wagen? 

Nichts hielt ihn ab, in das Unglücksland hinüberzugehen. Unzweifelhaft 
aus edlen Beweggründen, unvermögend die Täufchung zu erfennen, deren 
Dpfer er geworden, eilte er hinüber; er wollte ein Volk beglüden, das feiner 
durchaus unmwerth war, dem nicht einmal mehr eine eiferne Zuchtruthe helfen, 
dem nur der nationale Untergang bevorjtehen kann. Wenn auch Schurferei, 
Verrath, Entfittlihung ihn auf allen Seiten umgaben, er hielt dennoch feſt 
an feinen Illuſionen. Und al3 er enttäufcht das Ende des romantifchen 
Abenteuers vor fich fieht, al3 die, welche ihn hinübergerufen, ihn ſchmach— 
vol verließen, da dDröhnte es donnernd an fein Ohr: — zu ſpät! Nur Eines 
war noch zu retten: die Ehre. Sie ward rein und ſpiegelblank erhalten. 
Sein Tod, fo edel und erhaben, wird Marimilians Namen noch in der 
mexikaniſchen Geſchichte verewigen, wenn die Perſonen, melde in der 
Tragödie mithandelnd auftraten, längſt vergefjen find. Auch wird es nicht 
an ſchwarzen Gejitalten fehlen, die da3 Bild Marimilians um fo lichter 
bervortreten lafjen. Lopez ſteht da als Verförperung der merifanifchen Ent- 
fittlihung, der größere Fluch aber trifft den, der das Intriguenjtüd in maß— 
Iofer Selbjtüberhebung gejponnen, der in jeinem fatalijttichen Glauben fi 
vermag, dem Verhängniß in die Zügel fallen zu wollen, um da, wo die Ges 
Ihichte ihr Urtheil jhon gefprochen, wo die Natur bereit3 Staat und Volk den 
Untergang defretirt, noch eine romaniſche Civiliſations-Komödie aufzuführen. 

Mehr als vier Jahre waren vergangen, feit Benito Juarez die Haupt- 
jtadt des Landes nicht gefehen hatte; am 15. Juli hielt er unter dem Jubel 
der Bevölkerung, unter dem Geläute aller Glocken al3 Eieger feinen Einzug 
in die feſtlich geſchmückte Stadt. Wo noch vor nicht langer Zeit dem Kaiſer 
ein Hofiannah entgegenihallte, da bewegte fich ein unendlich fcheinender 
Feſtzug, da marjchirten jtolz die „Banden der Diffidenten“, für den Unglück— 
lien aber, der zu Queretaro geblutet, hatte man nur nod) ein: Kreuzige ihn! 

Wiewol es Merifaner waren, die jo handelten, jo ift das „Kreuzige 
ihn!” immer die traurige Schlußlofung Derer geweſen, die, nachdem fie 
anfinglid vom Erfolge getragen, zu großen Erwartungen Veranlaffung 
gaben, ihre Laufbahn ſchließlich mit gleich großen Miserfolgen abſchloſſen. 

Die Proclamation, welche Suarez bei feinem Einzuge anſchlagen ließ, 
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ift würdig und gemäßigt gehalten. „Im zuverfichtlichen Vertrauen auf die 
Daterlandsliebe und die Ausdauer aller guten Söhne Mexiko's“, heißt es 
darin, „hat die Regierung ſich bemüht ihre Pflicht zu thun, und nie den 
Gedanken aufkommen lafjen, fie dürfe eines der Rechte der Nation mindern. 
So iſt fie denn weder nad) außen noch nad) innen einen Compromiß ein- 
gegangen, welcher die Unabhängigkeit und Souveränetät der Republik, die 
Integrität ihres Gebietes oder die der Conſtitution und den Geſetzen ſchuldige 
Achtung beeinträchtigen könnte. Ihre Feinde haben eine andere Regierungs— 
form und andere Geſetze einführen wollen, aber ihr verbrecherifches Beginnen 
nicht auszuführen vermocht. Nach vier Jahren zieht die Negierung mit dem 
Banner der Eonftitution und mit denfelben Geſetzen wieder ein, ohne aud) nur 
einen Augenblick aufgehört zu haben, auf demnationalen Gebiete zu eriftiren.” 

In Meriko ift wieder Alles beim Alten; die Kaiferepifode Eonnte dem 
Lauf der Dinge nicht Einhalt thun. Mit großer Stimmenmehrheit wurde 
Juarez wieder zum Präfidenten auf weitere vier Jahre erwählt; aber, ob er, 
ob Escobedo, Drtega, Porfirio Diaz an’3 Ruder fommt — es tft einerfei. 
Sie werden fid) einander folgen, vernichten, befämpfen, bis die reifgewordene 
Frucht naturgemäß zum Glück und Segen des herrlichiten Landes der Welt 
den Nordamerifanern in den Schoß fällt. Dann werden neue Menfchen dort 
einziehen und jener von den beiden Culturozeanen umſpülte, mit allen Schäßen 
gejegnete Erdſtrich die Ernte halten, die ihm zukommt, dann werden zur That 
werden die großen und edlen Ideen des deutjhen Mannes, deſſen größter 
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